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TEIL I

Circus

Ja, und sollte ein Gott mich in die weindunkle Tiefe schleudern, werde ich sie ertragen … Denn ich habe schon so viel erlitten und mich geplagt in Wellen und Kriegen.

Fügt das diesen Geschichten hinzu.

– HOMER


1​Darrow

Gestrandeter

Unsere Sonne treibt in der Dunkelheit, umgeben von Monden aus Müll.

Vor langer Zeit, als die Menschheit die Planeten neu gestaltete, wurden die Überreste ihrer Terraforming-Missionen von Orbitalpressen zu mondgroßen Kugeln verdichtet und in Richtung Sol gestoßen. Dort wurden sie von der Schwerkraft der Sonne erfasst und begaben sich auf ihre jahrhundertelange Begräbnisprozession zu deren nuklearen Flammen. Einige Hundert Nachzügler kreisen jedoch weiterhin um ihr unvermeidliches Ende.

Eine gestrandete Korvette namens Archimedes klammert sich im Schatten eines kilometerhohen Abfallbergs an die karge Landschaft eines solchen Müllmonds. Er trägt die Bezeichnung Marcher-1632. Marsianische Ex-Sklaven-Ex-Soldaten-Schiffbrüchige kriechen über das Schiff. Unsere Schweißbrenner blitzen am Rumpf auf. Unsere Raumanzüge sind stinkende Scheißhäuser. Wir sind zweihundert Millionen Kilometer von zu Hause gestrandet, und in mir steigen Schweiß, Übelkeit und Unmut auf.

Dieser gottverdammte Bellona. Dieser arrogante Scheißkerl von Einzigartigem.

Ich werde ihm das Knie brechen, wenn ich ihn je wiedersehe. Er sollte auf diesem Schiffsrumpf hocken. Das würde ich ihm ins Gesicht sagen, aber während ich schlief, hat er das letzte flugtaugliche Relikt aus dem Hangar der Basis geholt und ist mit Aurae, seiner Pinken Komplizin, abgehauen. Er zeichnete eine kurze Nachricht auf, in der er mir sagte, ich solle mich um meine Wunden kümmern, und hat uns mit diesem Problem – seinem lahmgelegten Schiff, das wir reparieren müssen – zurückgelassen. Der Bastard.

Obwohl Cassius Olympias luftige Gruften vor über einem Jahrzehnt verlassen hat, ist er immer noch geradezu spektakulär herablassend. Schlimmer ist allerdings, dass er sich Zeit lässt, was typisch für ihn ist. Seit sechs Wochen ist er nun nach Starhold unterwegs, einem Ekliptischen Handelsposten zwischen den Umlaufbahnen des Merkurs und der Venus, um uns das Helium zu besorgen, das wir für die Archimedes benötigen. Während ich hier bin: entweder dahindämmernd in der alten Basis der Söhne des Ares, die sich im Inneren des Müllmonds verbirgt, oder an den Schiffsrumpf geheftet wie eine eifrige Seepocke, tagein, tagaus schweißend, obwohl ich weiß, dass die Zeit verrinnt.

Hades, sie könnte schon verronnen sein.

Ohne Kommunikation mit der Außenwelt weiß ich nicht, wie der Krieg verläuft, den ich angefangen habe. Ich weiß nicht, ob Virginia und Victra sich der geballten Macht der Goldenen der Randzone und des Kerns widersetzen konnten. Ich weiß nicht, ob Sefi zur Republik zurückgekehrt ist oder ob Lysander meine Niederlage auf dem Merkur dazu genutzt hat, um sich auf den Morgenstuhl zu setzen.

Ich weiß nicht, ob der Feind Mars bereits verbrannt hat und mit ihm meine Familie und meine Heimat.

Ich denke an den Mars und seine Hochlandmoore, seine flüsternden Wälder …

Nein. Virginia hat mir gesagt, ich müsse das ertragen.

Ich bin nicht das erste Mal gefangen. Ich weiß, dass ich die Gedanken an die Heimat verdrängen muss, bevor sie mich zerstören. Wieder einmal suche ich Zuflucht in der Wut. Ich will einen Kampf. Ich brauche einen Kampf. Dafür wurde ich gemacht: für diesen ewig währenden, vergeblichen Kampf. Doch anstelle eines Kampfs, anstelle des Vorwärtsgehens, das meine rastlose Natur besänftigt, bekomme ich das monotone Summen der Generatoren und Tage, die alle so gleich verlaufen, dass sie miteinander verschwimmen.

Ich habe diesen Krieg angefangen. Andere beenden ihn. Ich muss fliehen. Atalantia muss sterben. Atlas muss sterben. Lysander muss sterben. Ich stelle mir vor, wie sie mich anflehen, doch meine Ohren sind taub, während meine Hand das Leben aus ihnen herauswürgt und ihre Augen in Blut schwimmen.

Diese Gewaltfantasien trösten mich jedoch nicht. Die Wut, die einst Planeten erzittern ließ, ist nun zahnlos. Meine Niederlage hat mich den Mythos gekostet. Meine Fehler haben mich meine Armee gekostet. Die Ansprüche, die ich stellte, haben mich Freunde und Familie gekostet. Ich weiß, dass Hass mir das Verlorene nicht wiederbringen und das Zerschlagene nicht reparieren kann.

Die Sonne wütet seit 4,6 Milliarden Jahren. Ich wüte seit sechzehn. Kein Wunder, denn die Sonne kann mehr Treibstoff aufbringen. Sogar meine Wut auf Cassius fühlt sich gekünstelt an. Ich kann sie nicht mehr aufrechterhalten, kann nicht mehr ständig wütend auf mich selbst und alle anderen sein. Nicht nach dem, was ich getan habe.

Ich konnte lebend vom Merkur entkommen, doch die Schlacht hat mich die Freien Legionen und den Rest meiner Würde gekostet. Ich habe die Kinder des Mars zu einem Planeten weit weg der Heimat geführt und ihnen versprochen, dass wir den Krieg dort beenden würden. Stattdessen lieferte ich sie dem Feind aus, um meine Haut zu retten. Mein Herz ist mit meiner Armee im Sand dort begraben. Doch mein Körper schleppt sich weiter, so wie immer, egal welche Verwüstungen er hinterlässt.

Seit ich mit einer kleinen Gruppe Überlebender vom Merkur geflohen bin, geht es bergab. Cassius konnte gerade einmal zweihundert von uns aus Heliopolis retten, aber das war keine saubere Flucht. Die Grimmus-Fackelschiffe bedrängten uns, weshalb wir die Telemanus-Flotte verpassten. Und damit unsere Chance auf eine Rückkehr nach Hause. Wir konnten gerade noch zu der Basis auf dem Marcher hinken, bevor Cassius losflog.

Das Plappern der anderen Schweißer unterbricht die Stille. Einer erzählt einen Witz. Er ist so lustig, dass ich aufhöre, mich selbst zu geißeln. Ich lausche den anderen Stimmen. Sie erinnern mich an die Bohrerjungs und wie sie sich früher auf Lykos im Tunnel über meinem Greifbohrer unterhielten. Ihre schlechten Witze trösten mich, und meine Gedanken wandern zu dem ramponierten Buch, das Aurae in den Helm meines Raumanzugs legte, bevor sie sich mit Cassius davonschlich.

Sie hinterließ auch eine Notiz, in der sie sagte, dass sie dank dieses Buchs die dunkle Zeit der Knechtschaft in der Randzone überstanden hätte. Ich war so wütend auf Aurae und Cassius, dass ich es beinahe als Toilettenpapier benutzt hätte. Doch ich war schon immer der Ansicht, dass keine Farbe mehr unterdrückt wird als die Pinken und dass sie durch dieses Leid eine fast schon übernatürliche innere Kraft erlangt haben. Evey und Theodora haben mich das gelehrt. Also las ich die erste Seite aus Respekt vor ihnen, nicht vor Aurae. Der unzugängliche Stil ging mir auf die Nerven. Das Buch las sich wie eine Prophezeiung, bei der gängige Weisheiten mit esoterischen Metaphern ausgedrückt wurden. Trotzdem erinnere ich mich an ein paar Zeilen, die mir passend erscheinen.

Der Weg besteht aus vielen Steinen, die alle gleich aussehen. Wenn du auf das Böse trittst, bleibe nicht stehen oder sieh nach unten, denn das Gute ist nur einen Schritt entfernt. Der nächste bringt vielleicht Verwüstung, der übernächste Freude, aber diese Steine sind nicht dein Schicksal. Sie sind nur die Reise zum Ende des Wegs.

Ich denke darüber nach, als ich eine neue Platte an den Rumpf schweiße. Vielleicht ist dies nur ein Zwischenschritt. Vielleicht ist dieser Ort nicht die Verdammnis. Vielleicht ist er ein Geschenk.

Wahr ist, dass ich auf dem Merkur hätte sterben sollten. Wahr ist, dass alles nach jener Hölle ein Geschenk ist, sogar dieser Ort. Diese antike, fünfzig Meter lange Korvette mit Handwerkzeugen zu reparieren, ist zwar mühselig, doch Arbeit gibt einem Mann ein Ziel, nehme ich an. Jede angeschweißte Platte ist ein Schritt nach vorn. Jeder Schritt nach vorn bringt mich meiner Familie näher. Wenn Cassius mit dem Helium zurückkehrt, das wir für den Reaktor brauchen, und Harnassus diesen Reaktor repariert, werden wir nach Hause fliegen.

Vielleicht lese ich heute Abend noch eine Seite.

Aber ich bin ein sturer Bastard, also vielleicht auch nicht.

Mein Kom rauscht. »Schweißer dreiundzwanzig, bitte kommen.« Ich stecke mein Schweißgerät weg und lehne mich an der Sicherheitsleine zurück. »Schweißer dreiundzwanzig. Ignorier deine Existenzangst für einen Moment und antworte …«

»Schweißer dreiundzwanzig hört. Was ist los, Thraxa? Wieder Probleme mit Ausschlag?«

Da wir für Thraxa und ihre gewaltigen Oberschenkel keinen Raumanzug finden konnten, muss sie in der Basis bleiben. Die kriegerische Frau nörgelt täglich, dass sie den ehrenvollen Selbstmord, den sie auf Heliopolis begehen wollte, diesem monotonen Schichtmanagement vorgezogen hätte.

»Die Sonne taucht in dreißig auf. Sei so gut und hol deine Leute rein, bevor ihr alle in eurem Anzug gekocht werdet.«

Über meine Schulter betrachte ich den östlichen Horizont des Müllmonds. »Ist das nicht ein bisschen früh?«

»Die Masse der Archimedes beschleunigt die Rotation des Monds. Wir alle wissen, dass du Physik übersprungen hast, aber du solltest mir glauben. Sonst sieht dein Schwanz morgen wie eine Hydra aus. Du hast eh schon viel Strahlung abbekommen.«

»Wir können mit dem Rumpf in dieser Schicht fertig werden«, sage ich.

»Das kann die nächste Schicht auch. Ohne Helium und einen reparierten Reaktor geht es eh nicht los. Sag deinen Leuten Bescheid.«

Murrend stimme ich zu und sage meinem Team, dass die Schicht vorbei ist. Die Schweißer eilen an ihren Sicherheitsleinen zur Basis, während ich sie durchzähle. Als der Letzte den Rumpf verlassen hat, stoße auch ich mich in Richtung Basis ab und gleite in die Luftschleuse.

Am Rand der Luftschleuse halte ich inne und tue etwas, das ich bisher nach keiner Schweißerschicht getan habe. Ich nehme mir die Zeit, den zerklüfteten Horizont zu betrachten. Eine schmale Sichel aus Sonnenlicht schneidet sich in den Müllmond. In der Hitze wölbt sich die fleckige Oberfläche nach oben, Einsturzkrater kehren sich um, bis sie Staub und giftiges Gas spucken. Der Staub und das Gas sammeln sich an einer Steilwand aus schwarzgrünem Plastik, bevor sie hinter dem Mond zu einem Schweif aus leuchtenden Partikeln werden.

Ich habe Dinge gesehen, die ein Roter nie hätte sehen sollen – unaussprechliche Schrecken und unglaubliche Schönheit. Im Vergleich dazu hätte ein Schweif aus leuchtenden Partikeln alltäglich wirken sollen. Doch heute sehe ich das ein bisschen anders. Ich nehme die Schönheit hier auf diesem Zwischenschritt wahr. Vielleicht liegt das am Buch. Vielleicht an der Strahlung. Was auch immer, jedenfalls habe ich heute die Kraft, einen Blick in die andere Richtung zu werfen, vorbei am Schatten der Archimedes zu den Sternen im Hintergrund, wo meine Augen sich auf ein schwaches, rotes Licht richten.

Zuhause.

Das All ist leer und still, aber meine Erinnerung ist erfüllt von den Klängen der Heimat. Wenn ich die Augen schließe, höre ich das Flüstern der Gottbäume, das Säuseln des thermischen Meers, das Flattern von Greifenflügeln, Victra, die Sophocles anschnauzt, Sevro, der seine Mädchen anlacht, Pax, der klimpernd und surrend in der Garage herumbastelt, die Stimme meiner Frau.

Einen perfekten Moment lang sehe ich die versprochene Morgendämmerung, meine Rückkehr zum Mars, meiner Heimat. Dann ist er vorbei. Der Mond hat sich der Sonne zugewandt. Das Licht bohrt sich in meine Lider, bis selbst meine goldenen Augen es nicht mehr ertragen können. Es ist Zeit, nach unten zu gehen.


2​Darrow

Das Buch

Wenn der Merkur ein nicht enden wollender Frontalangriff auf die Nerven war, dann ist Marcher-1632 eine langsame Belagerung des Verstands.

Die alte Basis der Söhne des Ares ist beengt und spartanisch. Sie wurde im Inneren des Marchers gebaut, um den ersten Söhnen bei ihrem Kampf gegen venusianische Sklavenhändler einen sicheren Hafen zu verschaffen. Vor elf Jahren, als die Garnison sich meiner Flotte und dem verzweifelten Angriff auf Luna anschloss, wurde die Basis aufgegeben. Vor acht Monaten krochen wir hierher, doch die Räume waren eisig und dem Vakuum ausgesetzt. Wir aktivierten den mit Sonnenenergie betriebenen Generator und machten die Basis wieder bewohnbar. Wir fanden Wasservorräte und dringend benötigte Kalorien. Doch die Temperaturen und die Schwerkraft sind niedrig, und die feindliche Strahlung jenseits der mit Blei ausgekleideten Wände vermittelt uns das Gefühl, belagert zu werden. So sehen wir auch aus. Wir sind dünn und blass, trotz der Merkur-Sonnennarben auf unserem Gesicht. Wir sind fast alle kahlköpfig, und wer kann, lässt sich zum Gedenken an Ragnar einen Bart wachsen.

Wir sind vom Krieg separiert, von Freunden und Feinden, von allen Nachrichten aus der Heimat. Sorge ist unser ständiger Begleiter, Routine unsere einzige Erlösung.

Ich sorge mich um meinen Sohn, als ich mich mit meinem Team in der Spülung von der Strahlung reinige. Ich umklammere den GravBike-Schlüssel, den Pax mir kurz vor meinem Aufbruch nach Luna gab, wie Eos Ehering damals in der Lykos-Spülung. Ich sorge mich um Virginia, als ich geduckt durch die schmalen, in den Müll gebohrten Gänge zur Messe gehe. Ich sorge mich um Sevro – verschollen, als Luna an die Vox fiel –, während ich den gefriergetrockneten Amino-Brei schlürfe. Die anderen, wie ich kahlköpfig, sorgen sich rechts und links von mir. Um ihre Familie. Ihr Zuhause. Verlorene Zeit. Verlorene Welten. Zusammen bilden wir ein Meer der Sorge unter den trüben, chemischen Lampen. Wir versuchen, unsere Sorge vor den anderen zu verbergen, als sei sie etwas Dunkles und Geheimes und Beschämendes. Meine Überlebenden sind wie alle verlorenen Soldaten müde und ruhig, außer dann, wenn sie grotesk, respektlos oder vulgär sind. Ehrlichkeit findet man nur im betretenen Schweigen oder den stillen Momenten, in denen Auraes Lyra die Messe mit Liedern aus der Randzone erfüllt, die uns irgendwie an unser eigenes Zuhause erinnern.

Nicht zum ersten Mal fehlen mir ihre Lieder. Die Basis ist nicht mehr dieselbe, seit sie und Cassius sich davongeschlichen haben.

Ich esse rasch auf, räume mein Tablett weg, wünsche meinen Soldaten eine gute Nacht und widerstehe der Versuchung, mich mit einem Scherz zu erniedrigen, damit ich ein Lächeln bekomme. Sie wissen, dass ich ihre Freunde für meine Fehler habe sterben lassen. Und sie wissen, dass ich sie beim nächsten Zyklus schuften lassen werde, bis sie halb tot sind. Das ist mein Job. Eine Maschine, die man nicht benutzt, geht kaputt. Wie die Söhne des Ares, als wir sie ins Militär der Republik integrierten, wie diese Basis. Doch wenn man etwas zu oft benutzt, bricht es auseinander, wie Orion auf dem Merkur. Wie Sevro nach der Venus. Führung ist ein Drahtseilakt, vor allem, wenn man verliert.

Ich gehe zur Werkstatt, um mich von Harnassus auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Der Orange Imperator beugt sich zusammen mit einem Schwarm Mechaniker über Teile des Archimedes-Reaktors. Er ist ein affenartiger Mann, mit großen Fingerknöcheln und einer Trinkernase. Sein Bart ist ausgeprägter als meiner und von grauen Strähnen durchzogen. Schraubenschlüssel und Drehmaschinen rattern im Hintergrund, als er herüberkommt, um mit mir zu sprechen.

»Cadus.«

»Darrow. Hab’ gehört, der Rumpf ist repariert«, sagt er.

»Fast. Die dritte Schicht hat die Ehre, ihn fertig zu machen. Wird nicht mal eine halbe Stunde dauern. Bist du sicher, dass die Verkleidung sensorresistent ist? Wir kommen nur nach Hause, wenn wir unentdeckt bleiben.«

»Theoretisch ist sie das. Solange wir die Verkleidung nicht zu sehr ausgedünnt haben«, sagt er. »Wir werden knapp nach euch fertig werden.«

Meine Stimmung hellt sich auf. »Wirklich? Der Testlauf wirkte nicht vielver…«

»Nur, weil du kein Ingenieur bist. Wenn wir das Helium bekommen, das wir brauchen, wird die Archimedes bei Bellonas Rückkehr startklar sein. Wenn Bellona nicht gerade in einer Grimmus-Qualkugel gefoltert wird.«

»Außer dir glaubt wahrscheinlich keiner hier, dass er vorhat, zurückzukommen«, sage ich mit einem Blick auf seine Leute.

Er zuckt mit den Schultern. »Wir können nur deswegen noch hier stehen und an ihm zweifeln, weil er uns auf dem Merkur gerettet hat. Ich befürchte allerdings, er könnte bettblind sein. Wir sollten seine Pinke im Auge behalten.«

»Es geht mich zwar nichts an, aber ich glaube nicht, dass sie miteinander schlafen«, sage ich.

Das schockiert ihn. »Wirklich? Der Kerl muss völlig in sie verschossen sein.«

»Ich glaube nicht, dass ihm eine Wahl bleibt«, erwidere ich.

Cassius hat mir die Geschichte seiner Flucht aus der Randzone nach unserer Landung auf dem Marcher erzählt. Er war zusammen mit Lysander in der Randzone gefangen gehalten worden und hatte an einer Reihe unfairer Duelle auf Io teilnehmen müssen. Diomedes au Raa war dabei so beeindruckt von Cassius, dass er seinen Tod vortäuschte, nachdem er die Duelle überlebt hatte. Diomedes versteckte Cassius auf seinem Anwesen auf dem nahe gelegenen Mond Europa. Der musste jedoch versprechen, bis zum Kriegsende von einer Flucht abzusehen. Aurae, eine Hetaera von Haus Raa, sorgte dafür, dass sie und Cassius auf der Archimedes von Diomedes’ Anwesen fliehen konnten. Sie behauptete, mit der Republik zu sympathisieren. Sie flogen hastig zurück zu dem Kern, um die Republik davor zu warnen, dass die Randzone plante, in den Krieg einzutreten. Sie kamen zu spät. Seitdem fungiert Aurae als Cassius’ Besatzungsmitglied.

»Selbst wenn sie nicht bumsen, nur weil sie wie eine Nymphe aussieht, singt wie eine Sirene, redet wie ein Orakel und ein gottverdammtes Alibi hat, heißt das noch lange nicht, dass sie keine Krypteia ist.«

»Wenn sie zum Randzonen-Geheimdienst gehören würde, wären wir längst tot«, sage ich. Die Krypteia als »Randzonen-Geheimdienst« zu bezeichnen, fällt unter Kompliment. Geheimdienstarbeit gehört natürlich zu ihren Aufgaben. Doch ihre schändlichste Pflicht ist die Aufrechterhaltung der Hierarchie im Randzonenreich, und das um jeden Preis.

»Außer, wenn sie die Krypteia gerade zu uns führt. Du musst zugeben, dass sie selbst für eine Raa-Hetaera beeindruckend viele unterschiedliche Fähigkeiten besitzt. Medizinische. Mechanische. Erwartet man nicht bei einer Kurtisane.«

Meine Augen werden schmal. »Hast du mit Screwface geredet?«

Er verzieht das Gesicht. »Der Kerl redet in letzter Zeit viel. Sät Zweifel, als sei das sein Job. Wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du ihn dir mal ansiehst.«

Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas sagen kann, das Screw aus seiner Depression reißen wird. Mir kommt ein Gedanke. Vielleicht wird er für Auraes Buch empfänglicher sein als ich. Er liest gern. Ich klopfe Harnassus auf die Schulter und gehe zur Tür. Über meine Schulter rufe ich: »Cadus, wenn du glaubst, Aurae könnte eine Krypteia sein, wieso hast du ihr eine Lyra gebaut?«

Bevor Aurae den Mond mit Cassius verließ, spielte sie nach dem Abendessen für die Soldaten auf ihrer Lyra und sang ihnen Lieder von ihren Monden vor. Harnassus ließ sich keine Vorstellung entgehen.

»Das habe ich für die Kameraden gemacht«, lügt er und errötet.
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Ich sage mir, dass ich Screwface nur aufsuche, um ihn zu unterstützen, aber in Wirklichkeit motiviert mich Einsamkeit zu diesem Besuch. Er ist der einzige Überlebende, der mit mir im Institut war. Ich möchte nur einen Funken unserer ruhmreichen Zeit mit einem Mitglied meines alten Rudels teilen.

Ich fülle zwei Thermoskannen verdünnten Kafs am Prozessor ab, hole meinen Trainingsrucksack und Auraes Buch aus meinem Zimmer und gehe durch das obere Labyrinth der Basis zum Kom-Raum. Dort sitzt er im bleichen Licht der Monitore unter Heizdecken neben einem Heizofen. Er sieht nicht mehr wie eine Legende aus, sondern wie ein Haufen Schmutzwäsche. Das bricht mir das Herz.

Screwface ist jemand, den die Öffentlichkeit nie gefeiert hat, weil er seine Opfer in den Schatten brachte. Er lebt gern auf großem Fuß und beneidet Colloway Char und Sevro um ihren Ruhm. Als ich ihn im Institut kennenlernte, war er hässlich, faul und geizig. Er ist immer noch geizig und würde sich eher einen Hoden amputieren, als für ein Getränk zu bezahlen. Aber nach drei Jahren hinter feindlichen Linien, nachdem er von Mickey modifiziert worden war und von Theodora eine neue Identität erhalten hatte, damit er die Aschelegionen infiltrieren konnte, darf ihn niemand mehr faul nennen.

Anfangs war er begeistert von seiner Geheimmission. Er litt unter einer chronischen Unsicherheit, und als er Mickeys Erholungsraum verließ, mit breiten Schultern, einem verwegenen, römischen Gesicht und einem Kinn, das es mit Cassius’ hätte aufnehmen können, fühlte er sich in seiner Haut wohler als je zuvor.

»Fit bin ich. So gottverdammt fit, dass ich eine ganze Balletttruppe bumsen könnte. Wer ist Bellona, richtig? Aschelegionen, ich komme«, sagte er und posierte wie ein Olympischer. Er war nackt. Unglaublich gut proportioniert. Theodora applaudierte sogar.

Aber jetzt? Jetzt ist Screwface wieder hässlich, und das hasst er. Beim Fall von Heliopolis wurde er skalpiert und verlor ein Bein. Er versteckt die bläuliche Narbe, die knapp über seinen Augenbrauen anfängt, unter einer Wollmütze, aber in der Basis gibt es keine Prothesen. Deshalb muss er sich mit einem Bein aus Plastikabfall begnügen, das er mit Verpackungsschaum rund um den Stumpf gepolstert hat.

Meine Führung hat diesen Mann verwüstet. Zweimal. Verbitterung begleitet jedes seiner Worte, aber er war in Heliopolis bis zum Fall für mich da. Er hat mich aus der Verzweiflung zurückgeholt. Also ertrage ich seine Verbitterung. »Gibt es etwas Neues von Bellona?«, frage ich und reiche ihm den Kaf.

Er bedankt sich nicht. »Oh, nennen wir den Köpfer von Ares heute bei seinem richtigen Namen?« Er schmollt. »Aber nein, das Kinn und die Sirene sind immer noch auf Abwegen.«

»Musst du das jedes Mal aufwärmen?«, frage ich.

»Ach, komm schon. Das Gerede gestern hat Spaß gemacht. Dir sind so viele Adjektive für den nichtsnutzigen Wichser eingefallen. Der fliegende Verräter. Sogar ein paar Adverbien.«

»Ich war …«

»Verbittert und betrunken?«, fragt er. »Du bist so zornig, wenn du verbittert und betrunken bist. Ehrlich gesagt glaube ich, du hättest den Krieg schon gewonnen, wenn du immer so wärst, aber dann würden wohl nur noch du und ich über eine Autarkie herrschen.« Er erfreut sich an solch vornehmen Begriffen, weil er aus ganz und gar nicht vornehmen Kreisen stammt. »Aber wir können offen reden. Alle sind schon ein Leben lang wegen Bellona verbittert. Dieser verfaulte Adonis hielt alle Asse in der Hand, richtig?«

»Und er hat alle falsch ausgespielt«, erwidere ich.

»Abgesehen von dem Kinn mit dem Grübchen. Oh, die taubesetzten Täler, die es erkundet hat. Was würde ich dafür geben, ein Haar auf diesem Mentum zu sein …«

Ich widerstehe der Versuchung, einen Blick auf Screwface’ Kinn zu werfen, dessen Grübchen deutlich zu sehen ist. Im Gegensatz zu uns anderen rasiert er sich weiterhin.

»Melden die Sensoren etwas?«, frage ich.

»Nichts, mein kahlköpfiger, bärtiger Herrscher.« Er nimmt die Thermoskanne in beide Hände, um sich zu wärmen. Seine Fingernägel sind bis nach unten zerkaut. »Radar und Lidar sind noch verstopft. Ich habe versucht, ein paar Filter einzubauen, um das Gröbste aus der Suppe herauszufiltern … das weißt du ja alles.« Er kaut auf einem Kaf-Stab, trinkt einen Schluck Kaffee und legt den Kopf in den Nacken. »Routine ist vielleicht deine Rettung, aber mich treibst du damit in den Wahnsinn.«

»Du hast diesen Raum seit drei Tagen nicht verlassen«, sage ich und deute mit dem Kinn auf seinen Toiletteneimer. »Hier sieht es langsam aus wie bei Sevro.«

Er betrachtet seine Umgebung. »Keine Jade. Keine goldenen Wände. Keine Seide. Ich habe nichts mit der Höhle von diesem Deserteur gemeinsam.«

»Screw, du weißt, dass er das tat, was er für richtig hielt.«

Screw spuckt auf den Boden. »Ich habe im Namen der Republik drei Jahre mit Atalantias Soziopathen verbracht, während er am Busen Goldener Höflinge genuckelt hat. Sieh dir meine Belohnung an.« Er zieht die Mütze ab, um mir seinen verstümmelten Schädel zu zeigen. »Während wir starben, rannte Sevro nach Hause. Und jetzt warte ich darauf, dass diese Pinke die Staubläufer zu uns führt.«

»Sie ist nicht ohne, aber sie ist keine Krypteia«, sage ich.

Er runzelt die Stirn. »Was ist sie dann?«

Ich denke an Auraes Fähigkeiten, an das Buch, daran, dass sie mich manchmal wie eine Richterin mustert. »Eine Freundin, hoffe ich.«

»Dann sollten wir beten, dass du recht hast. Weil die da draußen Jagd auf uns machen. Sie wollen dir den Kopf abschlagen, weil du die Schiffswerften auf Ganymed zerstört hast. Du und Victra. Und Staubläufer machen immer weiter, bis sie ihr Ziel gefunden haben.«

Ich teile seinen Respekt für die Pirschjägereinheiten der Randzone, aber nicht seine hysterische Einstellung. Es wäre fast schon ironisch, wenn sie uns fänden und mich zur Randzone schleppen würden, damit ich für meine Sünden büßen kann. Aber Screw hat nicht wegen ihnen oder Aurae so große Angst, seine Sensorstation zu verlassen, dass er in einen Eimer scheißt. Auch nicht wegen Ajax au Grimmus, der uns vor fünf Monaten beinahe entdeckt hätte, als sein Zerstörer Panthera sich uns bis auf fünfzig Kilometer näherte. Screw hat zu Recht nur Angst vor Furcht persönlich.

Ich verstehe das, denn so geht es mir auch.

»Atlas jagt uns nicht«, sage ich. Er sieht zu mir auf wie Pax, wenn ich ihn während eines Albtraums weckte. »Unsere Spur ist längst erkaltet. Verglichen mit dem Sonnensystem sind wir kleiner als Zooplankton auf dem Rücken eines Krills in allen Weltmeeren zusammen. Atlas wird keine Zeit mit einer Suche nach uns verschwenden, selbst wenn er glaubt, dass wir noch leben.«

»Weil er weiß, wohin wir wollen, richtig?«, murmelt Screw. Vielleicht hätte ich ihn nicht zu dieser Schlussfolgerung führen sollen. »Scheiße, Boss. Selbst wenn Bellona mit dem Helium zurückkommt … es ist ein langer Flug nach Hause, und wir stehen ganz unten in der Nahrungskette. Wenn eine feindliche Patrouille uns entdeckt … werden wir nicht abhauen können. Diese Randzonenschiffe sind schneller als wir. Ist aber wahrscheinlich eh egal. Die meisten Jungs und Mädels hier glauben, dass der Mars längst gefallen ist.«

»Hör auf, so einen Pessimismus zu fördern. Du bist ein Heuler. Dein Verhalten beeinflusst die Stimmung aller. Auch meine. Aus dem alten Rudel sind nur du und ich hier.«

»Rudel? Zwei sind kein Rudel, mein Bester. Zwei sind Krümel, die um den Abfluss kreisen.« Er mustert mich. »Du willst es nicht wahrhaben, Boss. Die Tatsachen. Sefi und ihr Volk haben die Freien Legionen im Stich gelassen, um ein Königreich auf dem Mars zu stehlen. Die Weiße Flotte gibt es nicht mehr. Orion ist tot. Die Freien Legionen liegen im Staub. Der Senat lässt uns am ausgestreckten Arm verhungern. Virginia hat keine Verstärkung zum Merkur geschickt. Sevro hat uns für seine kleine Goldene Familie hängen lassen. Clown und Pebble haben ihr Pixie-Ding gemacht. Unser Rudel ist erledigt. Unsere Armee verrottet. Ich gebe dir nicht die Schuld. Auch nicht mir. Oder den Truppen. Ich gebe dem zögerlichen Mob die Schuld und den Politikern mit ihren Verschwörungen.«

So viel zu dem Funken, den ich gesucht habe. Ich hole Auraes Buch nicht aus meiner Tasche. Screw braucht keine Worte. Er braucht sein Zuhause.

»Wie dem auch sei … Beschwer dich bei mir, nicht bei den anderen«, sage ich.

»Ja. Ja.« Er nippt an seinem Kaffee. »Mein Fehler.«
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Ich habe Screwface’ Zustand zwar nicht verbessert, aber auch nicht verschlechtert. Das hoffe ich zumindest, als ich durch den Versorgungsschlauch, der die Archimedes mit der Basis verbindet, zum Trainingsraum des Schiffs gehe. Die weiße Polsterung ist von Schweißflecken übersät. Die meisten dürften Cassius und Lysander verursacht haben, aber ich habe meine hinzugefügt. Da Lysander meine Klinge zerbrochen hat, muss ich die Übungs-Razor benutzen … die gleichen, mit denen Lysander trainiert hat. Als ich eine von der Wand nehme, komme ich mir albern vor. Screws Worte nagen stärker an mir, als mir lieb ist.

Wieso trainiere ich überhaupt? Die Klinge in meiner Hand kann das, was zerbrochen ist, nicht reparieren.

Ich gebe nur widerstrebend zu, dass die Abneigung gegen Sevro ebenso tief in mir sitzt wie in Screwface. Sevro hat mich im Stich gelassen, als ich ihn so dringend brauchte. Das könnte ich ihm verzeihen. Es fällt mir schwerer, seinen Verrat an meiner Armee zu vergeben. Er war der erste Bruder der Freien Legionen; als er ging, machten sich Zweifel unter den Soldaten breit. Und auch bei mir. Schlimmer noch, Sevros Entscheidung beeinflusste meine eigene. Ich wollte unbedingt zu Pax zurückkehren, als er entführt wurde. Um ihn zu retten. Um ihm zu beweisen, dass ich doch für ihn da war. Doch ich stellte meine Pflicht als Imperator über meine Pflicht als Vater. Nun bin ich allein und spiele mit Klingen.

Die Stille erstickt mich.

Ich kehre beinahe um. Niemand wird bemerken, wenn ich einen Tag aussetze. Niemand wird zu sagen wagen, dass ich nicht hart genug arbeite. Ich gähne erneut. Vielleicht nur ein paar Dehnübungen heute. Der Körper kann sie gut gebrauchen. Es ist besser, wenn ich mich für den morgigen Tag ausruhe.

Ich gebe fast nach. Doch ich weiß mittlerweile, dass diese Stimme der Vernunft der Feind ist. In mir steckt ein Feigling, der Angst vor Unbehagen hat. Dieser Feigling bietet Trost in Form von Ausreden. Doch es ist dieser Feigling, der einen Menschen auf Niederlagen vorbereitet. Der Feigling sorgt dafür, dass er sie akzeptiert, weil er daran gewöhnt ist, gute Gründe für das Aufhören zu finden. Der Feigling im Inneren kann nur auf eine Weise getötet werden. Ich stelle meine Tasche ab und ziehe meine Trainingskleidung an.

»Hallo, Lehrer«, sage ich zum Computer des Raums.

»Willkommen, Klingenmeister drei.« Die Computerstimme ist feminin und verführerisch, so wie Cassius sie mag. Vor zehn Jahren hätte es mich verblüfft, dass ich mit einem Computer reden kann, aber der Technikboom in der Republik hat dafür gesorgt, dass diese einst verbotene Technologie seltsam normal geworden ist. Verglichen mit einigen von Quicksilvers Systemen ist dieser Computer ein Neandertaler.

»Wieder das Profil: Marsianische Schwerkraft?«

»Nein.«

»Profil: Asteroidenkampf?«

»Nein. Zufällige Intervalle zwischen einem Minimum von null Komma zwei und einem Maximum von vier Komma fünf G. Wir arbeiten uns durch das System und beenden das Ganze auf dem Mars.« Ich reibe meinen linken Unterarm und hoffe, dass er mehr als vier G aushält.

»Verstanden. Dauer?«

»Entscheide du.«

»Verstanden, Klingenmeister drei. Bereite Trainingszyklus eins sechs acht vor.«

Ich unterdrücke ein weiteres Gähnen, als sich der Raum aufwärmt. Ich lockere meine Schultern. Sie sind durch das Schweißen steif geworden, aber auch, weil ich sie mir über die Jahre hinweg so oft ausgekugelt habe. Mein linker Lungenflügel krampft sich zusammen, als ich tief einatme, ein Andenken an den Razor, den mir Lysander in Heliopolis in die Brust gerammt hat. Ich schüttele meinen linken Arm, der zertrümmert wurde, als meine Slingblade mit der Klinge kollidierte, die Lysander Alexandars Leiche abgenommen hatte. Aurae, die sich verdächtig gut mit Medizin auskennt, hat die Knochen in meinem linken Arm gerichtet und einen Kalziumbeschleuniger angewandt, aber nur ein Graveur wird seine volle Funktionalität wiederherstellen können.

Mein Arm schmerzt. Eine gute Erinnerung an eine noch ausstehende Angelegenheit.

Als sich die Schwerkraftquellen des Raums aufwärmen, kommt mir ein Gedanke. Lorn sprach beim Training immer mit mir, wenn ich durch die Formen des Weidenwegs glitt. Ich vermisse die metronomische Präsenz seiner Stimme, und ich habe genug von der Stille.

»Computer, verbinde dich mit meinem Datenpad.« Ich hole mein Datenpad und Auraes Buch aus der Tasche und scanne die ersten zwei Dutzend Seiten. Ich befehle dem Computer, den Text zu sprechen, und nehme die Winterhaltung des Weidenwegs ein, indem ich die Klinge mit beiden Händen über meinen Kopf hebe. Ich halte inne. »Computer. Stimmprobe von Holodatei eins drei eins: Saturnalia-Ansprache des Oberhaupts.«

Einen Moment später hallt Virginias Stimme durch den Raum.

»Für die, die schrieben, sodass wir lesen können; für die, die fielen, sodass wir gehen können; für die, die vor uns kamen, sodass wir folgen können; in Dankbarkeit.«

Der Computer startet sein Programm. Die Schwerkraft verändert sich zuerst langsam und wechselt gelegentlich die Richtung, während ich den ersten Ast der Winterhaltung absolviere und die Klinge diagonal von oben nach unten schwinge. Ich knurre vor Schmerzen, als mein Körper sich aufwärmt und die Steifheit verschwindet. Ich höre nichts außer dem Flüstern der Übungsklinge, den Tritten meiner Füße, meinem Atem und Virginias Stimme.

»Die erste Erkenntnis: Der Weg ins Tal ist unergründlich, ewig und perfekt. Er kann weder mit den Augen gesehen noch mit den Füßen gefühlt werden. Er windet sich so, wie es ihm gefällt. Er endet, wo er enden muss. Er führt bergauf, wenn es so ist. Er führt bergab, wenn er soll.«

Ich gehe zu den Herbstschlägen über, beuge mich nach hinten und stoße die Klinge vor.

»Er erstreckt sich tief in den Fels, den wir ausgraben, und zurück in unser Herz. Er windet sich vor und hinter uns, in alle Richtungen und in keine. Wir können zwar auf ihm gehen, ihn aber nie beherrschen. Wir sehen den Weg, doch werden nie die Wahrheit erkennen. Der Weg ins Tal ist unergründlich, ewig und perfekt. Man muss ihm um jeden Preis folgen.«

Sechs weitere Erkenntnisse folgen auf diese erste, während ich die Jahreszeiten des Weidenwegs in der veränderlichen Schwerkraft durchlaufe. In dieser Stunde höre ich die Worte ein Dutzend Mal, auch als ich schon keuchend auf dem Rücken liege.

»Die vierte Erkenntnis: Das oberste Gute ist der Wind der Tiefminen. Er umweht Gestein, Menschen und das ganze Land. Der Wind nimmt keine Hindernisse wahr, obwohl sie seinen Weg formen. Wenn du Rost in seinem Atem riechst oder den Widerhall von Werkzeugen in der Dunkelheit hörst, dann lächle und sei froh. Der Weg liegt vor dir, und du hast ihn betreten. Du musst nun nur noch gehen.«

Mein linker Arm schmerzt. Meine verkrampfte Lunge brennt, aber mein Verstand ist wunderbar leer, während ich dort liege und Virginias Stimme lausche. Die Worte des Buchs sind, wie ich schon anfangs dachte, undurchsichtig. Ich verstehe sie noch nicht und akzeptiere sie erst recht nicht, aber sie erinnern mich an etwas, das ich vor langer Zeit gelesen habe, als ich mit Matteo trainierte. Nicht Dumas oder die Griechen, sondern etwas, das durchgerutscht ist. Das Buch ist mir vertraut und so tröstlich wie das Echo eines Schlaflieds aus meiner Kindheit.

Ich kehre wie in Trance in mein Quartier zurück. Da Wasser knapp ist, kratze ich mir Schweiß und tote Haut mit einem stumpfen Messer ab, bevor ich meine nächtlichen Rituale fortsetze. Ich zeichne eine Nachricht an meine Frau auf, als hätten wir uns gerade unterhalten, und speichere sie bei den anderen ab, ohne sie mir noch einmal anzuhören. Dann zeichne ich eine Nachricht für meinen Sohn auf, ein weiteres Kapitel in der Chronik eines abwesenden Vaters.

Seit einigen Monaten erzähle ich ihm meine Lebensgeschichte, was ich von Angesicht zu Angesicht hätte tun sollen. Selbst wenn ich nicht mehr zu ihm gelange, wird es dieser Geschichte vielleicht gelingen. Heute fange ich mit dem Tag an, an dem ich Virginia im Institut kennenlernte, und höre auf, als Cassius, Sevro und ich heulend wie Wölfe mit Minervas Standarte über die vom Mond erhellten Ebenen rasten.

Als ich fertig bin, sitze ich leer und zufrieden auf meinem Bett. Im Buch stand, dass wir Leere nutzen. Kisten, Tassen. Voll sind sie für uns nutzlos, weil wir ihre Leere brauchen, um sie zu befüllen. Ich suche im Buch nach dieser Stelle. Doch bevor ich sie finde, heult der Annährungsalarm auf.

Sie haben uns gefunden.

Ich springe vom Bett und fühle mich schuldig über meine Freude. Endlich ein Kampf, eine Chance, ich weiß, was ich zu tun habe. Nüchterne Fröhlichkeit erfüllt mich. Ich bin zum Töten bereit.

Screwface’ Stimme hallt durch mein Zimmer.

»Kampfstationen. Kampfstationen. Annährungsalarm. Votum-Fackelschiff im Anflug.«


3​Darrow

Wiedergänger

In der ganzen Basis heulen Sirenen. Ich laufe durch den Gang und fange eine Railrifle, die Thraxa mir zuwirft, als sie sich mir anschließt. Sie grinst mit offenem Mund wie eine Wahnsinnige. Sie besitzt den einzigen Razor auf dem Marcher und scheint keine Lust zu haben, ihn sich mit jemandem zu teilen. »Wie viele Schiffe?«, frage ich.

Ihre Augen funkeln. »Nur eins«, sagt sie. »Aber groß genug, um uns zu verglasen. Ich schlage vor, dass wir uns tot stellen. Sie sollen an Bord kommen. Wir bringen alle um, fliegen mit ihrem Shuttle zu ihrem Schiff, kapern es und …«

Fliegen nach Hause.

Meine Augen verdunkeln sich. »Wir könnten die Hälfte unserer Leute verlieren.«

»Mehr«, sagt sie.

Wir sind miteinander verbunden, als würden wir uns ein Bewusstsein teilen. Unsere Truppen scharen sich um uns. Sie sind so klein. Sie sehen zu uns, ihren Generälen, auf und suchen nach Bestätigung. Thraxa packt mich und sagt leise: »Wenn sich die Gelegenheit bietet, müssen wir tun, was nötig ist.«

»Das Fackelschiff kommt näher! Es weiß, dass wir hier sind!«, ruft Screw.

»So viel zum Thema Totstellen«, sage ich. Ich werfe einen Blick auf Thraxas Klinge, Böses Mädchen. Sie schiebt ihren Körper zwischen mich und den Razor. Wir laufen weiter.

Wir stürzen uns so schnell in den Hauptgang, dass wir fast mit Ingenieuren kollidieren, die gerade aus ihrer Kaserne strömen. Die meisten tragen nur ihre Brustrüstung, die nach dem Marsch durch den Ladon zerkratzt und verbeult ist. Jemand reicht mir eine Brustplatte, und ich schare zwei Dutzend Ingenieure um mich. Thraxa wird die Railgun-Batterien übernehmen, während ich mich um die Verteidigung des Hangars kümmere.

»Ich sollte die Klinge bekommen«, rufe ich, als wir uns trennen.

Sie lacht dröhnend. »Du hattest eine!«

Das stimmt. Ich vermisse das Geschenk meiner Frau. Ohne es fühle ich mich nackt. Schusswaffen sind nicht schlecht, aber ich mache mich nicht gern von der Rüstungsqualität eines Feindes abhängig. Lieber komme ich ihm nahe, damit sein Tod gewährleistet ist.

»Haben sie uns entdeckt?«, frage ich in mein Kom-Gerät. »Screw?«

Screw antwortet nicht. Im Hangar stoße ich auf Harnassus und einige Orange, die eine Schützenlinie hinter einer Barrikade bilden. Harnassus versucht, die Furcht aus seiner Stimme zu verbannen. »Die Obsidianen-Berserker werden als Erste durch die Tür kommen«, erklärt er, als ich neben ihn trete.

»Screw, ich brauche deinen Bericht«, sage ich in mein Kom-Gerät. »Ist das Schiff schon in Reichweite unserer Railguns? Screw?«

»Es schickt eine Nachricht.« Eine Pause. Mein Herz pocht. Railguns werden entlang der Schützenlinie aktiviert. Dann lacht Screw auf. »Ich fasse es nicht.« Ist er endgültig durchgedreht? Wie Orion? Wie Sevro? »Boss, sag Thraxa, dass sie die Finger von den Waffen lassen soll. Gefechtsbereitschaft aufheben! Das Fackelschiff ist kein Feind. An Bord ist das Verlorene Kinn. Und es hat Freunde mitgebracht.«
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Das Fackelschiff rollt einen Versorgungsschlauch aus, der sich mit unserer Basis verbindet. Meine Soldaten drängen sich um die Öffnung, als Colloway Char herausschleicht. Harnassus, Thraxa und ich warten auf ihn. Screw hat sich nicht die Mühe gemacht, herzukommen.

Der beste Pilot der Republik eilt nicht etwa zu mir, sondern hält inne. Colloway Char ist spindeldürr. Seine dunkle Gesichtshaut spannt sich, sodass man die Konturen seines Schädels genau erkennen kann. Er betrachtet die Soldaten nicht etwa mit müder Duldung, so wie sonst, sondern mit steinerner Souveränität. Char hielt nie viel von Verantwortung. Ich habe gehofft, dass er eines Tages ein Anführer werden würde. Diese Verwandlung setzte auf Heliopolis nach Orions Tod ein, doch vollendet hat er sie in meiner Abwesenheit.

»Gehören Sie zur Telemanus-Flotte?«, ruft ein Roter Ingenieur ihm zu.

»Ist der Mars gefallen?«, brüllt ein Brauner Schütze mit verrosteten Mod-Armen und von der Sonne ausgebleichten Augen.

Colloway wendet sich dem Braunen zu. »Ist der Mars gefallen? Ist der Mars gefallen?« Er lächelt verächtlich. »Wo ist deine Zuversicht, Marsianer? Der Mars steht. Und so wird es auch immer sein.«

Vor Erleichterung stoßen die Soldaten Laute aus, die wie ein Klagegesang klingen. Char drängt sich zwischen ihnen hindurch und will salutieren, doch ich schließe ihn in die Arme. Seine Schädeldecke kommt nicht einmal an mein Kinn heran. Ich dachte, ich sei dünn geworden, aber ich spüre seine Schulterblätter durch den Overall. Hinter ihm kommen einige Dutzend Blaue und Graue herein und suchen Freunde unter meinen Leuten. Ich trete von Char zurück. Nachdem er Thraxa und Harnassus begrüßt hat, stoße ich hervor: »Virginia. Lebt sie? Lebt Pax?«

Er sieht mich mit dem Blick eines erschöpften Schiffbrüchigen an, der so viel erlebt hat, dass die Menschen, die er früher kannte, zu vagen Konzepten geworden sind. Nach einem Moment nickt er.

»Virginia lebt«, murmelt er. »Sie regiert in Agea. Ich weiß nichts über deinen Sohn.« Ich muss mich auf seine Schultern stützen. Thraxa klopft mir auf den Rücken. »Sie hat vor drei Tagen noch eine Rede gehalten, Darrow. Victra stand neben ihr. Ebenso Kavax und Niobe und dein Bruder Kieran. Er ist jetzt Erzgouverneur.«

Ich werde von so starken Emotionen überwältigt, dass es sich wie Trauer anfühlt. Ich kann nichts sagen.

»Kieran? Was ist denn mit Rollo?«, fragt Harnassus.

»Rollo ist vor Monaten einem Attentat zum Opfer gefallen«, sagt Char.

Der Tod ist mir so vertraut, dass ich nicht einmal blinzele.

Erzgouverneur Kieran. Seltsam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein reservierter, höflicher Bruder das Amt übernommen hat, das einst Nero au Augustus bekleidete. »Erzähl uns mehr. Wir tappen seit Monaten im Dunkeln. Was noch?« Ich bin wie betrunken und kann nicht genug bekommen.

»Nicht viel. Das System ist eine dunkle Suppe. Eine neue Goldene Waffe oder vielleicht eine von unseren. Von der Randzone? Von Quicksilver? Wer weiß? Sie lässt die Sensoren und Übertragungen von hier bis zum Gürtel verrücktspielen. Ständig falsche Signaturen. Sonneneruptionen. Laserbeschuss von Teleskopen. Drohnen mit Atomwaffen. Hinzu kommen die Schiffswracks, die überall kreisen. Es herrscht Chaos. Wir legen uns mächtig ins Zeug, glaube ich, aber wir gewinnen den Krieg nicht. Die Randzone mischt sich mit ganzer Stärke ein.«

»Wer hat das Kommando?«, fragt Harnassus.

»Helios befehligt die Staubarmada, Dido die Drachenarmada«, antwortet Char.

Thraxa und ich sehen uns an. Die Randzone hat zwei ihrer drei Hauptarmadas mitgebracht. Helios ist auch eine schlechte Nachricht. Er ist einer ihrer besten Astralkommandanten. Ein gestählter Veteran, doppelt so alt und erfahren wie ich. »Und Quicksilver? Ist er wieder auf dem Mars?«, frage ich.

Char runzelt die Stirn. »In der Weltengesellschaft munkelt man, er habe den Krieg aufgegeben.«

Ich starre Char an. »Aufgegeben? Er und Fitchner haben ihn doch angefangen.«

Es scheint ihm auf die Nerven zu gehen, wie wenig ich weiß. »Sefi ist auch tot. Ragnars Vater hat sie zum Blutadler gemacht.«

Ich starre ihn an. Spricht er noch die Gemeinsprache?

»Er herrscht über die Obsidianen und hat die besten Schiffe der Volksflotte gestohlen, bevor er vom Mars geflohen ist.«

Thraxa und ich werfen uns einen kurzen Blick zu. Sie ist bedeckt von obsidianischen Tätowierungen. »Ragnars Vater müsste uralt sein. Wenn er überhaupt noch lebt.«

»Ein Betrüger«, schnaubt Thraxa. »Sie sind vom Mars geflohen? Auch die Ungeschorenen?«

Unsere vielen Fragen scheinen Char zu überwältigen.

»Das ist jetzt egal«, fahre ich sie an. »Was ist mit Sevro?« Thraxa stößt einen frustrierten Laut aus, weil sie sich mehr für die Obsidianen interessiert. »Wo ist er?«

Char antwortet nicht. Etwas trennt uns voneinander. Vorwürfe. »Ich dachte, du seist tot. Sie sagten, du seist tot – die Schmuggler, die uns vom Merkur holten. Alle halten dich für tot«, sagt er. »Du siehst auch fast so aus.«

Ich fühle Kummer. Als hätte man mich zurückgelassen. Veraltet, vergessen.

»Ich war mir nicht sicher, ob noch andere den Merkur verlassen konnten«, murmele ich. Suchend sehe ich über seine Schulter. »Ist Rhonna nicht bei dir?«

»Nein.« Mir schnürt sich die Kehle zu. Als ich meine Nichte das letzte Mal sah, hatte Lysander ihr Gesicht zerschmettert, nachdem er Alexandar in den Kopf geschossen hatte. Ich senke den Kopf. Wie soll ich Kieran erklären, dass ich seine Tochter zurückgelassen habe? Erzgouverneur Kieran.

»Ihr Shuttle hat es vor dem EMP nicht zur Morgenstern geschafft«, sagt Char. »Sie stürzte in der Stadt ab. Wir sind nur entkommen, weil einige der Kampfshuttles in der Stern durch den Rumpf vor dem EMP geschützt waren. Wir konnten die Umlaufbahn nicht erreichen, also versteckten wir uns in den Bergen, bis wir einige Eisenschmuggler anheuerten, die uns heimlich vom Planeten brachten. Wir stahlen das Fackelschiff der Schmuggler, die es wiederum von der Votum-Flotte gestohlen hatten. Es ist schwerer beschädigt, als es aussieht. Die Hälfte der Waffen fehlt. Ein Teil der Panzerung. Aber es hat einen Votum-Transponder und fliegt wie ein geölter Blitz. Sollte reichen, um uns nach Hause zu bringen.«

»Wie viele seid ihr?«, fragt Harnassus.

»Zweitausendundelf. Mehr konnte ich nicht aus Heliopolis rausbringen. Es ist noch Platz für weitere auf dem Fackelschiff, auch wenn es schon ziemlich eng ist. Ich hoffe, ihr habt etwas zu essen.«

»Alte Feldrationen«, sage ich. »Jede Menge.«

Seine Blicke durchsuchen die Tunnel an der Rückseite des Hangars. »Sind das all deine Leute?« Als ich nicke, wirkt er nicht enttäuscht. Er wirkt wütend. Seine Anklage liegt schwer auf mir.

»Du warst wochenlang auf dem Merkur …«, setze ich an. »Der Rest der Legionen. Die, die nicht fliehen konnten. Was ist mit ihnen passiert?«

Er mustert mein Gesicht. »Interessiert dich das?« Ein Messerstich hätte weniger geschmerzt.

Thraxa stößt ihm den Zeigefinger in die Brust. »Dein Erzimperator hat dich etwas gefragt, Char.«

Wir gehören jetzt zwei verschiedenen Stämmen an. Meine Augen werden schmal. Wie dringend braucht er unsere Nahrung?

»Ein Massaker.« Char sieht zur Seite, und unsere gemeinsame Trauer klagt meine schmal gewordenen Augen an. »Diejenigen, die weder in der Morgenstern verhungerten noch von Atalantias Hunden gefressen wurden, hat Atlas gepfählt. Von Heliopolis bis nach Tyche. Den Rest haben sie in die Votum-Eisenminen geschickt. Ich habe es aus der Luft gesehen. Die Straße, die sie bildeten.«

Von Heliopolis nach Tyche. Ich hätte Atlas töten sollen, als ich ihn in der Hand hatte. So wie ich Lysander hätte töten sollen. Bleibt kein Gnadenakt ungestraft?

»Kein Jubel für den Helden des Tages oder das Helium, das er besorgt hat?«, ruft eine patrizische Stimme aus dem Versorgungsschlauch. Thraxa murmelt einen dazu passenden Fluch. Die goldenen Locken des gottverdammten Bellona leuchten im harten Hangarlicht, als er eintritt und posiert wie ein Razormeister, der sich auf dem Platz des Blutes von schmeichelnden, liebestollen Pixies feiern lässt. Als ihm nur Stille antwortet, seufzt er enttäuscht und stolziert mit vier Kanistern raffiniertem, kriegsschifftauglichem Helium auf den Schultern zu mir. Der Bellona-Adler ist in sie eingestanzt.

Obwohl Cassius widerlich gut aussieht, weit über zwei Meter groß und wie ein Hochschwerkraftboxer gebaut ist und einen prächtigen grauen Reiseumhang trägt, richten sich alle Blicke auf die dunkelhäutige Frau hinter ihm. Aurae trägt zwar nur einen schmutzigen Arbeitsoverall und eine Pistole, wirkt aber zwischen uns unhöflichen Soldaten wie eine Orchidee in einem Munitionsgürtel, und das nicht nur, weil sie und Cassius noch Haare haben.

Aurae ist eine seltene Pinke. Keine billige Sensation mit Engelsflügeln oder Hörnern oder einer geschmeidigen Rute, die in einem Pearl-Club auf Kunden wartet. Auch keine Helena von Troja – so eine funkelnde Edelstute, von der sich Atalantia oder Apollonius begleiten lassen würden. Aurae ist eine Raa-Hetaera. Eine Schönheit aus Schatten und Staub, deren Gesicht von der Tragödie des Herbsts gezeichnet ist. Ihr Gesicht ist lang. Ihre Haut etwas dunkler als oliv. Ihr dichtes Haar ist gewellt und blauschwarz und scheint die Farbe ständig zu ändern. Es ist unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Einige glauben, sie ist vierzig, andere dreißig, wieder andere zwanzig. Ihre Augen verraten, dass Letzteres nicht sein kann. Sie stehen weit auseinander, haben eine dunkelpinke Farbe und wirken uralt.

Meine Soldaten tuscheln zwar und äußern sich abfällig, aber als sie sehen, dass Auraes schlanke Arme mit dem Gewicht eines einzelnen Helium-3-Kanisters überfordert sind, stürmen ein Dutzend Männer und halb so viele Frauen los, um ihr zu helfen. Thraxa stößt alle zur Seite und nimmt den Kanister. Harnassus tut so, als sei er nicht neidisch auf das sanfte Lächeln, das Aurae Thraxa schenkt.

Cassius, der an diese Reaktion gewöhnt ist, verdreht nur die Augen und stellt seine vier Kanister schwungvoll ab. Er stellt den Fuß auf einen und stützt sich auf sein Knie. Meine Blicke gleiten zum Helium, und ich stelle mir vor, wie ich Virginia umarme, sobald ich die Archimedes in Agea verlasse.

»Mein Bester, dies ist das edelste marsianische Helium-3, das man bekommen kann, dank des Schmuggels, den meine Mutter auf Starhold betreibt. Ich habe mich schon immer gerne aus ihrer Geldbörse bedient. Also hier ist er. Der Zephirwind, der dich nach Hause wehen wird.« Seine Augen werden schmal. »Solange du nicht mein Schiff so sehr missbraucht hast, dass es sich nicht mehr reparieren lässt.« Er wirft einen Blick auf Colloway, der ihn mit gereizter Feindseligkeit beobachtet. »Hast du es ihm gesagt, Char? Natürlich nicht. Das muss ich übernehmen. Typisch.«

»Was gesagt?«, frage ich.

Cassius seufzt. »Es geht um Sevro. Er ist nicht tot. Ihm ist etwas Schlimmeres widerfahren. Eine schmutzige Angelegenheit. Er wurde auf einer High-Society-Syndikatsauktion verkauft.«

»Verkauft«, wiederhole ich. »An wen?«

Cassius verzieht das Gesicht. »Das ist der Teil, der dir gar nicht gefallen wird.«


4​Darrow

Die schmutzige Angelegenheit

Das Hologramm füllt mehr als die Hälfte meines Quartiers aus.

Ein Mann hängt in der Luft des Syndikat-Auktionshauses. Der Mann ist nackt, hager und von Tätowierungen und Narben bedeckt. Ein riesiger Helm, der wie ein Wolfskopf geformt ist, bedeckt seinen Kopf. Als der blassäugige Syndikat-Auktionator winkt, löst sich der Helm und erhebt sich in die Luft. Darunter kommt ein hässliches, mürrisches Gesicht zum Vorschein, das mir mehr bedeutet als mein eigener Körper.

Sevro.

Nur selten hat mir Liebe so große, körperliche Schmerzen bereitet.

Sevros Rote Augen wirken einen Moment lang verwirrt. Die gleichen Augen, die Mickey der Graveur mir nahm und gegen Goldene tauschte. Das Entsetzen, als er erkennt, wo er ist. Er lässt beschämt den Kopf hängen, bevor er ihn kreisen lässt. Trotz seiner gebrochenen Nase, die schiefer ist als ein Blitz, den zerkauten Ohren und den aufgesprungenen Lippen, trotz des zehnjährigen Kriegs und der Ereignisse auf Luna, die seinen Körper ruiniert haben, sehe ich nur den seltsamen kleinen Wolfsjungen, der mich und Cassius davor bewahrte, in einem See zu erfrieren. Der nervige Teenager, der mich unter seinem stinkenden Pelz anstarrte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, wegzulaufen oder umarmt zu werden. Wie sehr er sich beweisen wollte.

Der Junge in diesem vom Krieg zerrütteten Mann keucht vor Angst. Es bricht mir das Herz, als ich sehe, wie seine Blicke durch das Auktionshaus gleiten, während die Feinde auf ihn bieten. Die Bieter sind anonym. Sie verstecken ihre Identität hinter holografischen Projektoren, die absurde Avatare – Bestien und Götter – erschaffen, während sie selbst in einem Raumschiff oder einer anderen Zuflucht sitzen. Sevro sieht seinen Peinigern nicht einmal in die Augen.

Ich habe ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen.

Mitten in der Auktion wechselt das Bild und zeigt uns jetzt prunkvolle, militärische Architektur. Sterne und weit entfernte Kriegsschiffe funkeln vor einem Hangar, den Karyatide der Carthii-Familie flankieren. Ein Fracht-Mech, der von einem Haufen Syndikatsdornen und einem Schlichter der Ophion-Gilde begleitet wird, stampft aus einem dampfenden Blockadejäger. Der Mech stellt eine Frachtkiste am Ende des Schiffs ab. Vier grau gepanzerte Legionäre, auf deren weißen Umhängen ein purpurfarbener Bulle abgebildet ist, öffnen den riesigen Verschluss. Der Frachtcontainer öffnet sich in der Mitte. Druck entweicht zischend.

Im Inneren hängt Sevro an einem Sklavengestell. Sein über Monate gewachsener Bart bedeckt sein spitzes Kinn. Seine Haare sind lang und von weißen Strähnen durchzogen. Motorenbetriebene Exkrementschläuche führen von seinem ausgezehrten Unterleib zu Plastiksäcken. Man hat ihm einen Maulkorb verpasst und ihn bei vollem Bewusstsein verschickt, mit gerade so vielen Kalorien, dass sein Herz nicht aufgibt. Seine blutunterlaufenen Augen sind geöffnet und sehen jemanden hinter dem Hologramm mit vertrautem, aber müdem Hass an.

Eine Männerstimme schnurrt: »Sie flüstern, du seist tot. So hast du mich zurückgelassen: scheinbar tot. Aber ich habe mir ein neues Reich geholt.« Der Hangar verschwindet und wird von einem engelsgleichen, boshaften Gesicht ersetzt. »Bist du tot, Darrow?« Apollonius au Valii-Rath wartet auf eine Antwort, als sei das keine für mich angefertigte Aufzeichnung. »Wenn du tot bist, dann ist dieses dunkle Zeitalter sang- und klanglos zu Ende gegangen.« Er wirkt bedrückt, als er seine grausamen Augen zum Himmel hebt. »Nein. Du bist nicht tot«, sagt er zu sich selbst. Dann richtet er den Blick nach vorn und lächelt. »Du kannst nicht tot sein. Das spüre ich in meinen für den Krieg gezüchteten Knochen. Aber du bist weder auf dem Mars noch auf der Erde, nicht bei deiner diamantharten Frau, die dein Reich verteidigt, und du wütest auch nicht an der Spitze deiner unvergleichlichen Ekliptischen Wache gegen die Streitkräfte von Helios und Atalantia. Also versteckst du dich irgendwo, bist verwundet und schwach. Krabbelst durch die Schatten wie eine Maus in der Dunkelheit. Der junge gekränkte, aber beherzte Ajax, Ajas Sohn, ist auf dein Blut aus. Die Randzone auch, mit ihren unzähligen Jägern, aber vor allem Diomedes dem Sturm. Sie werden dich erwischen, wenn du dich dem Mars näherst, kleine Maus. Sie lauern schon auf dich. Sie sind schlau, geduldig und hungrig. Sie werden nicht zulassen, dass du je wieder eine Armee kommandierst. Komm lieber her. Verbringe etwas Zeit mit mir.«

Er sieht mich an, wie es ein Drache tun würde, der von einem weit entfernten Schatz erfährt: neugierig, listig, entzückt. Er fährt mit der Zunge über seine Zähne.

»Um dich anzulocken, habe ich deinen Köter für eine nicht ganz unwesentliche Summe erworben. Auf Luna wurde er schlecht behandelt. Ich werde ihm neunzig Tage Erholung und Würde in meinem Reich gönnen, aber am einundneunzigsten Tag wird er ins Hängende Kolosseum auf den Schiffswerften der Venus gebracht, wie es bei Gefangenen der Carthii früher üblich war. Und wie die Carthii von damals werden meine Gäste und ich ihn auf geflügelten Pferden jagen, seinen Kopf auf einen Speer stecken und seine Organe auf dem Kriegsscheiterhaufen verbrennen.« Er schließt die Augen, als würde er sich vorstellen, wie der Wind durch seine Haare fährt, während er auf einem Carthii-Pegasus sitzt. Als könne er das brennende Fleisch riechen, während er und seine Freunde lachend um das Opferfeuer herumstehen. Als er die Augen öffnet, lodert Irrsinn in ihnen. »Außer du kommst zu mir. Außer du kommst zu mir, damit wir endlich entscheiden können, wer Jäger und wer Beute ist. Bis dahin, mein nobler Feind, per aspera ad astra.«

Das Hologramm wird dunkel, dann wieder hell, als die Endlosschleife von vorne anfängt. Screw hält das Bild an. Harnassus, Thraxa und Colloway kauern sich um meinen kleinen Frühstückstisch. Screwface kratzt an seinem Stumpf. Cassius lehnt mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür und beobachtet mich. Zu seinen Füßen sitzt Aurae. Sie hat die Augen geschlossen.

»Wo hast du diesen Müll her?«, will Screw von Cassius wissen und zeigt mit dem Finger auf Aurae. »Hat deine Sirene das herbeigezaubert?« Sogar Harnassus findet das albern. Aurae öffnet nicht einmal die Augen oder reagiert in irgendeiner Weise auf die Anschuldigung. »Wieso ist sie überhaupt in diesem Zimmer?«

»Ich kann gehen«, erwidert sie.

»Vergiss es«, sagt Cassius. »Nach dem, was wir durchgemacht haben, um euer Helium zu stehlen, solltet ihr uns die Füße küssen.« Er hält inne. »Lieber doch nicht. Das könnte euch Perversen glatt gefallen. Aber um auf die Frage zu antworten: Ich habe Apollonius’ Nachricht nicht bekommen. Der irre Bastard sendet sie seit zwei Monaten von den Schiffswerften der Venus. Wegen all der Signalblocker habe ich sie erst, drei Tage bevor meine Kontaktleute auf Starhold mich mit Colloway verbanden, gesehen.«

»Das war also ein Zufall«, sagt Screw höhnisch.

Cassius bleibt amüsiert. »Nachdem mich die Raa-Staubläufer in Stücke geschnitten haben, ich das Versprechen gebrochen habe, das ich Diomedes au Raa gab, nachdem ich durch das halbe System gerast bin, um mich durch die Aschearmada in ein Kriegsgebiet zu werfen und Darrow zu retten, nur um anschließend wieder auf die Aschearmada zu treffen – inklusive der Geschütze der Annihilo, der Annihilo! –, habe ich mich also mit dem Minotaurus verbunden, diesem aufgeblasenen Grobian, der versucht, seine niedere Herkunft damit zu kompensieren, und den ich das letzte Mal vor vierzehn Jahren in einem marsianischen Puff gesehen habe, wo er sich mit Lexamin und Kugelfischgift berauschte und Milton zitierte?« Er schlägt nach Luft wie eine Katze. »Also wirklich. Wenn du mich unbedingt beleidigen willst, dann erweise mir wenigstens die Würde, das vernünftig zu machen.«

»Würde.« Screwface wirft den Kopf zurück und lacht. »Hast du diese Tugend deinem pfählenden Protegé, dem Erben von Silenius, vermittelt? Würde? Ha!«

Als Lysanders Name fällt, verschwindet Cassius’ Lächeln. »Atlas hat eure Truppen gepfählt, nicht Lysander. Das ist nicht sein Stil.«

»Oh, wir kennen seinen Stil«, sagt Thraxa. »Rhonna. Darrows Nichte. Atlas hat ihr nicht das Gesicht zerschlagen. Das tat dein Junge, nachdem er Alexandar in den Kopf geschossen hatte. Nicht im Kampf. Sondern als sie zusammen was getrunken haben.«

Cassius runzelt die Stirn. »Alexandar au …«

»Arcos«, sagt Colloway kalt. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sieht er mich mit ein wenig Mitgefühl an. »Er war Darrows Erzlanzenreiter, Bellona. Er war ein arroganter Scheißkerl, aber der beste Soldat, mit dem ich je gedient habe. Punkt. Er bot Lysander Klingen an. Lysander lehnte ab. Schoss ihm aus der Ferne in den Kopf. Seinem eigenen Cousin.«

Cassius entgleiten die Gesichtszüge. Erzlanzenreiter stehen einem Imperator oft so nahe wie Kinder. Die Schuld in seinem Blick ist der Grund, warum ich ihm das nicht gesagt habe. Das ist nicht sein Fehler, und ich will sein Mitleid nicht.

Ich vermisse Alexandar. Das geht allen so. Deshalb wird uns fast schlecht, als wir Sevros Auktion beobachten.

Harnassus tritt neben mich und sagt sanft: »Darrow, ich weiß, dass niemand es aussprechen will, deshalb werde ich das tun. Wir können nichts machen. Wir sind Millionen Kilometer hinter den feindlichen Linien. Dank Bellona haben wir Helium, und der Reaktor auf der Archimedes ist fast repariert. Wir sollten zum Mars aufbrechen, solange es noch geht.«

Ich starre Sevros Standbild an. Die Schiffswerften der Venus sind nicht weit entfernt.

Er ist nahe. Näher, als ich dachte.

Die Liebe zu Sevro oder der Hass auf den Gehörnten? Was zieht mich an wie Schwerkraft?

»Warum haben wir den Merkur überlebt?«, frage ich. Niemand antwortet. Ich sehe mich im Zimmer um. »Warum haben wir dieses Gefängnis hier überlebt?«

»Darrow, wir haben es noch nicht überlebt. Erst, wenn wir zu Hause sind«, sagt Harnassus. »Du hast jeden Tag dafür gesorgt, dass wir uns zusammenreißen, weil du uns versprochen hast, dass wir die Heimat wiedersehen werden. Nun ist es so weit. Jetzt hast du die Chance, zu deinen Streitkräften zurückzukehren. Zu Virginia … zu deinem Sohn.«

Ich widersetze mich dieser Strömung und spüre, wie eine neue an mir zieht.

»Wir haben überlebt, damit wir den Ausgang des Kriegs beeinflussen können«, antworte ich anstelle der anderen. »Der Kampf um den Mars fängt auf der Venus an. Die Schiffe der Aschearmada kommen nur von einem Ort: den Schiffswerften der Venus. Atalantia hat Apollonius an uns verraten. Der Mann ist geradezu pathologisch nachtragend. Sie hat ihm diese Schiffswerften nur überlassen, weil sie glaubt, dass er willens und fähig ist, sie zu zerstören. Ich habe Apollonius mit nur einer Handvoll Männer zurückgelassen. Was bedeutet, dass es nur wenige Möglichkeiten gibt, die ihn zu einer so großen Bedrohung machen können. Bomben, nicht wahr? Dadurch bietet sich uns eine Gelegenheit.«

Harnassus wird blass. »Darrow … das kannst du nicht tun.«

»Warum nicht?«, frage ich.

»Sieh uns an. Sieh dich an. Wir hängen am seidenen Faden.«

»Aber wir hängen.« Ich sehe Char an. »Wir sind noch nicht ganz tot.«

Char gibt auf. »Meine Talente gehören der Republik. Ich werde sie nicht an eines deiner Selbstmordkommandos verschwenden, Darrow.« Er steht auf, zündet sich einen Burner an und verlässt den Raum.

Meine Blicke bohren sich wie Dolche in seinen Rücken. Wenigstens hat er seine Nahrung bekommen.

Thraxa gefällt Chars mangelndes Taktgefühl zwar nicht, aber sie stimmt ihm zu. »Darrow, wir haben unser ganzes Glück bei der Flucht vom Mars verbraucht. Orion ist tot, also musst du die Flotte kommandieren. Dass du nach Hause kommst, hat höchste Priorität.«

Nur Screwface hat noch nichts gesagt. Sein Groll auf Sevro ist einem Blick voller Trauer gewichen. Welche Beschwerden auch immer er hatte, er liebt seinen Freund. Trotzdem schüttelt er den Kopf, eine stumme Bitte, das nicht zu erwägen.

Ich sehe mir die anderen an. Ich habe genug Hungerstreiks in den Minen erlebt und weiß, wie sie gebrochen werden. Magistrat Podginus tat immer so, als würde er die Bedingungen akzeptieren. Er brachte Essen herunter. Brathähnchen, frisches Brot, Steaks, die vor Fett trieften. Dann fand er eine Formalität. Er schnaufte. Er schniefte. Er seufzte. Und er hielt die Abmachung nicht ein. Es dauerte immer nur einen oder zwei Tage, bis die ersten Streikenden die Seiten wechselten. Die Menschen können alles ertragen außer scheinbar erklommenen Gipfeln. Daran zerbrechen sie. Meine Freunde zerbrachen in der Sekunde, als Cassius mit dem Helium hereinspazierte.

Mein Herz ist oft aus Eisen, aber es schmilzt für die Gebrochenen.

Sie werden eine friedliche Meuterei anzetteln. Ich kann es riechen. Sie lieben mich, aber sie werden mich festsetzen. Ich kann nicht zulassen, dass es so läuft wie bei Wulfgar. Also tue ich so, als würde ich kapitulieren.

»Ich bin müde. Gebt mir die Nacht, um alles zu überdenken. Ist das fair?«, frage ich.

»Natürlich«, sagt Harnassus erleichtert. »Du weißt, wie viel Sevro uns allen bedeutet.«

Screwface nickt und wischt sich über die Augen. Thraxa drückt meine Schulter mit ihrer Metallhand.

Als meine Freunde gehen, starre ich wieder Sevro an. Sein Gesichtsausdruck wurde in dem Moment eingefroren, als ihm klar wurde, dass er versteigert wird. In dem Moment, als ihm klar wurde, dass er ein Stück Fleisch geworden war.

Ich massiere meinen schmerzenden linken Arm und hasse meine Gebrechlichkeit.

»Alles in Ordnung?«, fragt Cassius. Ich drehe mich um. Ich war so konzentriert, dass ich nicht bemerkt habe, dass er und Aurae zurückgeblieben sind. Er lehnt an der Wand neben der Tür und mustert mich aus dem Schatten. Auraes Augen sind immer noch geschlossen, aber sie wirkt nachdenklich und abwesend. Ich antworte nicht, sondern wende mich wieder Sevro zu, während ich mich mit meinen eigenen Gedanken befasse.

»Dagegen gibt es ein Mittel«, sagt er und holt eine Flasche aus seinem Rucksack. Er schenkt sich selbst einen großzügigen Schluck ein, trinkt und schüttet nach. »Warum hast du mir nicht von Alexandar und Rhonna erzählt?«

»Schien nicht relevant zu sein«, antworte ich. »Brauchst du etwas?«

Nach einem Moment räuspert er sich. »Vor alldem hier, als Olympia erstrahlte und der Stern meines Vaters aufging, hatte er Zeit für mich. Also beschloss er, mich auf meine erste Jagd mitzunehmen …«

»Cassius, ich bin froh, dass du hier bist. Ganz ehrlich. Aber ich bin momentan nicht an Lektionen interessiert.«

»Wenn ich mich richtig entsinne, habe ich dir eine deiner ersten erteilt«, antwortet er.

Ich drehe mich um. »Wie bitte?«

»Ich habe dich mit einem Loch im Bauch im Schlamm liegen lassen …« Er gießt etwas Schnaps in eine andere Tasse und schiebt sie über den Tisch zu mir. Ich schütte den Schnaps hinunter. »Weil ich ein Duellant bin und du nie einer warst. Kein echter.«

»Wie geht’s dem Arm? Du weißt schon. Der, den ich bei der Gala abgehackt habe«, sage ich.

Er lächelt. »Also, ich trat meine erste Jagd mit so vielen Erwartungen an. Ein Sechsunddreißigender, ein Elfenbeinhirsch, hatte sich auf unser Anwesen verirrt.« Ich seufze und lasse ihn weiterreden. »Auf der Pirsch stellte ich mir vor, wie ich ihn erlegen würde. Ich würde den Hirsch ansehen, und er würde mich ansehen, und ich würde etwas Transzendentes spüren, ein beidseitiges Einverständnis, das dieser großen Jagd vorangeht. Der Hirsch würde fliehen, schnell und schlau. Ich würde ihn verfolgen. Ich würde meinen Pfeil während der Verfolgung abschießen. Er würde den Hirsch mitten im Sprung treffen, direkt ins Herz. Und ich würde jubeln, weil ich dem Hirsch auf Augenhöhe begegnet war und ihm den ruhmreichen, edlen Tod gab, den er verdient hatte. Und der Hirsch würde seinerseits zumindest ein gewisses Maß an Genugtuung empfinden, weil er von einem in seiner Majestät ebenbürtigen Raubtier erlegt worden war.

Stattdessen lauerte ich ihm an einer Wasserstelle auf. Ich schätzte den Wind falsch ein und gab einen katastrophalen Schuss ab. Mein Hirsch flüchtete in die Wälder, verstümmelt, aber noch nicht sterbend. Wir folgten ihm und fanden ihn acht Stunden später, als er sich über Vulkanfelsen schleppte. Er war drei Kilometer weit über sie gekrochen. Wir konnten seine Rippen sehen, da, wo die Haut abgerieben worden war. Ich werde das Gesicht meines Vaters nie vergessen.«

Aurae öffnet die Augen, weil ihr die Erzählung nicht gefällt. Cassius bemerkt das nicht. Ihr Blick wendet sich mir zu und durchdringt mich forschend.

»Ich will damit sagen, du glaubst, dass der Minotaurus dich respektiert. Du glaubst, dass dieser Respekt dir gewisse Privilegien gewährt. Ich habe diesen Hirsch respektiert. Ich habe ihm trotzdem die Kehle aufgeschlitzt und seinen Kopf an die Wand genagelt. Apollonius träumt vielleicht von einem großen Duell, aber mit deinem Kopf kann er wieder die Gunst der Goldenen erlangen. Er wird ihn sich holen, egal wie.«

»Sechs Jahre in Deepgrave verändern einen Mann«, antworte ich. »Es geht Apollonius um die Erfahrung, nicht das Ergebnis. Ich bin ein geschätzter Ebenbürtiger. Dieser Hirsch war das nicht. Wie dem auch sei, das ist jetzt unerheblich. Ich bin für den Mars bestimmt.« Er nickt herablassend. »Ich bin für den Mars bestimmt, Cassius.«

»Das solltest du sein, aber das bist du nicht«, sagt er.

»Du warst zehn Jahre lang weg. Du kennst mich nicht so gut, wie du glaubst.«

Er sieht Sevro an. »Manche Dinge ändern sich nie. Du wirst versuchen, dich davonzuschleichen, wenn alle schlafen. Nach dem Merkur willst du nicht noch mehr Leben opfern. Darrow, ich verstehe Schuldgefühle besser als die meisten Menschen. Ich weiß, dass du Angst hast, nach Hause zurückzukehren. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringen lässt, nicht einmal für Sevro.«

»Nicht zulassen?«, frage ich.

Er lächelt. Im Raum wird es kälter. »Kavax sagte mir, ich solle dich nach Hause bringen. Virginia wartet auf ihren Imperator … und ihren Mann.«

Darauf springe ich an. »Du sagtest, du seist zurückgekommen, um …«

»Um in deinem Krieg zu kämpfen. Ja. Aber nicht, um in einem Selbstmordkommando zu sterben.«

»Wer sagt, dass es ein Selbstmordkommando ist?«, fragt Aurae. Ihre Stimme klingt, als käme sie aus der Höhle eines Orakels. Sie hat den Blick nicht von mir abgewandt, seit sie ihre Augen geöffnet hat. »Nenne ihm deine Gründe, Darrow.«

Cassius sieht sie fragend an. »Weißt du mehr als ich?«

»Nenne ihm deine Gründe, Darrow«, sagt sie erneut. »Wenn du mehr als einen hast.«

Das habe ich, wird mir klar. Weit mehr als einen. Sie bilden die Strömung, die mich in diese Richtung zieht. Ein Teil von mir verspürt den Drang, gegen sie anzukämpfen, so wie gegen Auraes selbstgefälligen Blick und die Worte aus Der Weg ins Tal. Aber es ist schwer, an Gereiztheit festzuhalten, wenn man dahinsiecht.

»Ich habe fünf Gründe. Erstens: Es geht um Sevro, und ich schulde ihm viel. Zweitens: Diese Werften sind das Herz der Goldenen Kriegsindustrie, und selbst wenn es mir nicht gelingen sollte, Sevro zu retten, kann ich sie wenigstens zerschlagen und dem Mars Zeit verschaffen. Drittens: Wenn ich dort auftauche, werden sich alle Augen auf die Venus richten. Das wird den Weg nach Hause für den Rest von euch frei machen. Viertens: Der Minotaurus respektiert mich mehr als seine Goldenen Freunde. Das klingt zwar seltsam, aber vielleicht kann ich ihn auf unsere Seite ziehen. Fünftens: Die Republik braucht einen Funken Hoffnung. Ich würde lieber nach Hause gehen, Cassius. Das kannst du mir glauben. Aber …«

»… der Weg führt zur Venus«, murmelt Aurae. Ich sehe sie an. »Der Wind nimmt keine Hindernisse wahr, obwohl sie seinen Weg formen.« Sie lächelt. »Mein Buch ist also noch intakt?«

Ich zögere wieder, da ich nicht bereit bin, einem Buch diesen Verdienst zuzugestehen, das von mir unbekannten Leuten geschrieben und mir von einer Frau gegeben wurde, die zwar mein Leben in ihrer Hand hielt, der ich aber nicht wirklich vertraue.

»Es ist noch nicht zu Klopapier geworden«, murmele ich.

Cassius ist verwirrt über dieses Gespräch. »Hattet ihr beide in den letzten Wochen Kontakt? Kommt mir so vor, als würdet ihr auf einmal eine Geheimsprache benutzen.«

»Ist das nicht immer so, wenn man die gleichen Bücher gelesen hat?«, fragt Aurae schmunzelnd. »Mein Volk glaubt, dass nur der Staub das Gewicht Goldener Stiefel besser kennt als die Roten und Pinken. Du weißt, dass Ares ein Held für mein Volk war, Cassius. Sein Sohn ist es auch. Deshalb werde ich dich begleiten, Darrow.«

Cassius sieht aus, als hätte er gerade die Getränkerechnung der Heuler nach einem erfolgreichen Regen präsentiert bekommen.

»Auf gar keinen Fall«, sagt er.

Sie sieht ihn stirnrunzelnd an. »Habe ich einen Herrn gegen einen anderen eingetauscht?«

Er wird blass. »Nein, natürlich nicht. Ich glaube nur, dass du nicht ganz verstehst … wohin Darrow geht oder wie er an diese Orte kommt oder was er tut, wenn er dort ist. Ich war auf der anderen Seite dieser Gleichung … was soll ich sagen? Es ist ein totales Gemetzel.«

»Nichts für ungut, Aurae, aber er hat recht«, sage ich. »Die Antwort ist Nein. Apollonius hat nur wenige Leute, das ist wahr. Aber die, die er hat, essen Skorpione zu Mittag und halten Whiskey und Messerstechereien für Kinderkram. Wenn sich das in einen Fleischwolf verwandelt, möchte ich kein Kalbfleisch dabeihaben. Nichts für ungut.«

Aurae erhebt sich elegant von ihrer Position auf dem Boden. Als sie steht, erinnert sie mich an ein Rehkitz – groß und bedenklich schlank wie die meisten Pinken der Randzone. Ich könnte ihr die Rippen brechen und ihr die Lunge durchbohren, wenn ich sie im Gang versehentlich anremple.

»Schiebe es auf die Verletzlichkeit. Okay. Wir können das Kind aber auch beim Namen nennen: Du traust mir nicht.«

»Ich kenne dich nicht …«

»Darrow. Ich bin eine Raa-Hetaera. Sklave eines Hauses, das auf einem geschmolzenen Felsen lebt, auf dem Vulkane wüten. Das Drachen züchtet und die Krypteia gegründet hat. Die Krypteia, nicht nur ein Geheimdienst, sondern eine Sekte, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, jeden zu ermorden, der die geliebte Hierarchie gefährdet. Glaubt mir: Die Raa ziehen keine Wesen ohne Reißzähne auf. Wenn ich euch töten wollte, wärt ihr schon tot. Entweder weil ich euch die Herztorblütenblätter, die ich aus der Randzone mitgebracht hätte, gemahlen und in die Haferflocken gemischt hätte, die ihr morgens immer esst, wenn ihr zusammengedrängt in der Messe der Archimedes sitzt. Oder weil ihr in eurer Koje geschlafen und die Luft aus dem Strahlungsfilterzentrum auf Ebene sieben B eingeatmet habt.«

Cassius und ich tauschen einen besorgten Blick aus.

Ihre Augen sind mitfühlend. »Du hast das Buch gelesen, aber trotzdem kämpfst du gegen den Weg. Das liegt in deiner Natur, nehme ich an.« Sie seufzt. »Ich bin kein Kalbfleisch. Kalbfleisch kann nicht fliegen. Dank Cassius kenne ich mich jetzt sehr gut mit der Archimedes aus. Ihr beide werdet einen Piloten für eure Flucht brauchen, jemanden, der zurückbleibt, wenn du und Cassius die Werft betretet.«

Cassius schüttelt den Kopf. »Aurae …«

Sie zieht herausfordernd die Augenbrauen hoch. »Ich weiß noch, was du mir gesagt hast, als ich dir half, von Europa zu fliehen. Du auch?«

Sein Kiefer verkrampft sich. Er ist es nicht gewohnt, von einer Pinken verhört zu werden, schon gar nicht von einer Pinken, in die er offensichtlich verliebt ist, die diese Gefühle aber ebenso offensichtlich nicht erwidert. Er ergibt sich theatralisch. »Also springen wir noch einmal in die Bresche?«

Sie drückt seinen Arm. »Dies ist auch dein Weg, Cassius. Der, den du gehen willst. Weißt du noch?« Er nickt. »Ich habe Proviant, den ich gerne holen würde, bevor wir aufbrechen. Ich treffe euch beide in Kürze wieder hier.«

Als sie weg ist, fährt sich Cassius mit der Hand durch die Haare. »Diese Frau.«

»Du magst Sevro nicht einmal«, stelle ich fest.

»Nein, und ich kann mir vorstellen, dass er so gut gealtert ist wie merkurianische Milch im Sommer.«

»Was hast du Aurae denn erzählt? Bevor sie dir auf Europa geholfen hat.«

Er lässt sich auf einen Stuhl fallen und spielt mit seinem Drink. »Weißt du, ich war schon immer schwächer, als ich zugeben möchte, Darrow. Das ist mein Charme.« Er lässt sein Getränk in der Tasse kreisen. »Die Wahrheit ist, dass ich mich wegen des Mannes, der ich vor alldem war, enorm schuldig fühle.« Ich schnaube. »Hör auf. Ich kann auch Mauern errichten.«

Ich lasse ihn weiterreden. »Ich wollte immer ein anständiger Mann sein, Darrow. Aber … also, ich war nicht gewillt, die dafür nötigen Opfer zu bringen. Ich war ein Feigling.

Um ehrlich zu sein, mochte ich meinen Reichtum. Ich mochte meine Pinken. Ich mochte es, an der Spitze zu stehen. Ein Bellona zu sein. Ich spürte, dass es falsch war, aber ich entschuldigte es irgendwie. Ich sagte mir, das sei der Lauf der Welten. Ich tat so, als sei ich nicht der Stiefel auf der Kehle der Roten oder der Pinken. Ich redete mir ein, dass meine Ehre mich zu einer Ausnahme machte. Zu einem der ›guten‹ Tyrannen. Ich glaube, Ehre wurde erfunden, um sich dahinter zu verstecken. Wie eine Krone oder ein olympischer Umhang.« Er verzieht das Gesicht. »Heute weiß ich, dass ich nur …. nur eine erträglichere Quelle des Elends war. Ehrlich gesagt ist das der Grund, weshalb ich zehn Jahre lang mit Lysander zwischen Asteroiden herumgeflogen bin und wann und wo ich konnte, ein wenig Gutes bewirkt habe.

Ich wollte schon vor langer Zeit zurückkommen. Aber ich hatte Angst, Darrow. Angst davor, wie die Leute mich ansehen würden. Angst vor dem Hass in ihren Augen. Ich sehe ihn, und ich weiß, dass sie mich zu Recht hassen. Ich trug den olympischen Umhang und tötete Ares. Fitchner. Einen Mann, der zehnmal mehr wert war als ich. Ich lief vor dieser Schuld, vor diesem Hass davon.

Also floh ich. Weiter weg von zu Hause als je zuvor, und weißt du, was ich dort fand? Hass. Den Hass, vor dem ich zehn Jahre lang davongelaufen war. Er wartete auf mich in den Augen der ersten Frau, die ich je wirklich geliebt habe. Sie liebt mich nicht. Aber das ist schon in Ordnung. Sie ist ein Spiegel, glaube ich. Sie hilft mir, auf dem rechten Weg zu bleiben. Aurae toleriert mich ihrerseits, weil ich einen Schwur geleistet habe.«

»Was für einen Schwur?«

»Die Schuld zurückzuzahlen, die ich den Niederen schulde, weil ich ihren Erlöser getötet habe, Ares. Ich habe es dir gesagt. Sie ist eine Sympathisantin. Deshalb hat sie mir geholfen. Weil ich dir geholfen habe, Octavia zu töten. Ich kann Ares nicht zurückbringen, aber ich kann für seine Sache kämpfen, für die Republik, und ich werde dir helfen, seinen Sohn zu retten.« Sein Blick flackert zu mir. »Also sag mir bitte, dass du nicht vorhast, dich mit Apollonius zu duellieren.«

»Du kennst mich. Ich kämpfe nur fair, wenn es nicht anders geht.«

»Also eine einfache Exfil-Mission, richtig?«

»Richtig.«

»Minimales Gemetzel. Schwöre es.«

»Minimales Gemetzel«, sage ich.

Seine Augen werden schmal. »Und wir haben eine Rückzugsstrategie?«

»Ja. Dominus Portobello«, sage ich.

»Hä?«

»Screwface taufte ihn so, als er ihn in der Waffenkammer fand, wo er im Dunkeln wuchs.« Ich öffne einen Küchenschrank und hole etwas Schweres heraus, das in ein Handtuch eingewickelt ist. Ich werfe es Cassius zu. Er wickelt das Handtuch ab und enthüllt eine schwarze Kugel von der Größe eines Straußeneis. Darauf hat jemand ein lächelndes, mit Reißzähnen versehenes Gesicht gemalt.

Er seufzt. »Darrow, das ist ein Atomsprengkopf mit dreißig Megatonnen Sprengkraft.«

Ich lächle. »Er ist sehr extrovertiert.«

»Na, dann sollte Apollonius ihn lieben.«
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Mit dem Rucksack auf den Schultern gehen Cassius und ich zum Hangar. Aurae folgt uns langsamer. Die Gänge sind verdächtig leer, selbst für die späte Stunde im Nachtzyklus der Basis. Als wir den Hangar betreten, entdecken wir den Grund dafür. Unser Weg zum Shuttle wird von meinen verbliebenen Leuten blockiert. Thraxa, Harnassus und Screwface stehen vor ihnen, als Anführer dieses neuesten Aufstands.

»Ich schätze, die kennen dich auch«, murmelt Cassius.

»Was ist das denn?«, ruft Thraxa. »Du schleichst dich mitten in der Nacht davon?«

»Ich habe nur eine Kleinigkeit zu erledigen«, sage ich. »Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht.«

»Die Kleinigkeit ist abgesagt«, sagt sie.

Harnassus sieht müde aus. Thraxa wütend. Screwface studiert seine Stiefel.

In aller Ruhe betrachte ich die Augen der Männer und Frauen hinter ihnen. Mein Schweißerteam ist hier, ebenso die Infanterie, die Flieger und die Ingenieure. Ihre Haut wurde von der Sonne auf dem Merkur in Leder verwandelt, und hier auf der Basis wurde das Fett darunter durch die Entbehrungen abgekratzt, sodass die Haut von den Knochen hängt, als sei sie zwei Nummern zu groß. Sie sind hier, weil sie mich lieben, aber ich sehe die Wut in ihren Augen. Es ist ein Zorn, der sonst dem Feind vorbehalten ist.

Ich fühle mich schon eine Million Kilometer weit weg, als ich mich an sie wende. »Brüder, Schwestern. Ihr habt mir unzählige Male euer Vertrauen geschenkt. Ich habe euch im Stich gelassen. Aber ich habe den Merkur nicht überlebt, damit ich mich nach Hause schleichen kann. Ich habe überlebt, damit ich den Kampf fortsetzen kann. Ihr seht das vielleicht nicht, aber wir haben hier die Möglichkeit, die Kriegsanstrengungen der Goldenen zu behindern und dem Mars zu helfen. Ich bitte euch nicht, auf mich zu warten. Ich bitte euch nur, mich auf der Löwentreppe zu treffen, mit einem vollen Krug in der Hand. Bei den Göttern, werde ich den brauchen.«

Thraxa versteht das nicht. »Darrow, die Ekliptische Wache hat sich versammelt. Die Roten Legionen stehen bereit. Willst du die Verteidigung des Mars nicht anführen?«

»Mehr als alles andere«, sage ich. »Aber ich glaube, dass dies die richtige Entscheidung ist. Ich habe das passende Schiff. Ich habe den passenden Plan. Ich werde zu den Werften gehen, und ich werde einen Weg finden.«

»Und wenn nicht?«, fragt sie.

»Dann werde ich einen anderen Weg finden. Bitte lasst mich durch.«

»Du bist ein Narr.« Sie zieht ihren Razor und drückt ihn mir überraschend in die Hände. »Nimm das Böse Mädchen. Wenn du stirbst, dann wenigstens mit einer Klinge in deinen Händen.«

»Er gehört seit Jahrhunderten deiner Familie«, murmele ich. Böses Mädchen ist eine silberne Klinge, die mit Füchsen und Bäumen verziert ist. Ihr Vater, Kavax, schenkte sie Thraxa, als sie ihren Abschluss am Institut machte. Der Razor gehörte seiner Mutter.

»Wenn er an der Trophäenwand des Minotaurus landet, werde ich dich im Tal finden und zu Brei schlagen.« Sie schlingt fest die Arme um mich. »Also stirb nicht.«

Ich danke ihr und wende mich an Harnassus. »Was soll ich Virginia sagen?«, fragt er.

Ich wusste die Antwort schon, bevor er fragte. »Sag ihr, ich habe zugehört. Sag ihr, ich habe alles ertragen. Wenn ich dir ein Signal von den Werften gebe, dann rast zum Mars. Sagst du Char Bescheid?«

Er nickt.

Screwface hat seine Pistole gezogen. Sie zittert in seiner Hand. Ich gehe zu ihm und lege die Hand in seinen Nacken. »Ich komme mit«, sagt er. »Du brauchst jemanden, dem du vertrauen kannst.«

»Der Mars braucht dich auch«, sage ich. »Du warst lange genug weg. Dein Oberhaupt kennt dein Opfer, Screw. Wenn du ihr in die Augen siehst, wirst du erkennen, dass du die ganze Zeit gesehen wurdest. Diene Virginia, so wie du mir gedient hast. Beschütze sie. Beschütze den Mars. Ich werde zurückkehren.« Ich küsse ihn auf die Stirn und reiße mich los.

Als ich die Truppen erreiche, sporne ich mich innerlich an. Sie sehen nicht so aus, als würden sie sich bewegen. Ich weiß, dass es so wirken muss, als hätte ich mich von meinem Verstand verabschiedet. Ich kann nicht erklären, wie ich mich fühle. Ich kann nur weitergehen. Schließlich sorgen die zehn Jahre Respekt, den ich mir verdient habe, dafür, dass sie zur Seite treten. Ich gehe durch die Gasse, bis ich den Versorgungsschlauch zur Archimedes erreiche. Dort versperrt mir ein einsamer Roter mit dunkler Haut und schmalen Augen den Weg. Sein hohlwangiges Gesicht ist in einer Wut erstarrt, die ich nur zu gut kenne. Die schinkengroßen Fäuste hängen geballt an seinen Seiten. Er starrt mich mit dreimal zu großem Zorn an.

Ich gehe um ihn herum.

Am Versorgungsschlauch wende ich mich wieder meinen Leuten zu, während Cassius und Aurae im Inneren verschwinden. Ich betrachte meine Freunde, meine Soldaten, mit denen ich so viel erlitten habe, und hebe die Faust. »Heil libertas!«

Nur mein Echo antwortet.


5​Lysander

Spiele

Aus einer wabernden Fata Morgana ertönt schrilles Pfeifen, als wilde Sonnenblüter aus der Wüste herangaloppieren. Die überlebenden Jugendlichen aus der Herrschaftselite des Merkurs verfolgen die weißen, in Panik davonstürmenden Pferde und lenken sie auf das Sturmtor von Heliopolis zu, wie es das Ritual verlangt. Die Pferde strömen durch den Triumphbogen, der zu Ehren meines Siegs über den Aufstand errichtet wurde, und durch die Straßen der Stadt.

Die entsetzliche Brandnarbe, die Darrows Stiefel in meinem Gesicht hinterlassen hat, juckt wie verrückt. Eigentlich wäre es einfacher, das Ding loszuwerden, aber eine Narbe von Darrow ist wie ein Ritterschlag. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sehe und das faltige, glänzende Grauen betrachte, das mein Augenlid herunterhängen lässt, erinnert sie mich daran, was er der Weltengesellschaft angetan hat. Ich widerstehe der Versuchung, daran zu kratzen. Blicke sind auf mich gerichtet. Von meinem Platz auf dem Triumphbogen aus, mit Glirastes und Rhone zu beiden Seiten, nicke ich einem Blauen zu. Die Schwerkraftmaschinen flöten, als der Bogen emporsteigt. Wir folgen den Pferden, während sie weiter in die Stadt vordringen; ihre Hufe klappern über die Via Triumphia.

An diesem Morgen ist die Menge hinter den Absperrungen bereits betrunken von Gewürznelkenwein aus Keryx und Kaktusschnaps aus Polybos. Trotz der gewaltigen Anstrengungen unserer Reinigungsabteilungen ist der Kontinent noch immer von der Strahlung der in der Schlacht um Ladon eingesetzten Atombomben verseucht. Die Strahlung hat vielen Bürgern die Haare genommen. Um der Seuche der Kahlheit zu trotzen, tragen sie exzentrisch lange und bunte Perücken. Und sie erinnern sich gut daran, dass diese Strahlung von Atalantia gesät wurde, nicht von Darrow.

Auf dem Merkur sind Darrow und Atalantia gleichermaßen verhasst, aber ich werde geliebt. So ist das, wenn man einen Planeten mit Geld überhäuft. Sie skandieren meinen Namen. Meine Prätorianer hinter mir starren auf sie hinab wie eine Reihe militarisierter Falken. Meine Flüsterin, Kyber, kauert auf der linken Seite. Die diskrete, lunesische Graue ist meine letzte Verteidigungslinie und begleitet mich überallhin.

Heute spielt sie eine Kupferne. Ihre empfindlichen, jaguarähnlichen Augen suchen hinter einer Chrombrille die Dächer ab.

»Sie lieben dich wie Kinder ihren Vater«, sagt Glirastes. Der Wind lässt meinen Umhang hinter mir flattern und zerrt an Glirastes’ leuchtend orangefarbenem Gewand.

Rhone zieht eine Grimasse. »Wenn diese Liebe nur nicht so … teuer wäre. Und wenn all diese Stimmen nur Soldaten gehören würden.«

»Diese Menschen sind das Herz der Weltengesellschaft«, ruft Glirastes über den Wind und das Getöse hinweg. Er schirmt seine Augen gegen die Sonne ab und richtet den Blick nach Süden, zum Raumhafen hinter der Stadt. Dort ragt Lichtbringer, umringt von Baubarken-Schwärmen, wie ein Berg empor. »Das Stampfen der Militärstiefel und das Summen der Schweißer ist die Musik der Zahlungsunfähigkeit!«

»Besser arm und stark als arm und beliebt«, antwortet Rhone. Obwohl er in seiner lila-silbernen Paradeuniform eine gute Figur macht, ist Rhone kein Paradesoldat. Er hat auf dreizehn Himmelskörpern gekämpft und trägt den Beweis in der Phalera auf seiner Brust und den Narben auf seinem Gesicht. Er ist jedoch kein reines Werkzeug. Der gewalttätige Intellektuelle war Ajas Lieblingsgrauer, und nun ist er der kluge Motor meiner wachsenden Militärmaschine. »Der Mob mag stark wie das Meer wirken, aber gib mir eine Starshell, und ich werde Moses sein.«

Glirastes holt Luft für eine scharfe Erwiderung.

»Wenn ihr euch nicht vertragen könnt, dann schweigt lieber«, fahre ich beide an. Ihre zunehmende Feindschaft verärgert mich. »Ihr seid Helden des Volkes, also winkt mit euren verdammten Händen und beeinflusst mich später.« Ich winke den Menschen unten zu. Block für Block wird die Menge dichter und betrunkener. Sonnenverbrannte Frauen mit Perücken schreien von den Dächern herab. Kinder klettern auf die Schultern ihrer Väter und schwenken die Flagge ihres Lieblingsrennstalls. Das Weißgold von Team Hermes dominiert die Hauptboulevards, während die Sonnenblüter nach Süden strömen, vorbei am Basar und durch die teilrestaurierten Wassergärten, wo die Herde eine Runde dreht und dann allmählich auf das Hippodrom zusteuert, unser Ziel.

An dem Prachtbau senkt sich mein Bogen über den Eingang zum Empfangsplatz der Elite. Wir steigen zwischen zwei Prätorianerreihen aus. Im Aufzug zur Elitenetage drängt Glirastes Rhone ab, damit er seinen Platz an meiner Seite einnehmen kann. Rhone ist so überrascht, dass sich die Fahrstuhltüren bereits geschlossen haben, als er sein Gleichgewicht wiederfindet.

Ich hebe eine Hand und signalisiere ihm, dass wir uns oben treffen werden.

Der Gravlift fährt los. »Ich weiß nicht, ob Gewalt bei Rhone eine gute Idee ist«, sage ich.

»Wie soll ich sonst die lila-schwarze Wand durchdringen, die dich überallhin verfolgt, außer mit meinen Hüften und meinem Verstand?« Glirastes starrt auf Kyber, die in der Ecke steht. Irgendwie hat sie schon im Aufzug auf uns gewartet. »Aber einer schafft es immer, sich einzuschleichen.«

»Du hast etwas zu sagen. Na los, sag es.«

Glirastes, der größte Architekt seiner Generation, ist kahlköpfig, mit dichten Augenbrauen, leuchtenden, orangefarbenen Augen und einer gebückten, raubtierhaften Haltung, die ihn einst hungrig und geschmeidig, aber auch unempfindlich gegen jede Droge und jede uns bekannte Baukatastrophe erscheinen ließ. Mehr und mehr verrät diese Körperhaltung jedoch auch seine Gebrechlichkeit. Er wirkt wie ein Mann, der schwankend am Abgrund steht. Die letzten Monate waren hart für ihn. Schließlich sind Künstler ein sensibles Volk.

»Man munkelt, dass die Saud dir einen Kredit verweigert haben. Stimmt das?«, fragt er.

Ich seufze. »Weißt du, was ich am meisten daran vermisse, für tot gehalten zu werden? Kein Klatsch und Tratsch.«

»Rhone führt dich in den Ruin«, platzt es aus ihm heraus.

»Glirastes, alter Freund, diese Spiele waren deine Idee«, sage ich. »Das Volk braucht Hoffnung, hast du gesagt.«

»Die Spiele sind Kleingeld verglichen mit dem, was du für Schiffe und Legionen ausgibst. Und es sind weniger die Spiele als vielmehr die Gäste, die mir Sorgen bereiten. Du machst dir die Hände schmutzig, wenn du dich mit Leuten wie Rath und den Carthii einlässt.«

Ein abgedroschener Satz. »Aber ich soll mich in Adlerscheiße wälzen?«

»Das ist kein fairer Vergleich. Das Geld zerrinnt dir zwischen den Fingern. Lady Bellona ist … angesehen. Weit mehr als nur ein Bankier oder ein Rohling. Sie ist eine Vermittlerin von Macht. Sie kontrolliert vielleicht nicht die Zweihundert, aber sie beeinflusst einen beträchtlichen Teil der Senatoren. Die meisten von ihnen lieben Atalantia nicht gerade.«

»Ja, und wenn du ihr mein Loblied vorgesungen hättest, wäre sie vielleicht sogar zu meinen Spielen gekommen«, sage ich. »Stattdessen schickt sie keine Nachricht, keinen Abgesandten, nur ihr Rennteam. Seit sie Rhone ausgesandt hat, um mir in der Wüste zu helfen, bekomme ich von ihr nichts als Beleidigungen.«

»Vielleicht hat sie dich nicht gesponsert, damit du Atalantias Spielzeug wirst«, sagt er.

»Würde ein Spielzeug Legionen zum Minotaurus schmuggeln?«, frage ich. »Jetzt wirst du bestimmt jammern, dass ich zu leichtsinnig bin.«

»Du jonglierst mit Nattern, mein Junge. Vergiss das Bellona-Geld. Wenn Atalantia … Hades, wenn die Carthii entdecken, dass du und der Minotaurus einen geheimen Pakt habt …« Er sieht Kyber an. »Ich verstehe das nicht, Lysander. Wieso er? Der Minotaurus ist wahnsinnig. Er sehnt sich nach Vergänglichem. Erlebnissen! Der Befriedigung seiner Begierden! Dieser Mann ist dein exaktes Gegenteil, und doch verschwendest du den Reichtum, der den Merkur wiederaufbauen könnte, um ihm eine Armee zu schicken.

Lysander, ich habe Angst. Um dich. Um mich. Ich habe Angst vor jedem Schatten, jedem Glas Wein.«

»Dann solltest du vielleicht mit dem Trinken aufhören«, sage ich und entschuldige mich sofort, als ich den Schmerz auf seinem Gesicht sehe. »Glirastes, du musst dich nicht fürchten. Ich werde dich beschützen. Das verspreche ich dir. Aber mal ehrlich, was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«

»Ich möchte, dass du auf die Menschen hörst. Du wirst geliebt, also lasse dich lieben. Spiel nicht Atalantias Spiel, sondern dein eigenes. Gib das Streben nach einer Armee und einer Flotte auf. Lege deine Zeit und dein Geld hier an. Merkurs Wohlstand soll deine Kampagne für den Morgenstuhl sein.« Er ergreift meine rechte Hand. »Es würde mir das Herz brechen, wenn du dich auf die Messerstechereien der Goldenen einließest. Das hast du nicht nötig. Das darfst du nicht nötig haben.«

»Vielleicht stimmt das, aber ohne Macht ist alles nur ein guter Vorsatz. So, die Gäste warten auf mich.«

Glirastes schmollt, protestiert aber nicht, als ich den Aufzug wieder aktiviere. Pytha wartet mit Rhone auf der Elitenetage. Rhones Gravstiefel schimmern nach seinem Aufstieg vor Hitze. »Tut mir leid, ich bin wohl gestolpert«, sagt er zu mir und wirft einen Blick auf Glirastes. Glirastes folgt mir nicht aus dem Aufzug.

»Geh nur«, sagt er. »Ich habe heute keine Lust auf deine Gäste und Wachen.«

Verärgert lasse ich Glirastes zurück. Pytha, die blaue Pilotin, die während vieler meiner prägenden Jahre auf der Archimedes über mich gewacht hat, hebt die Augenbraue. »Soll ich ihn nach Hause fliegen?«

»Dann verpasst du das Rennen«, sage ich.

»Also wirklich. Streitwagen? Die haben nicht einmal Antriebe.«

Pytha hat sich entschieden, mir anstatt Cassius zu folgen. Diese Loyalität und ihr Glaube an meine Vision für die Weltengesellschaft haben ihr den Posten beschert, um den sie alle Blauen in dieser Gesellschaft beneiden werden – Captain der Lichtbringer. Sollte das Schiff tatsächlich fliegen. Wenn nicht, wird sie zur Lachnummer werden, und ich mit ihr. Unsere Schicksale sind miteinander verwoben. Ich bedanke mich bei ihr und gehe mit Rhone zu meiner Loge.

»Er riecht nach Wodka, und es ist noch nicht einmal Mittag«, sagt Rhone. »Ich dachte, Merkurianer seien fleißig.«

»Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Flavinius. Ich will nicht, dass ihr euch gegenseitig sabotiert. Setz jetzt ein Lächeln für meine Gäste auf«, sage ich scharf und stürze mich in den Pulvinar.

Die Goldenen, die in der Suite trinken, sehen Pytha und Rhone mit erhobenen Augenbrauen an. Sie wenden sich ganz von Kyber ab, weil sie sie wegen ihrer Verkleidung für eine Kupferne halten. Aber Rhone ist beliebt. Seine Verdienste, plus die zahllosen Tränen auf seinem Gesicht, würden selbst Atalantia Respekt abverlangen. Ich begrüße meine Gäste eifrig und mit gesitteter Höflichkeit, bis mich ein paar Minuten später Gebrüll aus dem Schutz der Seidenmarkise ins Sonnenlicht lockt.

Auf den Tribünen unter mir schieben sich die Menschen mit Fenchelwürsten, kandierten Pekannüssen, Austern und weingefüllten Kürbisflaschen durch die Tunnel voller Händler zu ihren Plätzen. Für die zweihundertfünfzigtausend Menschen, die sich auf den stufenförmigen Marmortribünen drängen, ist der Hufschlag auf der Straße draußen noch weit entfernt. Doch schon jetzt brüllt die Menge vor Aufregung. Die Stimme des Hippodroms dröhnt wie einsetzender Donner. Doch als das erste wilde Sonnenblut ins Stadion galoppiert, verschmilzt der wirre Lärm zu einer einzigen Stimme.

»AD … ASTRA … AD … ASTRA … AD … ASTRA.«

Die Pferde strömen auf den Sandplatz. Die Jugendlichen galoppieren hinter ihnen her und bringen sie dazu, im Kreis zu laufen. Rund um das Stadion werden große Feuer entzündet, um den Beginn der Spiele zu signalisieren. Als die staubverschmierten Jugendlichen den Pulvinar, meine Loge, passieren, stellen sie sich in die Steigbügel, um mich und meine Einzigartigen Gäste zu begrüßen. Sie sehen aus wie staubige Raubvögel. Ihr Gesicht und ihre Augen sind streng, die Knochen noch dünn, aber obwohl keiner von ihnen älter als fünfzehn ist, wirkt nichts an ihnen jugendlich. Ich kenne diesen Anblick. Es ist der Anblick von jemandem, der sich bereits für ein Schicksal entschieden hat. Es beunruhigt mich, ihn bei so jungen Menschen zu sehen.

Ich frage mich, ob ich auch so aussah, als ich an Kalindoras Sterbebett saß, während sie am Gift von Darrows Klinge zugrunde ging und mir ihre Beteiligung an der Ermordung meiner Eltern gestand. Ein Attentat, geplant und ausgeführt von der besten Freundin meiner Mutter – und meiner Verlobten – Atalantia. Wenn man bedenkt, dass Darrow nicht den Ruf hat, Gift zu benutzen, kann man leicht erraten, wer wirklich für Kalindoras Ableben verantwortlich war.

»Nicht einmal dreihundert Absolventen. Ein Klacks verglichen mit Atalantias Instituten«, sagt Rhone, während er die jungen Reiter und Reiterinnen mustert. Während die meisten meiner Gäste in den klimatisierten, hinteren Bereichen der Loge im Schatten liegen, schwitzt Rhone mit mir in der frühmorgendlichen Sonne.

»Dominus, was ich über Glirastes gesagt habe …«

»War nicht falsch, aber ich werde nicht zulassen, dass Glirastes verleumdet wird. Niemals.« Ich sehe zu ihm hinüber, damit er erkennt, wie ernst ich das meine. »Du hast mich nicht informiert. Du hast versucht, mich zu beeinflussen. Beschäftigen wir uns nicht länger damit.«

Er nickt und kommt wieder zur Sache. »Unsere Spione auf der Venus berichten, dass die Carthii-Institute junge Einzigartige ausspucken«, sagt er. »Die Saud sind knapp hinter ihnen. Aber wenn du mich fragst, hast du in die richtige Farbe investiert.«

Er betrachtet das breite Graue Band, das sich durch die vorderen Reihen rund um den Sandplatz zieht.

Ich stimme ihm zu und lasse den Blick angewidert über die Promenadenebene gleiten. Obwohl Atalantia damit beschäftigt ist, ihre Macht auf der Erde zu festigen und Luna zu belagern, entgeht kaum etwas ihrem Blick, geschweige denn ihren Steuern. Ihre Goldenen Verbündeten, und das sind viele, bevölkern fast die Hälfte der Logen auf der Promenadenebene. Die Logen hätten versteigert werden sollen, um diese kostspieligen Spiele zu finanzieren. Stattdessen hat Atalantia mich auf den Weg in den Bankrott gebracht, weil sie darauf bestand, dass keiner ihrer Freunde zahlen muss.

»Ein gefräßiger Haufen, oder?«, murmelt eine Stimme. Ich drehe mich um und sehe eine schlanke, stark gebräunte Frau von mittlerer Größe. Horatia au Votum, Ciceros jüngere Schwester, ist keine Kriegerin, trotz der Einzigartigen-Narbe auf ihrem herzförmigen Gesicht. Sie ist eine Meisterin der Verwaltung, und ihre schmalen Augen leuchten nur bei Zahlen auf. Sie fühlt sich inmitten einer Gruppe von Kupfernen deutlich wohler als auf einem Kriegsschiff oder Schlachtfeld.

»Sie sind nicht wegen der Spiele hier. Sie sind hier, um uns scheitern zu sehen.«

Sie meint damit, dass alle gekommen sind, weil sie den Start der Lichtbringer sehen wollen beziehungsweise den Fehlstart. Als Projektleiterin, die für die Instandsetzung von Darrows abgestürztem Schiff verantwortlich ist, nimmt sie das persönlich. Horatia ist liberaler und politischer als Cicero und hat den Platz ihres Vaters im Reformerblock der Zweihundert übernommen. Unsere politischen Ansichten ähneln sich auffallend, sind aber unbeliebt. Wir beten täglich, dass unser Glaube, das läge nur daran, dass die Tyrannen aus Atalantias Eisernem Block über den Löwenanteil an Kriegsprestige und militärischer Macht verfügen, nicht naiv ist. »Allein mit dem Wein, den du für diese Goldenen kaufst, könnte man die Rüstungen einer halben Legion finanzieren. Ganz zu schweigen von den Lebensmitteln.«

»Und den Pinken«, antworte ich.

»Und den Violetten.«

»Sie sind nicht mal unsere schlimmsten Gäste«, sagt Rhone.

»Wirklich?« Horatia lächelt nicht gern, aber sie lächelt Rhone trotzdem an. »Welcher Ehrengast verdient dann diesen Titel? Rath oder Carthii?«

»Die Venusianer. Wie immer.« Rhone richtet einen säuerlichen Blick auf die Brut des Hauses Carthii, die in meiner Loge sitzt und sich an meinem Wein berauscht. Ich hätte lieber die Deputation der Randzone beherbergt, vor allem ihren aufstrebenden Helden Diomedes. Aber Konsulin Didos Antwort auf meine Einladung bestand aus einem einzigen Satz: DER MARS MUSS FALLEN. Statt der ehrenhaften, würdigen Einzigartigen Ritter der Randzone bin ich also von karthagischen Banausen umgeben, die so kultiviert sind, dass sie alle Manieren aufgegeben haben.

Horatia beugt sich vor. »Ich habe mich bei meinen Freunden auf der Erde etwas … umgehört. Die Carthii sind … wie du schon vermutet hast, inoffiziell nicht angegliedert. Sie sind wütend, dass Atalantia Rath ihre Werften überlassen hat.«

»Also verfügbar.«

»Das würde ich so nicht sagen.«

»Verfügbar«, bekräftige ich.

In Atalantias zehnjährigem Krieg und ihrem lebenslangen Streben nach dem Amt des Oberhaupts hat sie sich vor allem auf die Carthii-Schiffbauer der Venus verlassen. Das hat sich geändert. Nachdem Apollonius die Carthii-Werften gestohlen hatte, stieß Atalantia ihre alten Verbündeten vor den Kopf, indem sie einen Détente-Vertrag mit Apollonius unterzeichnete, um sicherzustellen, dass seine gestohlenen Carthii-Schiffe weiterhin ihrer Armada zugeführt werden.

Alles ziemlich verfahren. Ich war natürlich nur zu gerne bereit, in dieser Angelegenheit zu vermitteln.

Die Carthii sind zwar politisch konservativ, reformfeindlich und generell heimtückisch, aber auch mächtig und sehr wohlhabend. Sie auf meine Seite zu ziehen, wäre ein politischer und militärischer Coup, aber auch ungefähr so sicher, wie das Bett mit einer Giftschlange zu teilen.

Ich lächele, als ich sehe, wie das von mir favorisierte Opfer unter den anwesenden Carthii, also die reichste und ehrgeizigste Person, zwischen ihren Brüdern sitzt und mich mustert.

Die gerade einmal siebenundzwanzigjährige Valeria au Carthii hat, wie viele der rücksichtslosen jungen Goldenen ihrer Generation, festgestellt, dass der Krieg eine katalysierende Wirkung auf ihre Aussichten hat. Sie ist an vielen ihrer berühmteren Brüder vorbei aufgestiegen und steht nun auf Platz drei in der ausufernden und oft tödlichen Geschwisterrivalität um das Erbe ihres uralten Vaters. Da ihr Vater Asmodeus weit über hundert Jahre alt ist und immer noch verlorene Nachkommen ersetzt, so als fände er das lustig, kann sie einen mächtigen neuen Freund wahrscheinlich gut gebrauchen.

Ich nicke ihr zu. Sie schwenkt ihr Glas in meine Richtung. Mit dem Boden nach vorn. Ein subtiler venusianischer Flirt.

»Wo ist dein Bruder?«, frage ich Horatia.

»Cicero?« Sie runzelt die Stirn. »Selbst ich kann dieser Variable nicht folgen. Ich erkundige mich bei den Pferdepflegern.«

»Er hat versprochen, nicht am Rennen teilzunehmen.«

»Ich erkundige mich bei den Pferdepflegern.«

Valeria au Carthii spaziert auf uns zu, bevor Horatia gehen kann. »Lysander, ich habe mir gerade das Programm angesehen, und ich muss sagen, es ist furchtbar aurelianisch von dir, die Gladiatorenkämpfe auszulassen.» Sie schlürft eine Auster und wirft die Schale für die Diener auf den Boden. »Oder bist du schuld, Horatia?«

»Ich fürchte, das war eine kollektive Entscheidung«, sagt Horatia. »Entschuldigt mich.«

»Reformer. Pah. Wie prüde.« Valeria rümpft die Nase. »Wagenrennen und Pegasusturniere sind ja schön und gut. Aber mal ehrlich, was steht denn auf dem Spiel, wenn niemand stirbt?«

»Ich denke, die Menschen in Heliopolis haben genug vom Tod«, antworte ich.

Ich nicke Rhone knapp zu, worauf er wieder unter das Vordach schlurft, um mich aus den Schatten gegenüber von Kyber zu beobachten. Valeria sieht ihm nach.

»Du solltest deine Hunde nicht am Tisch sitzen lassen, Lysander. Sie werden dir das Essen vom Teller fressen.«

»Prätorianer sind keine Hunde. Vielleicht Falken.«

Sie gluckst. »Ich habe gehört, dass Horatia für diesen Größenwahn im Süden verantwortlich ist?«

»Das ist sie«, antworte ich. »Es war ihre Idee, die Trümmer der Weißen Flotte für die Reparatur der Lichtbringer zu verwenden.«

»Votum baut Schiffe. Wenn ich das für möglich halten würde, wäre ich beleidigt. Es sieht aus wie ein Ungetüm, vorne viel zu schwer. Nicht einmal lackiert.«

»Horatia sagt, Lack sei ein Luxus, den wir uns bei unserem Budget nicht leisten können.«

»Lustige Frau. So ernst«, sagt Valeria. »Vögelst du sie? Oder magst du ihren Bruder lieber? Oder beide?«

»Wie ich schon sagte, sind wir heute nicht auf der Venus«, erwidere ich.

»Mmh.« Ihr Blick gleitet zu Rhone, dann hinunter zu den Prätorianern auf der Tribüne. »Ich habe gehört, dass du unseren uralten Vorfahren nacheiferst. Alt-tugendhafter Hirte des Volks.« Sie ist damit beschäftigt, Austern von der Schale zu lösen und zu schlürfen. »Dennoch fragen wir uns alle, wann du dieser Orgie der Aequitas überdrüssig sein wirst und dich in den richtigen Zirkus stürzt.«

»Ich würde nichts lieber tun, als in den Krieg zu ziehen. Aber ohne eine militärische Ernennung durch die Diktatorin oder die Zweihundert muss ich meinen Pflichten hier auf dem Merkur nachkommen. Ich möchte mich auf keinen Fall in die Politik einmischen.«

»Was für ein gesetzestreuer junger Bürger du doch bist.« Sie lächelt. »Mein Vater wird sehr erleichtert sein, wenn er erfährt, dass du es nicht als Einmischung in die Politik betrachtest, dich bei Atalantia für die Ausbeutung unserer gestohlenen Werften einzusetzen«, sagt sie.

»Die Schlacht um den Merkur ist uns teuer zu stehen gekommen, und Julii und Augustus bieten uns einen … ziemlich beeindruckenden Kampf«, sage ich. »Der Krieg erfordert Kriegsschiffe, mit denen wir unsere jüngsten Verluste ersetzen können, richtig? Ich kann nichts dafür, dass deine Familie ihre Werften an einen Verrückten mit einer Handvoll Soldaten verloren hat. Um genau zu sein, ist dein Vater daran schuld, so wie er seine Arbeiter und Bürger behandelt. Wie ich höre, haben sich eure eigenen Leute mit Apollonius verbündet und ihm geholfen, die Station einzunehmen. Ich habe Atalantia und Apollonius lediglich geholfen, sich auf das das wichtigste Ziel unseres Volks zu konzentrieren – den Krieg zu gewinnen.«

Sie verdreht die Augen. »Lysander, der Lichtbringer. Lysander, der Friedensstifter. Ein Friedensstifter würde diese Narbe nicht behalten. Abscheulich. Gefällt sie Atalantia?«

»Nein. Sie verabscheut sie.«

»Ich liebe sie. So barbarisch. Von Darrows Stiefel, nicht wahr?« Sie betrachtet die Verbrennung in meinem Gesicht und schlürft noch eine Auster. »Ich bin eine einfache Frau. Ich mag Schiffe. Ich fliege sie, baue sie, nehme sie meinem Feind ab und male meinen Zentauren darauf. Die Augen zeichne ich sogar selbst, und dann rauche ich eine Zigarre. Was magst du? Und sag nicht Frieden.«

»Macht«, erwidere ich und sehe nach oben, als dort Donner grollt. Vor dem blauen Himmel schlagen riesige, weiß bemalte Obsidiane auf den vierzehn Türmen des Hippodroms ihre Trommeln. Das Haupttor öffnet sich, und die Wagen des vierspännigen Grand Prix fahren nacheinander heraus. Ein Ansager verkündet den Namen eines jeden Reiters und seines Teams, was deren Anhänger in Ekstase versetzt. »Wie kann man sonst Frieden erlangen?«

»Das ist keine Macht. Das ist Theater«, antwortet sie. »Teures Theater. Mit der Liebe des Volks kannst du dir nicht den Morgenstuhl erkaufen, Lune.«

»Aber dank dieses Theaters kann ich fragen, was ihn mir erkaufen würde.«

Sie grinst. »Du weißt, was ich will, Friedensstifter. Das, was der Minotaurus gestohlen hat. Das, was Atalantia nur zu gerne veräußert hat. Das, was mein Vater mir vorenthält und meine Geschwister begehren. Mein Erbe.«

»Wirklich? Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Hör auf. Unsere politischen Ansichten sind … entgegengesetzt«, sagt sie. »Die Reformer leugnen die grundlegende Niedertracht des Menschen. Aber wir haben viel gemeinsam, du und ich. Atalantia und ihr Vater haben all diese Lune-Schiffe, Festungen und Männer verschlungen und ihnen den Grimmus-Schädel aufgedrückt. Hat sie dir zurückgegeben, was dir gehört?« Ich lächele. Jeder weiß, dass sie das nicht getan hat, obwohl sie es rein rechtlich hätte tun müssen. »Anscheinend wurde unser beider Erbe von einer Thronräuberin gestohlen. Wenn wir uns doch nur gegenseitig helfen könnten …«

Ihr Blick schweift zu der Loge rechts von uns, in der Apollonius’ Bruder Tharsus au Rath in prächtiger, für diesen Tag des Rennens angelegter Kleidung feiert. Er ist umgeben von einem Kader neuer Speichellecker – vertriebene Goldene Marsianer, geschmeidige Kurtisanen, prunkvolle Poeten. Raths gab es zur Zeit der Eroberung noch nicht, sodass sie ungeachtet ihres großen Reichtums, ihrer bodenlosen Niedertracht und ihres hervorragenden Weins zu ihrem ewigen Leidwesen nie zu den ersten Geschlechtern gezählt werden.

»Ich fürchte, dein Erbe ist bereits vergeben, genau wie meines«, sage ich. »Fürs Erste.«

Sie lächelt. »Fürs Erste?«

Tharsus scheint zu glühen, als er unsere Blicke auf sich spürt. Ich habe ihn darauf eingeschworen, sich in der Öffentlichkeit von mir fernzuhalten, damit die anderen nicht den Verdacht schöpfen, dass ich mit seinem Bruder im Bunde stehe. Ich muss den Anschein der Neutralität wahren.

Er schreitet zum Rand der Loge. Er ist nur ein paar Schritte von uns entfernt, als er ruft: »Entweder willst du es mit mir treiben oder mich umbringen. Ich weiß nicht, was, Valeria. Das Erste wäre in Ordnung, aber das Zweite ist unwahrscheinlich, wenn nicht sogar unmöglich.« Er mustert müßig eine vorbeigehende Pinke. »Ich bin immun gegen böse Blicke, Messer und alles, was dir sonst noch einfällt, denn mein Bruder richtet Atomwaffen auf dein Erbe, und er ist …«

Er zeigt auf einen seiner betrunkenen Schmeichler.

»Verrückt wie ein Stier!«, schreit der Freund und formt mit seinen Fingern Hörner. Der Rest macht Stiergeräusche und tanzt herum. Dann brechen sie in Gelächter aus und werfen der Carthii Küsse zu.

Horatia kehrt mit Neuigkeiten über Cicero zurück. »Das hat er nicht«, sage ich, als ich es in ihrem Gesicht ablese. »Sag mir, dass er das nicht tut.«

»Er hat. Er tut«, sagt sie entschuldigend.

Ich verziehe das Gesicht, und die Menge brüllt, als der Ansager den Auftritt des amtierenden Meisters im Einzelrennen verkündet: Cicero au Votum, der wie immer für Team Hermes antritt. Er fährt mit seinem Streitwagen auf den Sand hinaus. Angeführt wird sein Vierergespann von dem unbezwingbaren Blut des Reiches. Wie alle Wagenlenker beim klassischen Rennen ist er viel zu schlecht geschützt. Mir kocht das Blut in den Adern, als ich sehe, wie er mit einem Lächeln der tödlichen Gefahr entgegenfährt. »Er hat versprochen, nicht mehr an Rennen teilzunehmen«, murmele ich.

»Jetzt steht also doch etwas auf dem Spiel«, sagt Valeria erfreut.

Ich seufze. »Entschuldige mich. Das Theater ruft.«

»Fürs Erste?«, fragt sie.

»Fürs Erste«, antworte ich. »Aber nicht für immer.«

Sie stößt darauf an.

Ich gebe Flavinius ein Zeichen, bevor ich über die Wand des Pulvinars springe und weiter unten lande, dort, wo Kyber bereits wartet. Mit ihrem Datenpad und ihren geschmeidigen Gliedern sieht sie wirklich wie eine Kupferne Aktarius aus. Wenn sie eine Waffe dabeihat, dann sehe ich sie nicht. Die Menschen reagieren erschrocken auf meinen Abstieg auf die Tribüne, jubeln jedoch, als ich mich zu den Mittleren Farben begebe. Ich setze mich nicht zu meinen Leuten, sondern zu den Legionen von Votum, um sie zu ehren. Ciceros Graue empfangen mich wie einen Helden. Dafür hat Rhone seine Zenturien bezahlt. Während ich meine Wette bei einem umherziehenden Buchmacher platziere, lenkt Cicero seinen Wagen heran und hebt die Hand zum förmlichen Gruß. Seine Stimme, unterstützt von einem unsichtbaren Mikrofon, dröhnt durch die Arena.

»Ich widme dieses Rennen dem Retter von Heliopolis! Dem Verwalter des Merkurs! Dem Abbild von Silenius, dem Letzten seines Geschlechts. Lysander, dem Lichtbringer!«

Er wirft mir einen Kuss zu.

Cicero lenkt seinen Wagen an die Startlinie, und die Menge brüllt. Stille kehrt ein. Die Wagenlenker starren nach vorn, und als ein langer, klagender Laut aus einem großen weißen Horn ertönt, schlingern die Wagen vorwärts, und der Sand wirbelt empor.


6​Darrow

Tödliche Bedenken

Die Archimedes erwacht. Sie treibt nicht länger dahin, sondern schleicht sich von hinten an einen Konvoi Votum-Cosmos-Schlepper an. Die Schlepper werden von mächtigen Zerstörern eskortiert, die mit dem noch frischen Purpurkopf des Minotaurus markiert sind.

Nachdem wir vom Marcher in die Umlaufbahn der Venus gelangt waren, warteten wir tagelang auf einen Konvoi, dessen Kielwasser unsere Annäherung an die Werften verdecken würde. Das gab uns Zeit zum Planen. Bisher konnten wir dank der Tarnhülle zwei Patrouillengeschwadern der Carthii ausweichen, aber die Werften mit ihren deutlich höher entwickelten Sensorensystemen werden wir so nicht täuschen.

Ich lehne mich über Cassius’ Schulter, während er die Archimedes näher an den Rumpf eines Cosmos-Schleppers am Ende des Konvois fliegt.

»Ganz ruhig. Der tote Winkel ist nicht groß«, murmele ich.

»Ich weiß, wie man fliegt«, sagt Cassius. »Wenn du dir um etwas Sorgen machen willst, dann um die Hülle.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass wir erst wissen, dass sie uns entdeckt haben, wenn sie auf uns schießen, solltet ihr euch vielleicht beide darauf konzentrieren«, sagt Aurae auf dem Co-Piloten-Stuhl. Ich setze mich auf einen ausklappbaren Sitz hinter ihnen und halte den Atem an, bis wir die Geschwindigkeit des Schleppers erreicht haben und nur noch knapp zehn Meter von seiner Steuerbordseite entfernt sind. Cassius atmet aus.

»Da. Wir sind in seinem Schatten. Quicksilver muss dich hassen, Darrow. Oder er arbeitet für die Goldenen. Warum sonst hat er die Weiße Flotte nicht mit dieser Technologie ausgestattet? Fünf Zerstörer mit einem solchen Rumpf würden die Weltengesellschaft wie ein Skalpell zerschneiden.«

»Offenbar ist das Material pro Unze hundertmal teurer als die Herstellung eines Razors«, sage ich. »Allein die Morgenstern damit auszustatten, hätte die Republik in den Ruin getrieben.«

»Und?«

»Das habe ich auch gesagt.«

Er lacht. »Kein Wunder, dass der Senat dich nicht mochte.«

Im toten Winkel des Schleppers habe ich Zeit, die Aussicht zu genießen, während wir uns der Venus nähern.

Aus der Ferne wirken die Schiffswerften der Venus, das größte Bauwerk, das die Menschheit je errichtet hat, wie ein Kratzer auf einer saphirfarbenen Marmorkugel, die allein in der Dunkelheit schwebt. Wenn ich je eine Erinnerung daran brauche, wie winzig wir verglichen mit dem großen Ganzen sind, muss ich mir nur die Venus ansehen.

Doch selbst die Venus, ein unglaublich majestätischer Planet mit riesigen Korallenriffen, geheimnisvollen, wandernden Inseln, üppiger Fauna und Flora, einem starren Kastensystem und Menschenfabriken, die den Militärapparat der Goldenen füttern, ist winziger als der Nagel meines kleinen Fingers, wenn ich die Hand auf Armeslänge hochhalte.

Während wir uns nähern und der Planet größer wird, habe ich Zeit, mir Sorgen zu machen. Schon bald kommt die Carthii-Flotte in Sicht. Die meisten Schiffe und Prätoren des Hauses Carthii waren aufgebrochen, um Atalantia über dem Merkur zu dienen, als Apollonius die Werften stahl. Jetzt ruhen diese Schiffe am Nordpol ihres Heimatplaneten, wo sie wie eine Krone aus blauen Splittern funkeln.

Zweifellos verharren die Schiffe dort aus Furcht vor dem, was Apollonius ihren Werften antun würde, sollten sie versuchen, sie zurückzuerobern. Wenn ich er wäre, hätte ich Bomben und einen Totmannschalter. Er und ich denken oft ähnlich.

Ich greife nach dem Sitz neben mir und streichele zur Beruhigung Dominus Portobello, unseren einzigen Atomsprengkopf.

Unter dem strengen Blick der Stationskanonen und der Eskorte werden die Transporter langsamer, als sie sich den Werften nähern. Das gilt auch für die Archimedes. Zwischen den komplexen Befestigungsanlagen der Werften ragen Geschütze so groß wie Wolkenkratzer empor. Wenn der Tod kommt, dann so schnell, dass wir ihn kaum bemerken werden. Mit einem zaghaften Lächeln, das immer breiter wird, je länger wir nicht sterben, schaltet Cassius die Triebwerke ab und lässt sich seitlich aus dem Kielwasser der Schlepper treiben. Die Werften ziehen vorbei, endlose Befestigungsanlagen und Industrietürme, Spindeln und Werkstätten, so weit das Auge reicht.

Der Anblick erstaunt Aurae. Cassius wird mürrisch.

»Die gute Nachricht: Wir sind noch nicht tot«, sage ich und stehe auf. »Die schlechte Nachricht: Das war der einfache Teil. Aurae, die Archimedes und Portobello gehören dir. Cassius, es ist Zeit.«

»Denk an das, was ich dir über axiale Abdrift beigebracht habe. Und vergiss nicht, dass zwei Backbordtriebwerke defekt sind«, sagt Cassius zu Aurae, der er nur ungern die Steuerung überlässt.

»Ich stürze nicht ab, wenn ihr nicht sterbt«, antwortet sie und lächelt ihn an. Er wirft einen Blick auf das Schiff, sein Zuhause, atmet tief durch und macht sich auf den Weg zum Frachtraum. Ich bleibe einen Moment stehen und beobachte, wie ihre Finger über die Konsolen tanzen.

»Hat Cassius dir tatsächlich das Fliegen beigebracht, oder hast du nur so getan, als würde er das?«

Sie setzt ihre Arbeit fort. »Es liegt in der Natur des Herrn, zu verlangen, so wie es in der Natur eines Dieners liegt, zu geben. Das heißt nicht, dass der Herr nichts gibt. Das heißt nicht, dass ein Diener nichts will.«

»Du hast ihn also bei Laune gehalten.«

Sie dreht sich um. »Ich bin eine Pinke. Ich halte alle bei Laune.« Sie klingt nicht verbittert. »Wir alle haben unsere Überlebensmechanismen, Darrow. Ich bin und war schon immer Luft. Bis jetzt konntest du es dir leisten, ein Fels zu sein. Du musstest dich nicht ändern oder den Kurs wechseln. Jetzt bilden sich Risse in dir. Das ist gut so. Wenn du repariert werden möchtest …«

»Musst du zuerst kaputt sein«, murmele ich. Sie hat gesehen, dass ich das Buch im Aufenthaltsraum der Archimedes las. »Die Hälfte davon ergibt keinen Sinn.«

»Natürlich nicht. Dein ganzes Leben lang hast du die Welt mit deinen Händen beeinflusst. Aber der Weg ist kein Werkzeug, das man in die Hand nimmt und benutzt, Darrow. Denn er ist kein Ding. Er ist ein Verb.«

Sie sieht mich mit geduldigem, neutralem Blick an.

»Warum bist du wirklich hier, Aurae?«, frage ich. »Cassius kauft dir die Sympathisantengeschichte vielleicht ab. Du kannst deine Fähigkeiten mit der Ausbildung zur Hetaera erklären. Aber …«

»Ich bin wegen Sevro hier«, sagt sie. »Das ist die Wahrheit. Nicht die ganze Wahrheit, aber es ist die einzige Wahrheit, die zählt, weil es die einzig nützliche Wahrheit ist.«

»Ich nehme an, der Weg würde mir raten, das zu akzeptieren.«

»Sag du es mir.« Sie lächelt. »Aber hast du wirklich eine andere Wahl?«

Ich nicke Dominus Portobello zu. »Sieh zu, dass du ihn dort einsetzt, wo er am meisten bringt.«

Sie salutiert.

Ich mache mich auf den Weg zum Frachtraum. Cassius ist bereits halb angezogen. Wir haben zwei Tage in der Werkstatt verbracht, um die Rüstung von Sun Industries, die Kavax Cassius mitgegeben hat, so umzuarbeiten, dass sie wie die spartanischbarocke Impulsrüstung eines Ritters von Haus Rath aussieht. Jetzt ist sie grau und violett, mit Stieren und Herkules auf den Schultern; eine Verkleidung, die ihren Zweck erfüllen sollte.

»Keine Sorge, ich habe sie gut unterrichtet«, sagt Cassius. »Sie ist ein Naturtalent.«

»Da bin ich mir sicher«, sage ich. Als wir angezogen sind, prüfe ich meinen Chronometer. »Neunzig Sekunden. Knöpfe zu.«

Wir setzen unseren Helm auf. Ein kalter Schauer läuft mir über die Haut, als ich die Welt durch die Objektive der Impulsrüstung sehe. Auch wenn ich den Krieg verabscheue, erregen seine Rituale meinen Körper, wie das Klirren von Eis in einem Whiskeyglas einen Betrunkenen erregt. Dank Cassius, der gepanzert und bereit neben mir steht, fühle ich mich durchdrungen vom Glück des Hauses Mars, als sei ich wieder sechzehn und würde losziehen, um die feindliche Standarte zu stehlen. Wir nehmen unsere Plätze an der Steuerbordtür ein, und er klopft mir auf den Rücken. »Sack an Hintern, Bellona. Nicht so schüchtern.« Das Sprunglicht springt von Rot auf Gelb.

»Das möchte ich lieber nicht.«

»Cassius, wir haben das geübt …«

»Was nichts an meinen Einwänden ändert. Wenn überhaupt, solltest du auf meinen Rücken steigen. Du siehst aus wie eine personifizierte Drogenwarnung. Nichts für ungut.«

»Das ist die Heuler-Vorschrift für seitliche Tandemsprünge. Wenn unsere Ausrüstung versagt, können wir nicht getrennt werden«, sage ich und drücke ihm die Traktionspistole in die Hand. »Steig jetzt auf meinen Rücken.«

Er tut das und murmelt: »Ich wollte immer schon mit dem Schnitter vom Mars in den Krieg ziehen, aber das hatte ich mir etwas glamouröser vorgestellt.«

Aurae löst die Türen aus. Nur das schwach schimmernde Impulsfeld trennt uns jetzt noch vom All. Wir sind den Werften so nahe, dass wir in ihrer Metalllandschaft große Fenster und Türen erkennen können. Die Bedrohung lauert vor mir, aber ich habe mein Leben selbst in der Hand, und das weckt mich auf. Es fühlt sich gut an, dass meine Stiefel nicht mehr im Schlamm stecken.

Ich spanne mich an und springe.

Die Werften ziehen unter uns vorbei, als unser anfänglicher Schub Cassius und mich zu ihnen trägt. Dann führt uns die Geschwindigkeit, die wir von der Archimedes geerbt haben, an der sichelförmigen Krümmung der großen östlichen Konstruktionsanlagen entlang. Während wir über den Werften schweben, beobachten wir den Konstruktionsprozess in umgekehrter Reihenfolge: Zuerst kommen wir an komplett fertigen Zerstörern und Fackelschiffen vorbei, die nur noch lackiert werden müssen. Dann sehen wir Schiffe ohne Kanonen, dann ohne Rumpf, dann ohne Triebwerke, bis wir schließlich an Maschinen vorbeikommen, die riesige Platten aus Durostahl für die Aufbauten der Kriegsschiffe schweißen.

Arbeiter, winzig klein und zahlreich wie Ameisen, krabbeln über die Oberfläche der Kriegsschiffe und Werften, unter dem strengen Blick lebloser Herrscher, den riesigen Statuen verstorbener Carthii. Als wir den Vulkanschlund erreichen, kommen wir an Silenius und Carthus vorbei – kolossale Karyatiden, die uns von beiden Seiten des Schlunds anstarren. Diese Statuen sind das Letzte, was die ausgemusterten Schiffe sehen, bevor sie in einem Hochofen eingeschmolzen werden, der nach dem römischen Gott der Schmiede benannt ist. Silenius und Carthus kümmern sich nicht um unsere armseligen sterblichen Belange. Spöttisch beobachten sie den Lauf der Zeit.

Und dann, fünfzehn Minuten nach unserem Sprung, erreichen wir unseren Feuerpunkt.

Cassius zielt und schießt mit der Traktionspistole über meine Schulter auf die Station, vorsichtig, um unsere Flugbahn nicht zu beeinflussen. Eine Gegenkraft tritt an der Rückseite der Waffe aus. Wir drehen uns noch ein wenig, bis die Ladung an der Oberfläche der Station einrastet und das Seil sich strafft. Der Motor in der Pistole zieht uns vorwärts. Als wir die Station erreichen, geben wir die Pistole auf, und Cassius benutzt den Sockel einer schweren Railgun-Anlage, um von meinem Rücken zu klettern. Er hat gut geschossen. Wir sind nur noch achtzig Meter von unserem Ziel entfernt. Wir gehen vorsichtig hinüber und ziehen uns an Silenius’ Zehen entlang. Als ein ramponierter republikanischer Zerstörer aus der Warteschlange zur Verbrennung in den Schlund rutscht, springen wir auf seinen Rumpf. Die Tore der Verbrennungsanlage schließen sich hinter dem Schiff.

»Schnell«, sage ich. Wir rennen der Länge nach über das todgeweihte Kriegsschiff und springen von seinem Bug zu der riesigen Öffnung, die hinter dem Verbrennungsofen darauf wartet, das flüssige Metall zu verzehren, in das sich das Kriegsschiff bald verwandeln wird. Heißer Wind jagt uns in die Öffnung, durch den riesigen Versorgungsschlauch und in eine düstere Aufbereitungsanlage, in der gewaltige Bottiche auf das flüssige Metall warten. Ein Roter Vorarbeiter in einem Mech-Anzug dreht sich in unsere Richtung, aber da sind wir schon über einen Fußgängersteg hoch über ihm in die Station eingedrungen.
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Die Ordnungsphilosophie der Carthii ist simpel. Sie glauben an eine eiserne Rute der Disziplin, die von einem duftenden Samthandschuh gehalten wird.

Werftarbeiter, die ihren Carthii-Meistern gehorchen, werden mit viel Erfreulichem verwöhnt, darunter auch dreiundzwanzig Delirium-Arkaden, in denen sich ihre begehrten Grünen vergnügen. Unser Ziel ist eine Arkade auf der siebenunddreißigsten Ebene der östlichen Bauspindel. In der Arkade herrscht eine hohe Luftfeuchtigkeit, und die Lampen an der Decke hüllen die Reihen der Delirium-Kapseln in ein schwaches, indigoblaues Licht.

Unser abruptes Eintreten und das Geräusch, das der Braune Hausmeister beim Aufprall auf den Boden macht, erregt die Aufmerksamkeit der Arkadenverwaltung, eines hochgewachsenen androgynen Grünen mit grausamem blassen Gesicht. Er wendet sich von den Delirium-Kapseln ab, aber da springt bereits ein Schatten auf ihn zu.

Cassius überwältigt ihn mit einem Kniestoß gegen das Brustbein. Als ich die beiden erreiche, hält er seinen Körper, der so schlaff wie ein nasses Handtuch ist, in den Armen. Der leichte Aufprall hat ihn getötet.

»Tut mir leid«, murmelt Cassius. »Ich bin diese hohe Schwerkraft nicht gewohnt.« Er lässt das menschliche Handtuch fallen. »So zerbrechlich.«

»Wir suchen nach einem Architekten oder einem Fulgur Bellator. Delta-Symbol mit drei Blitzen. Versuche, sie nicht zu töten.«

Wir teilen uns auf, und ich gehe durch die Reihen und betrachte die leeren, blassen Gesichter auf der Suche nach den Tätowierungen, die mich zu Sevros Zelle und durch die Türen führen werden, die mir den Weg dorthin versperren. Über den Köpfen der Grünen, die in den Erlebniskapseln liegen, sind kleine Hologramme angebracht worden, die ihre Träume wiedergeben. Mehr als die Hälfte der Grünen nimmt an sexuellen Simulationen teil und ist mit Genitalbeuteln ausgestattet, die das Nebenprodukt ihrer Lust auffangen. Ich bleibe stehen und spüre, wie sich mein Magen beim Anblick des Entsetzens im Gesicht eines hochdekorierten Fulgur Bellator – eines Blitzkriegers – verkrampft. Er ist ein robuster Grüner, der gezüchtet wurde, um zusammen mit den Grauen an der Front feindliche Elektronik zu übernehmen oder zu neutralisieren. Sein Körper ist kräftiger als der seiner meisten Kollegen, und seine Vorlieben sind weitaus grausamer.

Ich lege meine Hand um seine Kehle und reiße die Drähte heraus, die zu den Steckern vor seinen Ohren führen. Sein Bewusstsein fällt aus seinem zügellosen Taumel zurück in den vom Krieg vernarbten, technisch aufgerüsteten Körper. Ich erwürge ihn und breche ihm dann das Genick, als sei es eine Garbe Heu.

Cassius kommt besorgt zu mir herüber. »Du mordgieriger Heuchler.« Sein ausdrucksloser Helm starrt auf den eingefrorenen Traum über dem toten Grünen, bevor er sich angewidert abwendet. »Venusianer.« Er gibt ein spuckendes Geräusch von sich. »Ich habe eine Architektin gefunden, eine mit gesünderen Träumen.« Ich folge ihm zu einer schlanken Grünen Frau mit schmalen Augen und einer Architektentätowierung über der rechten Augenbraue. Ihr Delirium ist zahmer. Sie fliegt auf einer geschuppten Bestie über eine düstere, in grünes Licht getauchte Festung. Die schwarzen Berge, von denen die Festung umgeben ist, sind zerklüftet, als hätte sie ein Riese mit einer Sense aus dem Gestein geschnitten. Die Augenlider der Grünen flattern, als Cassius sie aus dem Traum holt. Sie schreckt hoch. Ihre Augen konzentrieren sich auf die neue, erschreckende Realität. Als sie zu schreien versucht, schlinge ich ihr Böses Mädchen um den Hals und sage: »Dein Leben liegt in deiner Hand. Lass es nicht fallen.«

[image: ]

Die Grüne Architektin lässt es nicht fallen. Sie ist zierlich, wiegt vielleicht ein Drittel von mir, und sie ist so nervös, dass ihre dünnen Finger auf den Terminaltasten im Gang zittern. Ich habe sie gezwungen, manuell darauf zuzugreifen, damit sie nicht auf dumme Ideen kommt. Cassius hält Wache. Das Programm der Grünen arbeitet sich durch Tausende Bilder. Die Zellen sind voll mit Gefangenen – die meisten von ihnen Goldene oder Graue –, aber kein Sevro. Sie weitet die Suche aus, dringt in Hochsicherheitszonen vor, bis ich sie in einem bleicheweißen Sicherheitsraum anhalten lasse. Ein Mann liegt dort in der Fötusstellung. Er trägt einen gelben Gefangenenoverall, seinen Kopf umschließt ein riesiger Wolfshelm. Cassius hört, dass mein Herz schneller schlägt.

»Hast du ihn?«, fragt er, ohne sich umzudrehen.

»Vielleicht.« Ich zoome an die entblößten Hände des Gefangenen heran, bis ich auf dem linken Handrücken eine Totenkopf-Tätowierung sehe. Noch immer nicht überzeugt, begutachte ich die Narben an seiner rechten Hand. Sie stimmen mit denen überein, die Sevro auf der Erde von Atalantias Cajir-Kriegsbestien geschlagen wurden. Ich schlucke nervös, weil ich so nahe an meinem Ziel bin. »Das ist Sevro.« Ich werfe einen Blick auf meinen Chronometer. Wenn Aurae sich an den Zeitplan hält, wird sie inzwischen mit der Archimedes gelandet sein und ihren Weltraumspaziergang an der sechsten Konstruktionsspindel beendet haben. Wir sollten also abgesichert sein. »Holen wir ihn uns.«

Unser Sperrfeld verbirgt uns vor den Kameras. Ich lege die Grüne an eine Razor-Leine und zwinge sie, uns zu führen. Sie entriegelt die Personalaufzüge, um uns so nah wie möglich an Sevros Gefängnis heranzubringen. Als wir den Wartungsbereich betreten, schickt Cassius eine Spinnendrohne von Sun Industries in die Lüftungsschächte. Er steuert sie über den Uplink in seinem Helm bis zu einer Stelle, von der aus sie in den Hochsicherheitstrakt spähen kann. Sie krabbelt hinein und fängt an, Gas aus einem Transportbehälter zu pumpen. Im Inneren ertönt ein Alarm, und die diensthabenden Grauen greifen nach ihren Helmen. Gleichzeitig stoße ich die Grüne in Richtung der Armaturen, mit denen die Haupttür bedient wird.

Zitternd beugt sie sich über die Knöpfe, bis sich die Tür zischend öffnet. Ich ramme meinen Ellbogen in ihren Hinterkopf und trete geduckt und schnell ein, gerade in dem Moment, als die Spinne in blitzendem weißen Licht explodiert. Der erste Graue dreht sich zur Tür um. Zu spät, denn ich treibe meinen Razor schon durch seine Rüstung und in sein Herz. Ich hebe ihn hoch und renne mit ihm als Schild los. Gewehre knacken. Kugeln schlagen in die Rüstung des Grauen ein. Aber ich bin jetzt zwischen meinen Angreifern, und hier töte ich am besten.

Ich ziehe Böses Mädchen aus dem Grauen, stürze mich auf einen mit einem Gewehr bewaffneten Mann und trenne ihm beide Arme an den Ellbogen ab. Ich trete in die entgegengesetzte Richtung aus und breche einem Grauen das Genick, als ich ihn unter dem Kinn erwische. Einen anderen packe ich an den Knöcheln und ziehe ihn von der Ebene über mir herab. Ich hole mit der Klinge aus und nehme ihm die Füße, dann stoße ich den Razor von oben in den Helm eines anderen Grauen. Er bricht auseinander wie gespaltenes Holz. Ich peitsche auf zwei andere zu beiden Seiten von mir ein.

Der Schaden an ihren Helmen ist zwar nur oberflächlich, aber meine Schläge verschaffen Cassius genug Zeit, um die beiden Grauen zu erschießen, als er mir in den Raum folgt.

»Auf drei Uhr«, rufe ich. »Runter.«

Cassius duckt sich, und die Axt des Obsidianen fliegt an der Stelle vorbei, an der gerade noch sein Kopf war. Gleichzeitig schwingt Cassius seinen Razor im Kreis und schneidet einen der beiden angreifenden Obsidianen an der Hüfte in zwei Teile. Seine Klinge verfängt sich in der Rüstung des anderen. Er wehrt einen zweiten Axthieb mit seiner Ägide ab, einem leuchtenden Schild, der von seinem linken Armreif ausgeht, und rollt sich ab, um seine Klinge zu befreien. Da schlägt der Obsidiane erneut zu. Funken sprühend prallt die Axt von dem Impulsschild ab. Cassius sticht seinen Razor beidhändig durch die Achselhöhle des Obsidianen und den Kiefer. Die Klinge tritt oben aus dem Helm des Obsidianen aus. Cassius zieht den Razor zurück und reinigt ihn, während er aufsteht.

»Alles frei«, sagt er. »Ich werde hier die Stellung halten. Hol deinen Goblin.«

Ich stolpere über die zuckenden Körper und reiße einem Zenturio den Ausweis von der Rüstung. Ich renne den Hauptgang des Sicherheitsblocks entlang, bis ich Sevros Tür erreiche, wo ich mit dem Ausweis winke. Das schwere Metall fährt nach oben, und ich stürme in die Zelle.

Sevro liegt in der Mitte des weißen Raums. Der Wolfshelm auf seinem Kopf ist so schwer, dass die Adern in seinem Nacken anschwellen, wenn er ihn anhebt. Ich laufe zu ihm und schneide mit einem vorsichtigen Stich das Helmschloss auf. Ich schiebe den Razor in die Scheide und reiße Sevro den Helm vom Kopf. Sein Gesicht ist feucht und bedeckt von einer Kruste aus getrocknetem Speichel, toter Haut, Haaren und Hefe. Er riecht so käsig wie eine geplatzte Zyste. Seine Augen blinzeln mich aus diesem Gewirr an.

Sie sind Grau.

Der Mann hat Sevros Tätowierungen. Seine Narben. Aber er ist nicht Sevro.

»Hiiiilf miiiiir«, fleht der Betrüger.

»Oh. Scheiße.« Ich lasse den Betrüger fallen. »Cassius! Falle!«

Ein Dröhnen ertönt aus der Halle. Cassius steht in der Tür, das Gewehr geschultert. »Darrow.« Er starrt auf den Betrüger zu meinen Füßen. »Sie haben den Ausgang blockiert. Mindestens zwei Trupps.«

Ich hebe meinen Helm. »Wir müssen irgendwie durchkommen. Es ist unsere einzige …«

»Beweg dich!«, brülle ich, als sich die Zellentür schließt, in deren Rahmen Cassius steht.

Cassius stürzt sich in die Zelle. Die Tür knallt hinter ihm mit einer Wucht zu, die Granit zermalmen würde. Er kommt auf die Füße und zieht seinen Razor.

»Du Idiot. Was sollte das denn?«, schreie ich.

»Du hast gesagt: ›Beweg dich!‹«

»In die andere Richtung!«

»Du hast nicht gesagt, in welche Richtung!«

»Wer springt denn in eine gottverdammte Zelle?«, fahre ich ihn an.

Tropf. Tropf. Tropf. Die Blutstropfen, die sich von Böses Mädchen lösen, fallen immer schwerer zu Boden. Ich spüre ein untrügliches Stechen in meinem Magen, ein bleiernes Gewicht in Gehirn und Gliedern. »Es gibt eine Schwerkraftquelle unter dem Fußboden. Wir müssen hier raus.« Ich ziehe eine Sprengladung aus der Oberschenkeltasche und werfe sie Cassius zu. Die Schwerkraft nimmt exponentiell zu, und die Sprengladung verfehlt ihr Ziel. Meine Füße heben sich mit unerträglicher Langsamkeit und fallen mit einer Kraft herunter, die größer ist als jeder Pferdetritt. Meine Impulsrüstung ist robust. Nicht das Spitzenmodell, an das ich gewöhnt bin, aber stabil und kampferprobt. Trotzdem gibt sie unter dem Gewicht nach. Mein Knie schlägt so hart auf den Boden, dass es eine Beule hinterlässt. Cassius bleibt auf den Beinen. Er stapft mit der Ladung in der Hand zur Tür.

»Elefant … auf meiner … scheiß Brust«, sagt Cassius mit zusammengebissenen Zähnen. Das Blut pocht in meinem Kopf. Es ist zehnmal so schwer wie auf der Erde. Mein Herz galoppiert, so sehr muss es sich anstrengen, um es durch meine Adern zu pressen. Ich falle um wie ein alter marsianischer Götterbaum. Ich lande unsanft und spüre, wie kalte Nadeln durch meinen linken Arm schießen, als ein Nerv im Nacken eingeklemmt wird. Ich liege keuchend da. Cassius murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Er hat es nicht bis zur Tür geschafft. Es gibt keine Explosion. Es gibt keinen Sevro. Hatte Apollonius ihn überhaupt jemals? Ich habe mich zum Narren gemacht.

Eine Stimme, die so lebendig und gierig klingt, dass sie nur Apollonius gehören kann, dringt aus einem Lautsprecher über mir. »Darrow, Darrow, Darrow. Du bist wahrhaft göttlich. Denn du hast meine Gebete erhört. Willkommen in den Werften des Minotaurus. Willkommen bei deinem Untergang.«


7​Lysander

Der verbündete Idiot

Cicero gewinnt das Rennen mühelos, abgesehen von der fünften Runde, in der ein von Carthii gesponserter Streitwagen ihn beinahe an der Mittelsäule zerquetscht. Ich lasse meine Prätorianer am Tor zurück und überquere den Vorplatz, um Cicero eine Standpauke zu halten. Kyber folgt mir unauffällig, aber immer auf der Suche nach Bedrohungen.

Der Hof riecht nach Heu, Dung, Leder und Pferden. Die Gerüche wecken Erinnerungen an Virginia au Augustus. Von allen Goldenen, die im Palast meiner Großmutter ein und aus gingen, mochte ich Virginia am meisten.

Mich überkommt eine leichte Sehnsucht nach ihrem freigiebigen Lächeln und den unberechenbaren Gesprächen. Sicherlich verbarg dieses Lächeln einen Mund voller Dolche, aber Virginia gab einem das Gefühl, dass es ein Privileg war, gegen sie beim Schach oder einer albernen Wette darüber, welches Singvogel-Ei in den Gartenvolieren als Erstes schlüpfen würde, zu verlieren. Ich frage mich, ob sie noch Zeit hat, ihre Ställe auf dem Mars zu besuchen, oder ob sie, wie ich, von diesem Krieg verschlungen worden ist. Nach einem Ausritt durch den Palatin-Park war sie immer glücklicher als vorher. Wenn ich es mir recht überlege, ging es mir nicht anders.

Arkaden umschließen den Schauplatz und bieten den Teams Schatten und Sitzgelegenheiten. Junge Goldene Wagenlenker und das schäbige Gefolge, das solch illustre Gestalten unweigerlich umkreist, schlürfen Wein und spielen Würfel. Viele stoßen mit mir an, als ich vorbeigehe, aber nicht die Carthii, die mich flüsternd beleidigen und verhöhnen.

Unter der Arkade, die mit dem geflügelten Absatz von Team Hermes bedruckt ist, überprüft Cicero sein Zaumzeug. Noch vor dem Mittag muss er erneut antreten und wird bis zum Ende der Spiele fast zwanzig Rennen fahren. Und das alles mit diesem albernen kleinen Helm.

Cicero spürt meine Nähe. Anstatt sich umzudrehen, gesellt er sich zu den Pferdepflegern und striegelt die Tiere. »Lysander, ich weiß. Ich weiß, ich weiß. Ich weiß, ich weiß.«

Ich jage ihn um eines seiner Pferde, Blut des Reiches. »Du hast mir versprochen, dass du nicht antreten wirst.« Blut möchte seinen Kopf an mir reiben und wirft mich dabei fast um.

Mein Freund seufzt. Er sieht mich durch ein Gewirr aus goldenen Locken an. »Mein Bester, prüfe dein Gedächtnis. Ich sagte, dass ich verspreche, mir deine Empfehlung zu Herzen zu nehmen, und das habe ich auch getan.« Er berührt seine Brust. »Mein Herz war wegen dieser Angelegenheit sogar so hin- und hergerissen, dass ich mir beim Versuch, es zusammenzuhalten, fast die Handgelenke verstaucht hätte.« Er wirft einem Stallknecht einen schweißgetränkten Lappen zu, geht von den Pferden zu seinem Wagen und setzt sich auf den Tritt, der zum Korb führt.

Er lässt sich von einem Diener einen silbernen Weinkelch reichen, leert ihn und verlangt nach mehr. »Wein? Es ist thessalonischer. Rath hat zehn Fässer mitgebracht. Die Götter wissen, woher er sie bekommen hat. Der Mann kennt sich mit Schmugglern aus. Ein wirklich seltsamer Kerl. Immer diese Anspielungen. Ich weiß nie, ob er meine Geldbörse leeren oder mich vögeln will.«

»Du weißt, dass die römischen Wagenlenker Sklaven waren?«, hake ich nach, während der Diener seinen Kelch nachfüllt. »Reich, eingewickelt in Huren, aber immer noch Sklaven.«

»Willst du mir auf diese Weise sagen, dass ich im Gegensatz zu ihnen so viel zu verlieren habe?«, fragt Cicero.

»Dein Vater hat die Zügel nicht mehr in der Hand«, antworte ich. »Es liegt an dir, dein Haus zu führen. Dein Vater …«

»Mein Vater hat seinen Planeten verloren. Gefolgt von seiner Ehre«, sagt Cicero ohne Umschweife. »Er gab sein Leben und seinen Lieblingssohn, um beides zurückzugewinnen. Du kennst seine ängstliche Veranlagung, seine Sparsamkeit. Aber er liebte diesen Sport. Das Hippodrom liegt uns im Blut.« Seine Augen werden trüb, und sein Blick rückt in die Ferne, als er zu den steinernen Höhen der Stadionsüdwand hinaufsieht. »Dieser Sand gehört mir. Ich habe nicht weniger zu verlieren als der einfachste römische Sklave. Was ist wichtiger als die Ehre? Was habe ich zu verlieren außer dem Leben? Du bittest mich, mein Leben für dich zu riskieren, für den Anspruch, den du auf den Morgenstuhl erhebst, obwohl jeder weiß, wie schlecht die Chancen dafür stehen. Dieser Sport hier ist deutlich ungefährlicher.«

Er nippt an seinem Wein und wirft mir einen flehenden Blick zu. »Meine Schwester und du, ihr versteht das nicht, weil euer Inneres so ordentlich wie ein Uhrwerk ist. Mein Verstand ist ein wanderndes, sprunghaftes Organ, aber in ihm herrscht eine ganz eigene, andere Ordnung.«

Sein Blick schweift zur Fahrerarkade, wo die von Carthii gesponserten Wagenlenker im Schatten sitzen und einem ihrer Kameraden beim Harfenspiel zuhören. »Ja, Eitelkeit liegt in meiner Natur, aber es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du Vertrauen in mich hättest. Wenn du erkennen würdest, dass ich nicht nur auf eitlen Ruhm aus bin. Ich werde nicht zulassen, dass Merkur beleidigt wird, indem die Venus an einem Tag, an dem mein Vater und der Planet, für den er starb, geehrt werden sollen, den Sieg davonträgt. Was würde das unseren Bürgern sagen? Dass Merkur nur noch ein Schatten seiner selbst ist? Dass Votum von allen Erobererhäusern das niederste ist? Ich kämpfe um mehr als den Siegerkranz, lieber Freund. Ich kämpfe für die Seele meines Volks.« Er stupst mich an. »Unseres Volks.«

Ich mag Ciceros Offenheit, seinen Optimismus und seine Vorliebe für Verschwörungen, aber am meisten bewundere ich seine ungelenken Anfälle von Tapferkeit. Andere halten ihn für flatterhaft, für einen Partylöwen, der sich mehr für die Kunst als für den Krieg interessiert. Weit gefehlt.

Seltsam, mit welchen Freunden wir uns umgeben. Cicero ist das genaue Gegenteil von Ajax, meinem besten Freund aus Kindertagen. Damals war Ajax angenehm und selbstbewusst, während Cicero ein berüchtigter Albtraum voller Unfug, Arroganz und Scherereien war. Seitdem hat das Leben Ajax zu einem egoistischen Angeber gemacht, der sich das Töten auf groteske Weise zu eigen gemacht hat, nur um zu beweisen, dass er nicht schwach ist. Cicero hingegen stört es nicht, wenn andere ihn für schwach halten. Und selbst wenn er an seine eigenen Interessen denkt, gelingt es ihm, wie ich glaube, beinahe zufällig, die Interessen anderer ebenfalls zu wahren. Und doch vermisse ich Ajax.

Ich schnaube über die Macht, die solch alberne Bande aus der Kindheit über uns haben.

»Was ist?«, fragt Cicero.

Ich lenke ab. »Ich dachte nur an etwas, das deine Schwester vor Monaten gesagt hat. Wenn du eine Charme-Offensive benötigst, wende dich an Cicero. Wenn dir die Rennen so viel bedeuten, dann hast du meinen Segen. Nicht, dass du ihn brauchst.«

Seit ich Cassius an Darrow und Ajax an Atalantia verloren habe, hüte ich mich davor, meine Freunde zu sehr zurechtzuweisen.

»Du siehst mich also doch. Das habe ich Glirastes auch gesagt«, sagt er mit einem erfreuten Lächeln. »Wo ist eigentlich der alte Sack? Vielleicht werde ich den nächsten Sieg ihm widmen.«

»Er ist weg«, erwidere ich.

»Du hast ihn bestimmt verjagt«, sagt Cicero. »Du musst sanfter mit ihm umgehen.«

»Ich gehe sanft mit ihm um.«

»Du bist freundlich, aber nicht sanft. Künstler sind sensibel, wenn es um ihre Arbeit geht. Und an dir arbeitet er für die eigene Erlösung«, sagt er. Ich runzele die Stirn. »Er hat Darrow geholfen, oder? Die Sturmgötter waren ebenso seine Teufel wie die des Schnitters. Er hat viel zu sühnen.« Er sieht etwas über meine Schulter. »Oh Scheiße. Da kommt der Kretin.«

»Zentaur oder Stier?«

»Die geilere Spezies.«

Tharsus und seine Menagerie kommen direkt auf uns zu. »Der Idiot«, murmele ich.

»Hast du ihm nicht gesagt, dass er Abstand halten soll?«, fragt Cicero.

»Mehrmals«, sage ich.

Cicero zieht den Kopf ein. »Er wird es noch so weit treiben, dass uns die Grimmus-Soziopathen häuten.«

»Mich werden sie ausstopfen und wie eine Marionette an Schnüre hängen. Dich werden sie häuten.«

»Sag so was nicht. Das ist ja furchtbar. Oh, ihr Götter, er kommt näher. Meinst du, er hat uns gesehen?« Cicero versucht, sich im Korb seines Wagens zu verstecken.

»Cicero, mein Bester! Ein wahrer Flavius Scorpus bist du«, ruft Tharsus.

Cicero taucht bei diesem Kompliment auf wie ein Präriehund.

»Da kann ich nicht widersprechen!«, sagt er.

»Was für ein Spektakel! Welch ein Mut!« Als er nahe genug ist, wird Tharsus’ Tonfall düsterer. »Ich kann aus hundert Metern Entfernung von den Lippen lesen, ihr rufschädigenden Ziegenficker.«

»Das wissen wir.« Ich klopfe Tharsus auf seine muskulöse Schulter. Danach riecht meine Hand nach Sandelholz und Pheromonen. »Doch obwohl ich dich daran erinnert habe, dass du gegen unsere Vereinbarung verstößt, bist du trotzdem zu uns gekommen.«

»Es wäre noch merkwürdiger, wenn ich mich von solch illustrer Gesellschaft fernhalten würde.« Er beugt sich vor, kokett oder einfach nur, um seinen Mund vor Lippenlesern zu verbergen. An seinem Mittelfinger vibriert ein Tonverzerrer. »Du kümmerst dich nicht um deinen Job, Lune. Du sollst deine Hände in die Höschen der Reichen stecken, um unseren großen Kreuzzug zu finanzieren, und nicht die Prostata der Grauen unten auf den billigen Plätzen betatschen. Es ist der Job meines Bruders, von Soldaten geliebt zu werden. Du bist nur ein Vermittler zwischen Menschen und Geld.«

»Geld, das dein Bruder bei Syndikatsauktionen vergeudet«, sagt Cicero.

Tharsus schenkt ihm ein äußerst selbstgefälliges Lächeln. »Du nennst das verschwendet?«

Einige von Valerias Brüdern haben sich inzwischen zu ihrem Rennteam gesellt. Ein Carthii wirft eine Weintraube nach einem von Tharsus’ Dichterfreunden. Ein anderer wirft einen Hühnerknochen. Ich nicke meinen Prätorianern zu. Sie sollen die Aufwiegler entmutigen. Markus – ein sonnengebräunter Wasserbüffel von einem Zenturio, einer von Rhones Lieblingen – kommt dem nur allzu gerne nach.

»Tharsus, geh weg.« Ich werfe ihm ein paar Credits zu, als hätte ich eine Wette verloren. Er steckt sie ein und grinst über mein Unbehagen. »Du fängst eine Schlägerei an, die hier nicht enden wird.«

»Also wirklich. Wenn sie mir auch nur ein Haar auf meinem illustren Kopf krümmen, wird mein Bruder die Konstruktionsspindeln auf ihren Werften nacheinander in die Luft jagen, bis er mich zurückbekommt. Wie soll der Krieg dann gewonnen werden? Wenn der Feind seine Werften hat, aber die Weltengesellschaft nicht die ihren?«, schnurrt Tharsus. »Sei nicht so besorgt, Kind des Palatin. Ich bin nur hier, um dir Neuigkeiten von Apollonius zu überbringen. Während andere – wie dieser Narr Ajax – kostbares Helium verbrannt haben, um das System nach dem flüchtigen Wolf zu durchstreifen, hat mein Bruder ihn mit einer Prüfung seines kriegerischen Muts aus den Schatten gelockt.«

»Unfassbar!«, stößt Cicero hervor. »Die Übertragung hat funktioniert?«

»In der Tat. Und bald wird mein Bruder Darrow zur Strecke bringen.« Er berührt meinen Arm. »Bezähme deine Lenden, frühreifer Lustknabe. Deine alte Flamme Cassius sitzt ebenfalls in der Falle und wird dir innerhalb von zwei Wochen zum Geschenk gemacht werden. Zu deinem Vergnügen. Vielleicht wird die Lady Bellona dann ihren Tresorraum für dich öffnen.«

Ich starre ihn an. »Cassius lebt? Er hat versucht, Sevro mit Darrow zu befreien?«

»Ja.«

»Und dein Bruder hat sie beide?«, frage ich.

Tharsus sieht so selbstgefällig aus, dass er in Ohnmacht fallen könnte. »Ja.«

Ich bin fassungslos. Ich hatte geglaubt, Cassius sei in der Randzone ums Leben gekommen, bis ich ihn vor acht Monaten sah, als er Darrow aus Heliopolis rettete. Seitdem war ich davon ausgegangen, dass Cassius, der von Ajax, den Staubläufern und anderen gesucht wurde, ein grausames Ende genommen hatte. Cassius war zehn Jahre lang wie ein Bruder für mich. Er war natürlich nicht perfekt. Aber trotzdem wie ein Bruder. In gewisser Weise wäre es mir lieber, er wäre tot. Dann hätte sein Leben auf würdevolle Weise geendet. Es hätte wehgetan, war aber besser, als dass er noch lebte und an Darrows Seite kämpfte anstatt an meiner.

Das ist ein hartes Spiel. Also muss ich hart sein. Ich werde ihn seiner Mutter Julia übergeben. Vielleicht ist das der Schlüssel zu ihrem Tresorraum, der mir bisher gefehlt hat.

»Sieh dir das an. Du zählst schon die Münzen«, sagt Tharsus. »Sie da!«, ruft er dann, als er sich von einer Bellona-Wagenlenkerin ablenken lässt, die aus dem Schatten ihrer Arkade tritt, um einen ihrer Pferdepfleger zurechtzuweisen. Tharsus geht auf sie zu und gestikuliert mit seinen muskulösen Armen wie eine Gottesanbeterin beim Balztanz. »Sie da, brillante Frau. Natürlich kennen Sie mich, aber ich muss Sie kennenlernen. Welch Anmut! Welch ein Mut! Was für ein Spektakel.«

Cicero und ich sehen zu, wie er die junge Wagenlenkerin anspricht. Mir schwirrt der Kopf. Apollonius hat Darrow und Cassius. Eine große Angst vergeht bei dem Gedanken und wird durch eine andere ersetzt. Darrow muss natürlich sterben, aber gilt das auch für Cassius?

Cicero verschränkt schmollend die Arme. »Was ist los?«, frage ich.

Cicero seufzt. »Ach, nur … Spektakel, Mut, das waren die gleichen Komplimente, die er mir gemacht hat.«

Ich mustere ihn. Er meint das ernst. Ich liebe Cicero, aber manchmal frage ich mich, ob man mich mit dem gefürchteten Ajax au Grimmus an meiner Seite nicht ernster nehmen würde.

[image: ]

Die Nacht bricht über Heliopolis herein, die Rennen enden, und die Gäste besuchen stattdessen Partys und das Theater. Gelächter und Musik von Dachfesten und Küstengalas wehen durch die beleuchteten Straßen. Der kopfsteingepflasterte Weg, den ich benutze, schlängelt sich am Kai entlang und dann durch einen Hain von Strahlenkranzbäumen zu einem Amphitheater, das in eine Klippe geschlagen wurde. Dort wird ein Stück aufgeführt, aber deshalb bin ich nicht hier. Der Grund für meine Anwesenheit ist ein großes Schiff namens Staubmacher, das gegen Mittag in die Umlaufbahn geschwebt ist. Ich muss mich mit seinem Kommandanten treffen.

Ich lasse meine Prätorianer zurück, gehe noch ein paar Schritte und stelle mich hinter die letzten Reihen. Unten auf der Bühne, mit dem Meer im Rücken, erkennt ein gequälter Ödipus, dass seine Königin in Wirklichkeit seine Mutter ist. Die Niederen Farben auf den Sitzen und an den Böschungen weinen, während sie Gewürzwein trinken und Süßigkeiten essen. Von einer schwimmenden Insel in der Ferne dringen die unharmonischen Geräusche eines Fests über das Wasser, als würden sie Ödipus’ Qualen verhöhnen. Ich bezweifle, dass irgendjemandem sonst das auffällt. Thessian, der berühmte Violette Schauspieler von der Erde, ist zwar schon alt, aber das hat sein Können nicht beeinträchtigt.

Von seiner Darbietung erfüllt, lehne ich mich an einen Olivenbaum und verfolge das Stück, bis Ödipus sich blendet, der Chor spricht und die Menge sich vom Amphitheater zurück zu den Bars und akrobatischen Vorführungen am Kai begibt. Ich steige ins Amphitheater hinunter und fange zwei große Männer in düsteren Reisemänteln ab, als sie sich gerade von ihren Plätzen erheben. Man erkennt sofort, was sie sind: Einzigartig Vernarbte. »Man sagt, Thessian könne einen Stein zum Weinen bringen, doch eure Augen sind trocken. Seid ihr Stoiker oder hat Thessian sein Talent verloren?«, frage ich, als sie sich umdrehen.

Der ältere Vernarbte ist dünner als sein Kamerad. Er antwortet lakonisch: »Es ist heiß auf dem Merkur. Ich habe vergessen, ausreichend Wasser zu trinken.«

Um ehrlich zu sein, beschreibt diese Antwort den Mann sehr gut. Helios au Lux ist streng, unbeeindruckt und so ernst wie ein Gewehrlauf. Wegen seiner Vorliebe für Fackelschiffüberfälle und seiner geröteten Haut trägt er den Spitznamen Sonnenbrand. Er war vierzig Jahre lang der Ritter der Wahrheit im Randzonenreich, bevor er zum Kriegsbeginn Didos Co-Konsul wurde. Er ist herzlich, aber offensichtlich nicht erfreut, mich zu sehen.

»Salve, au Lune.«

Helios schüttelt mir die Hand. Er trägt einen antiken Cestus: einen Kampfhandschuh, der aus ineinander verwobenen goldenen Bändern besteht, die den Arm des Trägers vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen umschlingen und ihm die Herrschaft über sein Kriegsschiff verleihen. In das Metall sind Kriegsszenen und das Wort Staubmacher sowie eine Zeile aus der Ilias geätzt: Auch ich werde im Staub liegen, wenn ich tot bin, doch jetzt will ich edlen Ruhm erlangen. Dieser besondere Cestus trägt den Namen Fesseln des Zeus.

Der jüngere Einzigartig Vernarbte ist ein Wirbelsturm in einem Bleifass, das jeder, selbst Apollonius, nur mit Vorsicht öffnen sollte. Er ist kräftig, düster, wortkarg und einer der aufstrebenden Helden des Randzonen-Militärs. Er heißt Diomedes au Raa und ist der älteste Sohn von Romulus und Dido. Ich bin hocherfreut, ihn zu sehen. Er ist vielleicht die einzige Person, deren Anerkennung ich verzweifelt ersehne, und das nur deshalb, weil ich ihn für ehrenhaft und bewundernswert halte und er völlig immun gegen alles ist: gegen Charme, Schmeichelei, Bestechung oder all die Methoden, die im Kern so oft Verwendung finden. Nur für Verdienste ist er aufgeschlossen.

Diomedes mag unbesungene Helden, aber alles, was ich bis jetzt vorzuweisen habe, sind ein paar Lieder und ein Pferdeangriff. Deshalb bin ich etwas unsicher in seiner Nähe.

Ich reiche ihm die Hand. »Au Raa. Oder sollte ich Ritter des Sturms sagen? Oder Legat? Oder Zwillingsnehmer? Du häufst Ehrentitel an, mein Bester.«

Er ergreift meine Hand nicht. Ich bin schockiert und verlegen. Ich dachte, er und ich würden uns einer Freundschaft nähern, nachdem wir zusammen unterwegs waren, um Atalantia den Kriegseintritt der Randzone vorzuschlagen, aber unsere Monate der Trennung scheinen diese zunehmende Vertrautheit abgekühlt zu haben. Seine Schwester Seraphina starb in der Wüste, als wir auf dem Merkur einen Sturmgott ausschalten wollten. Trägt er mir das nach?

Helios wendet den Blick ab.

Diomedes sagt förmlich: »Eine Entschuldigung ist fällig, au Lune. Ich habe dich belogen. Ich habe behauptet, Cassius wäre auf Io gestorben, obwohl das nicht stimmte. Ich bin von meinem Orden getadelt worden, aber noch nicht von dir.«

»Du darfst viermal zuschlagen, wenn du willst«, murmelt Helios mit immer noch abgewandtem Blick.

»Warum hast du gelogen?«, frage ich Diomedes.

»Cassius kämpfte mit Ehre, doch die wurde nicht erwidert. Ich wollte sein Leben verschonen. Mir fiel nichts anderes ein, als seinen Tod vorzutäuschen und ihn heimlich wegzubringen. Er brach sein Wort, als er in den Krieg zurückkehrte.« Diomedes hält inne. »Wie auch eine meiner Dienerinnen, die ihm zur Flucht verhalf.«

»Wenn alle Lügen so gütig wären, würde ich niemals die Wahrheit hören wollen. Ich verzichte auf meine Schläge, wenn du mir die Hand schüttelst«, sage ich und strecke meine erneut aus. Er ergreift sie mit einem erleichterten Lächeln. »Ich war überrascht, als ich hörte, dass ihr beide auf dem Planeten seid. Als Dido meine Einladung zurückwies, hätte ich nicht gedacht, dass ich eine Deputation von der Randzone empfangen würde.«

»Das tust du auch nicht«, antwortet Helios. Ich runzele die Stirn. Wenn dies keine Deputation ist, kann es sich bei ihr nur um eines handeln: eine Beleidigung. »Ich bin als Privatmann hier, um einen meiner Tochter geleisteten Schwur zu erfüllen.« Seine Hand streicht über das kurzklingige Kitari an seinem Gürtel. Ein Ring des Hauses Dionysos vom Ionischen Institut ist in den Knauf eingeschmolzen. »Bevor sie starb, ließ sie mich schwören, dass ich mir noch eine Vorstellung von Thessian ansehen würde.« Sein grimmiges Gesicht verzieht sich zu etwas, das als Lächeln durchgehen könnte. »Sie dachte, ich würde meine Pflicht so ernst nehmen, dass ich vergesse, zu leben.«

Eine schwache Ausrede. Ich verberge meine Enttäuschung. »Und wie fühlt sich das Leben an?«

»Ich sehne mich nach meinem Schiff und dem Krieg«, gesteht er.

»Leben ist nicht jedermanns Sache«, sage ich.

Sie sehen mich verlegen an, als würden sie darauf warten, dass ich gehe. Ich komme mir vor wie ein Narr. Als man mir sagte, das Hauptschiff der Randzonen-Flotte sei im Orbit, dachte ich, Helios wollte mit mir sprechen. Aber das war ein Irrtum. »Man muss euch beiden zu euren Erfolgen im Krieg gratulieren. Dank euch liegt die Republik am Boden. Sie wagen es kaum, den Mars zu verlassen, aus Angst vor euren Flotten.«

Helios bleibt höflich, obwohl es ihm schwerzufallen scheint. »Anscheinend warst du auf dem Merkur auch erfolgreich, wenn ich mir deine Party hier ansehe.«

»Es gibt noch viel zu tun, fürchte ich. Vor allem in Tyche, aber das Eisen rollt und die See ist ruhig. Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr mich morgen im Pulvinar bei den Pegasusturnieren besuchen und anschließend zum Stapellauf der Lichtbringer begleiten würdet.«

Helios betrachtet das riesige Schiff im Süden. Zweifellos hält er es für Randzonen-Eigentum, da es in den Werften von Ganymed gebaut wurde, aber dieselben Werften unter Darrows Kommando zerstört hat.

»Nein«, sagt Helios. »Das hier ist nur ein praktischer Zwischenstopp. Wir sind auf dem Weg zur Erde. Morgen passieren wir Sol, dann besuchen wir den Gipfel. Wir brechen in einer Stunde auf.«

»Welcher Gipfel?«, frage ich.

»Die Diktatorin ist in Rom. Atalantia hat versprochen, ihre Pläne für die nächste Phase des Kriegs in neun Tagen zu enthüllen.«

Sie wissen genau, dass ich nicht eingeladen worden bin.

»Die nächste Phase?«, frage ich. »Der Mars?«

Helios zuckt mit den Schultern. »Wenn nicht, wird das Konsequenzen haben. Atalantia darf das nicht länger hinauszögern, während mein Volk ihren Krieg führt. Es ist an der Zeit, ihn zu beenden. Ich würde dich bitten, das weiterzuleiten, aber ich habe gehört, dass du nicht ihr Vertrauen genießt, nur ihr Bett.« Er sieht Diomedes an. »Der Kern ist ein seltsamer Ort, oder?«

Diomedes wirkt verlegen. Diese Unhöflichkeit ist selbst für einen Mondling wie Helios erstaunlich. »Du willst mich anscheinend unbedingt beleidigen. Warum?«

»Ich weiß, dass du Konsul Raa zu deinen … Spielen eingeladen hast. Dido mag mit den Machtkämpfen im Kern liebäugeln. Sie ist schließlich gebürtige Venusianerin. Ich liebäugele nicht. Solange du Atalantias Flotten nicht von der Erde und von Luna in Richtung Mars bewegen kannst, wirst du nicht mit uns kommunizieren. Du übst ein ziviles Amt aus. Bleibe dabei.«

»Haben die Mondlords euch deshalb zum Kern geschickt? Um sicherzugehen, dass Dido … Zurückhaltung übt?«, hake ich nach. Das würde Sinn ergeben. Die isolationistische Fraktion bekommt bestimmt kalte Füße, da sowohl die Staub- als auch die Drachenarmada unterwegs sind und nur die Schattenarmada und die lokalen Garnisonen zur Verteidigung der Randzonen-Welten bereitstehen. Mondlinge sind ein nervöses Volk.

»Dido wollte diesen Krieg. Ich nicht. Ich bin hier, damit die Mondlords sicher sein können, dass wir nicht mit einem Haken in der Lippe enden, wenn der Krieg gewonnen ist.«

»Also zurück zum Isolationismus.«

Helios wirft einen Blick auf die Prätorianer, die vom Rand des Amphitheaters aus zusehen. »Was halten deine Prätorianer davon, dass du mit einem Mann verkehrst, der ein Geschwader in der Schlacht um Ilium angeführt hat? Das Blut ihrer Brüder und Schwestern klebt an meiner Klinge.«

»Meine Prätorianer sind eine Erweiterung von mir, und ich glaube, dass wir, wenn wir uns durch die Konflikte der Vergangenheit definieren, nie zu etwas Besserem heranwachsen werden als zu einem knorrigen Abbild alter Fehden.«

»Worte. Ich habe Rhea brennen sehen, mein Junge«, sagt er. »Dieser Kern hier ist krank, und das einzige Heilmittel ist die Quarantäne. Wir sollten nicht hier sein. Aber wir sind es. Und wenn wir gehen, werde ich die Brücke hinter uns niederbrennen.«

So viel zu der Einheit, von der ich immer geträumt habe. »Diomedes, du erkennst doch bestimmt, wie wertvoll die Verbindung zwischen Randzone und Kern ist. Eure Hortikultur, euer Schiffsbau, zusammen mit unserer Arbeitskraft und unseren Ressourcen, würden es uns ermöglichen, über den Garten dieser kleinen Sonne hinauszublicken. Wir könnten Welten zwischen den Sternen errichten.«

»Ich bin ein einfacher Ritter«, antwortet er, obwohl ich das Gefühl habe, dass er sich zurückhält. Seit ich ihn draußen in der Randzone kämpfen sah, glaube ich, dass seine Selbstbeherrschung das Einzige ist, was uns alle schützt. »Ich halte es nicht für klug, wenn sich unerfahrene Männer und Frauen in Staatsangelegenheiten einmischen.«

»Nach allem, was ich über dich weiß, bist du alles andere als einfach«, sage ich.

Helios lacht tatsächlich. »Nun, sie haben sich geirrt. Du lässt dich nicht von deinem eigenen Spiegelbild blenden. Zumindest nicht auf beiden Augen.«

Beim Jupiter, was für ein Barbar dieser Mann ist. Trotzdem versuche ich, ihn für mich zu gewinnen. »Und wo hält Atalantia ihren Gipfel in Rom ab?«

Er schnaubt. »Im Kolosseum.«

»Sie spielt mit euch.«

»Sagt der Mann, der einen Zirkus veranstaltet.«

»Ich übe ein ziviles Amt aus. Sollte ich nicht dabei bleiben?«

Diomedes lächelt, was selten vorkommt, und auch Helios mustert mich nun etwas interessierter.

Meine Prätorianer warnen mich vor dem Neuankömmling, nur kurz bevor Diomedes Helios alarmiert. Helios folgt seinem Blick und sieht einen hochgewachsenen Goldenen, der von der anderen Seite des Theaters auf uns zuschreitet. Mir läuft es kalt über den Rücken. Der Goldene ist schlank, hat ein blasses Gesicht und leicht schräg stehende Augen. Er trägt einen braunen Mantel und eine Perücke mit strahlend blauen Haaren. Diejenigen in der aufbrechenden Menge, die sein Gesicht sehen, erschaudern.

Atlas au Raa schenkt uns ein neutrales Lächeln, als er stehen bleibt. Ich keuche beinahe, als ich diesen sehr ernsten Mann mit der sehr lächerlichen Perücke sehe. »Ich hielt Thessian für unterschätzt. Doch nun sehe ich, was für eine Konstellation von Bewunderern er hat.« Er sieht, dass wir auf seine Perücke starren. Er zuckt mit den Schultern. »Wenn man in Heliopolis ist …«

Ich wusste, dass Helios auf dem Planeten war, als seine Stiefel den Boden berührten. Dass ich das von Atlas nicht behaupten kann, ist erschreckend, aber kaum überraschend. Wie lange ist er schon hier? Atlas grüßt Helios und Diomedes, aber keiner von beiden ergreift seine Hand.

Atlas hebt eine Augenbraue über das schlechte Benehmen und deutet mit dem Kinn auf die Fesseln des Zeus an Helios’ Arm. »Hätte ich einen Mondbrecher in der Hand, würde ich sogar dem Teufel grinsend die Hand schütteln.«

Die beiden Männer starren sich an. Sie sind ähnlich gebaut, aber Atlas hat längere Gliedmaßen, ist etwas schlanker und etwas größer. »Ich verbrüdere mich nicht mit Verrätern«, antwortet Helios.

Als Junge wurde Atlas meiner Großmutter als Geisel übergeben, nur um zu einem ihrer besten Werkzeuge zu werden. Während sein Bruder Romulus selbst im Tod als Held verehrt wird, gilt Atlas als der schwärzeste aller Verräter. Ehrlich gesagt, ist das nicht ganz fair. Er hatte sich ein Dasein als Geisel nicht ausgesucht.

Atlas seufzt. »Helios, du und ich beackern das gleiche Feld. Die Wahrheit. Aber frag dich selbst: Wer von uns beiden hat einen Eid gebrochen? Und wer von uns beiden nicht?«

Helios, ein überzeugter Verfechter der Rebellion des Ersten Mondlords, findet das nicht witzig.

»Danke für das Theaterstück, Lune. Wenn du uns entschuldigen würdest«, sagt er.

Ohne ein Wort an Atlas zu richten, wendet sich Helios ab. Diomedes folgt ihm. »Neffe«, ruft Atlas. Diomedes bleibt stehen, dreht sich aber nicht um. »Es tat mir leid, vom Tod meines Bruders zu hören. Er war ein großer Mann, dein Vater. Wir hatten unsere Differenzen, vor allem wegen deiner Mutter, aber ich habe ihn sehr geliebt. Ich zweifle nicht daran, dass du unserem Namen gerecht werden wirst.«

Diomedes macht eine Vierteldrehung. »Diomedes«, fährt Helios ihn an. Widerwillig folgt Diomedes seinem Mentor. Atlas sieht ihnen nach, bis sie das Theater verlassen haben. »Die beiden sind ein interessantes Paar«, sagt er.

»Du solltest nicht sticheln«, sage ich über Diomedes.

»Es ist gut zu wissen, wo die wunden Punkte sind.«

»Ich dachte, du seist auf Luna«, sage ich.

»Den Hunger muss man lange köcheln lassen. Die Pfanne steht auf dem heißen Herd. Ich kann die Lunesen nicht dazu bringen, sich schneller gegenseitig aufzufressen. Sobald sie die Vox gestürzt haben, wird Atalantia mich vielleicht wieder brauchen.«

»Warum bist du dann hier?«, frage ich.

»Aus demselben Grund wie Helios.« Seine kalten Augen warten darauf, dass mein Gesicht mich verrät. »Natürlich, um Thessian zu sehen. Den größten Schauspieler unserer Zeit.« Er lächelt scherzhaft und kratzt sich an seinem verschorften Hals. Es sieht aus, als hätte jemand es tatsächlich geschafft, ihm die Kehle durchzuschneiden. Er bemerkt meinen Blick. »Du solltest den anderen sehen. Oder besser noch, seinen ganzen Kontinent.«

»Du warst also auch auf der Erde. Ich hatte das als Gerücht gehört.«

Er nickt, als sei die Befriedung Nordamerikas eine Kleinigkeit. »Atalantia dachte, ich sei zu … brutal. Na ja, soll sich Falthe um die Rockies kümmern. Atalantia hat mich hierhergeschickt, damit ich mich in den heißen Gebirgsquellen erholen kann, aber auch, um deine … Leistungen zu überprüfen.«

»Du bist als Präfekt hier?«, sage ich erstaunt. »Ein Finanzschnüffler, ausgerechnet du?«

»Ich habe ein Händchen für Zahlen, vor allem, wenn es um das Zählen von Soldaten geht, und selbst ich brauche eine Auszeit von der Front. Ich bin hier, um dir zu helfen. Was deine Ausgaben angeht, möchte Atalantia nur sicherstellen, dass sich ihr Verlobter nicht in den Ruin stürzt. Du wirst mir natürlich deine Leute zur Verfügung stellen.«

»Natürlich.«

»Gut. Ich werde dich nicht weiter belästigen. Tu so, als sei ich nicht hier.« Er betrachtet mich einige Augenblicke lang. »Es ist schön, dich zu sehen, Lysander. Du hast hier großartige Arbeit geleistet. Wirklich. Die Menschen auf dem Merkur sind loyale Bürger. Sie hatten Darrows Chaos nicht verdient. Atalantia ist zufrieden. Selbst ihr wird jeden Tag vorgeschwärmt, wie beliebt du beim Volk des Merkurs bist.« Er hält inne, dann sagt er: »Deine Eltern wären stolz.«

Atlas ist so nervenzermürbend, dass man leicht vergisst, wie nahe er meinen Eltern stand. Kalindora hat mir gesagt, ich solle ihm vertrauen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen. Ich weiß nur, dass er Atalantias Kampfhund ist, und Atalantia hat meine Eltern getötet. Er weiß nicht, dass ich dieses Geheimnis kenne. Aber selbst wenn er es wüsste, was würde er tun? Ich kann nicht anders, als mit der Gefahr zu spielen.

»Ich gebe eine Gala zum Start von Lichtbringer. Es wäre mir eine Ehre, wenn du …«

Er lacht. »Sei nicht albern. Ich würde die Stimmung ruinieren.«

»Will denn niemand zu meinen Partys kommen?«

Mit einem gutmütigen Lächeln klopft er mir auf die Schulter und lässt mich stehen. Als ich ihm nachsehe, überkommt mich Furcht. Wenn Atalantia so zufrieden ist, warum hat sie dann ihren Henker geschickt?

Er bleibt stehen, als hätte er meine Gedanken gehört, und ruft: »Lysander. Ich habe deine Eltern sehr geschätzt. Das weißt du. Aber es sind Pläne in Bewegung gesetzt worden, die sich nicht mehr aufhalten lassen. Nicht einmal von dir. Kümmere dich um den Merkur. Entspanne dich. Lass den Krieg gewonnen werden. Es ist keine Schande, geliebt zu werden.«

Als er weg ist, bleibe ich einige Augenblicke schweigend stehen. Das Theater ist jetzt leer. Die Fackeln werfen Schatten auf die steinernen Sitzreihen. Ich höre, wie der Wind das Gras hinter mir bewegt.

»Kyber. Folge ihm. Unauffällig.«

»Jawohl, Dominus.«

[image: ]

Am nächsten Tag, nachdem ich stundenlang in der Sonne gestanden und intriganten Einzigartigen die Hand gereicht habe und weitere Stunden im Theater Gläubigern geschmeichelt und mir anschließend noch die Pegasusturniere angesehen habe, atme ich auf, als ich auf Glirastes’ Anwesen lande. Obwohl ich weiß, dass Atlas auf dem Planeten ist, und wie besessen versuche, seine Abschiedsworte zu verstehen, fällt die Anspannung des Tags von mir ab. Nach Ciceros Worten über Glirastes hielt ich einen Besuch für angebracht. Exeter, Glirastes’ Brauner Verwalter, empfängt mich mit meinem Lieblingskaktuswein und führt mich in den Garten, der an Glirastes’ Werkstatt grenzt. »Gehen Sie heute behutsam mit ihm um, Dominus. Er ist … nervös. Er fürchtet sich vor Ihren … Machenschaften.«

Dann erfährt er besser nicht, dass Atlas hier ist. »Fühlt er sich deiner Meinung nach immer noch schuldig?«, frage ich den blassen Diener. »Wegen der Sturmgötter.«

»Er ist schuldig, Dominus.«

Glirastes beugt sich in seiner Werkstatt über einen Holomodellierer, als wir eintreten. Er beendet seine Arbeit, als er unsere Schritte hört. »Lysander, was machst du hier? Ich dachte, du wärst bei der Eröffnungsgala?«

»Ich habe mich entschieden, sie zu überspringen«, sage ich und lasse mich auf eine Couch fallen.

»Was? Sei nicht albern. Du hast Verbündete, um die du dich kümmern musst.«

»Ich darf nicht übereifrig erscheinen. Cicero wird sie bezaubern, Horatia wird sie beruhigen. Sie dürfen mich nur selten zu Gesicht bekommen. Jedenfalls wollte ich heute Abend mit einem wahren Freund feiern. Ohne eine Wand aus Schwarz und Purpur zwischen uns.« Er sucht nach meinen Prätorianern. »Ich habe sie auf dem Schiff gelassen. Sogar Kyber.«

Er freut sich sehr darüber, erschaudert jedoch auch ein wenig. »Bei der Flüsterin bekomme ich Gänsehaut. Aber ehrlich, Lysander. Du kannst es dir nicht leisten, deine Gäste zu beleidigen. Warte, was meinst du mit feiern?«

Ich lächele. »Es gibt Neuigkeiten von Apollonius. Neuigkeiten, die du nicht glauben wirst.«


8​Darrow

Das hängende Kolosseum

Grauhaarige Graue in der purpurnen Rath-Uniform stoßen Cassius und mich in die Öffnung des berühmten Tunnels, der den Namen Flammas Schlund trägt. Das ist treffend. Wie Nahrung sind Tausende von Gladiatoren durch den Tunnel in die Arena gespült worden, um von Carthii verspeist zu werden. Adern aus blutfarbenen Mineralien schlängeln sich durch die hellen Steinwände und den Boden. Dank einer mir unbekannten Kunstform bilden die Adern die antiken Silhouetten berühmter Gladiatoren aus den beliebtesten Blutsportarten der Carthii nach. Neben ihnen winden sich Bestien. Pegasi, Greife, Mantikore und Wesen, die so esoterisch sind, dass meine rudimentäre Bildung nicht ausreicht, um sie zu benennen. Pax würde ihre Namen wissen. Er ist derjenige, der gerne liest.

Cassius sieht nicht gut aus. Ich sehe ihn zum ersten Mal, seit wir vor zwei Tagen gefangen genommen worden sind. Seine Nase ist gebrochen und sein rechtes Auge geschwollen.

Er grinst, als er heranhumpelt. Die Rippen schont er sichtlich. Natürlich ist sein Haar immer noch gewellt und glänzend, und er hat keine Zähne verloren. Er lächelt mich an, als seien wir Betrunkene, die zu einem Pearl-Club stolpern.

»Hatte er Sevro überhaupt jemals?«, fragt Cassius.

»Ich weiß es nicht.«

»Das muss von Anfang an eine Falle gewesen sein. Hoffentlich ist unsere Rückversicherung noch in Ordnung«, sagt er. Ich grunze nur. Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Ich könnte schwören, dass du der Einzige bist, der nach zwei Tagen Gefangenschaft dicker wird.«

Das ist wahr. Ich habe zugenommen. »Sie haben mir Essen gegeben«, gestehe ich.

»Sie haben dir Essen gegeben?«

»Kopf hoch. Wenigstens musst du nicht gegen Apollonius kämpfen.«

»Was für Essen?«

»Lachs. Reis. Grünzeug. Roastbeef. Komplexe Kohlenhydrate. Eiweiß. Du weißt schon.«

»Roastbeef?«

»Ja.«

»Roastbeef? Ich musste Wasser aus einem verrosteten Rohr trinken, und nein, das ist kein Euphemismus.«

Ein Grauer schlägt ihm auf sein rechtes Ohr. »Schwarzrock. Du kannst froh sein, dass wir keine Dragoner sind. Die Prätorianergarde würde dich mit Zeitschlamm vollpumpen und dir die Augenlider häuten.«

»Fürchterlich«, murmelt Cassius.

Der Graue spricht mit einem marsianischen Akzent, wie alle Grauen, die ich bisher getroffen habe. Seltsam. Er stammt nicht aus Thessaloniki, wo Apollonius herkommt. Ich glaube, er stammt aus der Gegend rund um Yorkton. Ich bekomme ein wenig Heimweh. Normalerweise hätten Graue aus Yorkton dem Haus Augustus gedient. Ein anderer Grauer spuckt Cassius an und tritt ihm die Beine unter dem Körper weg. Cassius lächelt ihnen zu, als er aufsteht. Sie mögen mich hassen, aber Cassius ekelt sie auf eine Weise an, wie es nur ein Mann kann, der den olympischen Mantel getragen und verraten hat. Schwarzröcke leben selten lange und sterben selten gut.

Der Tunnel mündet im Tageslicht und der spektakulärsten Arena des Kerns, dem hängenden Kolosseum. Ich blinzele in das natürliche Sonnenlicht. Der Anblick ist atemberaubend.

Unter einer großen, transparenten Kuppel, die auf die Venus hinaufblickt, erstreckt sich die sandige Kampfarena bis zu einer dicht mit blühenden Ranken und giftigen Stacheln überwucherten Mauer. Ein Meer von Grauen Legionären brüllt auf den Tribünen. Über diesem Meer wehen die purpurnen Banner des Hauses Valii-Rath und die Standarten der Legionen. Einige davon stehen für Legionen, die ich einst vernichtet habe und die nun wiederauferstanden sind. Darüber ragen Säulen mit den Gesichtern von Zentauren und Satyrn bis in die Kuppel hinauf. Darüber liegt der Planet Venus mit seinen aquamarinblauen Meeren, den mit Regenwäldern bedeckten Kontinenten und den Archipelen aus weißem Sand. Ich fühle mich, als sei ich auf den Kopf gestellt worden. Bei dem Anblick wäre der Junge aus Lykos vor lauter Höhenangst erstarrt.

Heute erstarre ich beim Anblick der unglaublich vielen Soldaten.

»Ich dachte, er hätte nur eine Handvoll Männer«, sagt Cassius.

»Hatte er auch. Die vom Mars Vertriebenen glauben anscheinend, dass er sie nach Hause bringen kann.«

Rund fünfzigtausend Graue bevölkern die Tribünen. Mehr. Zu ihnen gesellen sich Zehntausende Werftarbeiter – Orange, Grüne, Blaue und Rote.

Ich leide unter der kleinlichen Eifersucht eines Feldherrn ohne Armee, der einem Zeitgenossen mit Armee gegenübersteht, und wünsche mir zum tausendsten Mal vergeblich, ich könnte meine eigenen Legionen aus dem Sand holen. Warum verdient Apollonius eine solche Loyalität? Eine solche Macht?

Als ich ihn das letzte Mal sah, standen ihm nur noch die zerlumpten Überreste seiner persönlichen Legion zur Verfügung. Nicht einmal tausend Mann. Dass er so viele Soldaten für bloßen Pomp entbehren kann, aber die Station trotzdem vor einer möglichen Invasion der Carthii-Flotte vom Pol schützen kann, deutet darauf hin, dass er entweder weitere Truppen befehligt oder dass seine Sicherheit gewährleistet ist. Oder beides.

Er ist stärker, als ich dachte.

Aber wieso?

Apollonius war bei den Grauen schon immer beliebt. Er ist zwar exzentrisch, aber auch ein Mann des Kriegs. Nie ist er fröhlicher als auf einem Feldzug. Seine Selbstdarstellung ist makellos. Dennoch hätten seine Legionen ohne einen Verbündeten nicht so stark zunehmen können. Ein Name tritt besonders hervor. Ich sehe Cassius an.

»Ich glaube nicht, dass diese Votum-Transporter nur Eisen an Bord hatten.«

»Lysander?«, fragt er. »Er mag naiv sein, aber er ist kein Narr. Er sollte wissen, dass der Minotaurus seine Bettgenossen nie lange behält.«

»Vielleicht ist er einfach nur verzweifelt.«

Schweigen senkt sich über die verbannten Legionäre, als wir, die beiden meistgeschmähten Söhne des Mars, auf den Sand der Carthii treten und gezwungen werden, in der Mitte stehen zu bleiben. Die Augen mustern mich mit dem Hass einer ganzen Generation. Ich ignoriere sie und suche nach ihrem Kriegsherrn und nach Sevro. Der Mann in der Zelle mag ein Köder gewesen sein, aber mein Freund könnte trotzdem hier sein.

»Rath!«, brülle ich.

Als er nicht auftaucht, wächst meine Verärgerung. Verdammt sei sein Pomp. Verdammt sei seine Falle. Verdammt sei seine Berühmtheit. Ich starre seine Männer düster an. Sie starren zurück, hochmütig und hasserfüllt unter ihren Bannern, die mit goldenen Stieren, Tigern, Blitzen und Adlern bestückt sind. Blinder Eifer stärkt sie, Worte wie Pflicht, Treue, Brüderlichkeit bewahren sie vor der Schuld.

»RATH!«

Schließlich, als er glaubt, die Spannung habe ihren Höhepunkt erreicht, ertönt ein Horn hoch über dem Pulvinar. Werftarbeiter und Soldaten sehen liebevoll zu einer einsamen Gestalt in purpurner Rüstung empor, die mit einem Horn in der Hand auf dem Dach des Pulvinars auftaucht. Sein Klang lässt Bilder von anstürmenden Pferden durch die dunklen Gassen meines Geistes galoppieren. Ein glitzernder Zirkel Einzigartiger Ritter betritt den Pulvinar unter Apollonius. Ich erkenne viele Gesichter. Legaten und Prätoren mit wenig Reichtum, die jedoch Bedeutung durch Ruhm und Können erlangt haben. Frontveteranen. Profis.

»Minotaurus!«, ruft ein einzelner Goldener Legat vom Dach des Pulvinars.

»Invictus!«, hallt es von hundert Grauen Zenturien zurück.

»Minotaurus!«, ruft der Legat erneut.

»INVICTUS!«, brüllen alle Grauen, und doppelt so viele Werftarbeiter schließen sich ihnen an. Ich hatte recht. Invictus. In der Ära der Weltengesellschaft war die größte Ehre, die ein niederes Haus auf dem Schlachtfeld erlangen konnte, die, den Schlachtruf des Hauses Lune mit dem des eigenen Generals verbinden zu dürfen. Cassius’ Miene wird finster. Er sucht unter Apollonius’ Rittern nach Lysander, aber wenn der Erbe von Silenius hier ist, dann hat er nicht die Kraft, sich zu zeigen.

Ich frage mich, was Cassius tun würde, wenn er es täte.

Apollonius steigt mit ausgestreckten Armen und wirbelndem Umhang von oben herab, landet aber nicht bei uns auf dem Sand, sondern inmitten seiner Grauen. Ein stämmiger, bärtiger Zenturio legt seinen tätowierten Kopf in den Nacken und brüllt mit einer kraftvollen, mitreißenden Stimme, die einem Violetten Bariton alle Ehre machen würde:

Als er aus dem tiefsten Grab kam,

War er tapfer, doch auch einsam

Doch er hatte zwei Hörner, der eiserne Knappe,

Gelobt sei er, Kommandant der Legion!

Nun werfen die ganzen Legionen den Kopf in den Nacken, legen die Arme umeinander und schwenken ihre Standarten wie bedrohliche Randalierer, bis jeder Einzelne die unendlichen Strophen des Liedes singt.

Vergessener Soldat, zieh in den Krieg

Hol dir den Ruhm, Minotaurus

Vergessener Soldat, zieh in den Krieg

Hol dir die Heimat, Minotaurus

Wegen ihm ganz Gold bald vor Neid kocht

Der für dich focht, und für mich focht

Mit nichts als Hörnern, eins minus drei

Die Legion des Minotaurus schlägt niemand entzwei.

Verbannter Marsianer, zieh in den Krieg

Hol dir den Ruhm, Minotaurus

Verbannter Marsianer, zieh in den Krieg

Hol dir die Heimat, Minotaurus

Höre nur, wie Tausende brüllen

Krieg soll unser Land erfüllen

Milliarden Sklaven wird er grillen

Preist die Legion des Minotaurus

Während ihres Gesangs erliegt Apollonius der Versuchung, seine Zuneigung für diese Männer und Frauen zur Schau zu stellen. Er klopft auf Rücken, schwingt seine Arme im Takt, zeigt auf seine Lieblinge und ruft vulgäre Scherze. Die Veteranen huldigen ihm. Als sie eine Strophe über seine sexuellen Beziehungen zu Atalantia und seine zukünftigen augusteischen und julianischen Eroberungen grölen, begrüßt er den brutalen Spott und die Sticheleien mit erhobener Standarte und in die Luft gestreckten Armen. Dies ist die Sprache, mit der das kriegerische Volk seine Zuneigung ausdrückt.

Cassius sieht mit finsterem Blick zu. »Sie lieben ihn.«

Ich fühle mich besiegt. Ich dachte, wenn ich nur Sevro zurückgewinnen könnte, würde mit ihm auch der Geist der alten Zeit aufflackern. Ich dachte, ich könnte zu Victra und zu Virginia zurückkehren und den Funken mitbringen, der die Flamme unseres Ruhms erneut entzünden würde.

Aber jetzt bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob Apollonius Sevro überhaupt je hatte.

Unsere einzige Hoffnung sind Aurae und der Atomsprengkopf. Zweifellos wird Apollonius dieses Ereignis auf der ganzen Station übertragen. Aurae wird in der Archimedes sitzen, die sie auf dem Rumpf der Werft versteckt hat. Sie wird mich beobachten und auf mein Signal warten.

Als Apollonius sich schließlich zu uns gesellt, trägt er seine Legionsstandarte – einen riesigen goldenen Stierkopf, dessen Eichenstab mit Stücken der zerbrochenen Sterne republikanischer Legionen gespickt ist. Legionen, die er auf der Erde und dem Mars vernichtet hat. Legionen unter meinem Kommando.

Apollonius beruhigt seine Soldaten, schenkt mir ein Lächeln und begrüßt mich mit Zeilen aus einem uralten Kinderbuch: Der Laternenanzünder.

»Am Rand des schwarzen Abgrunds stemmte sich der kühne Sterbliche – lange leidend, beinahe zerbrechend – gegen den Lauf des Schicksals. Mit gesenktem Kopf, glänzend gepanzert, erfüllt von Tapferkeit und ungestillter Wut ruderte, ruderte, ruderte er gegen das Zerbrechen der Welt an. Einmal noch. Noch einmal ließ er sichere Ufer zurück. Und sei es nur, um zu schreien, sei es nur, um zu brüllen: ›Ob der Tod kommt! Ob das Vergessen kommt! Dieser Sterbliche gibt nicht auf!‹«

Apollonius zittert vor Vergnügen. Er ist noch breiter und größer als Cassius, ein Mann, den Milton hätte schreiben können. Seine engelhafte Schönheit wird von bösen Absichten überschattet. Seine Haut hat die Farbe von Buchweizenhonig, seine Lippen sind voll, sinnlich und grausam. Seine Nase ist groß und stattlich. Seine Augen verbergen sich hinter schläfrigen Lidern und einem Vorhang aus dichten goldenen Wimpern. Das gewellte, dunkelgoldene Haar fällt ihm bis über die Schultern. Er würdigt Cassius kaum eines Blickes, aber seine Augen suchen mich ab, genießen mich, verschlingen jeden Zentimeter von mir, bemerken meine geringere Größe, meinen ergrauten Bart, die blasse Haut und den verkürzten Atem. Er scheint zu wissen, wonach er suchen muss, denn sein Blick bleibt zuletzt an meinem verletzten linken Arm hängen. Er seufzt wie ein großer Drache, der sich zufrieden mit seinen Machenschaften und in der Hoffnung auf böse Träume zum Schlafen niederlegt.

»Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du kommen würdest. Trotzdem hielt ich an meinem spärlichen Glauben fest wie ein böotischer Ouragos, der darum betet, das Alala zu hören, das vom goldenen Attika gen Westen hallt — Athen! Athen ist gekommen. Aber du bist keine Stadt. Nein. Du bist ein Imperium.«

Ich bin mir nicht ganz sicher, was das heißen soll.

»Mit großer Vorfreude habe ich dich in den letzten Tagen beim Schlafen beobachtet. Ich hätte dich so gern besucht. Ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht geführt. Ich hörte, dass du nach mir fragst. Jetzt verstehst du meinen Schmerz. Doch die beste Befriedung ist die, die lange aufgeschoben wird. Der Kaviar, der langsam auf der Zunge zergeht.« Er tritt vor und würde mich am liebsten umarmen, will mich aber nicht beleidigen. Er flüstert: »Ich langweile mich, Darrow. Ich langweile mich zu Tode. Ich sehne mich nach dem Konflikt. Ich sehne mich nach kriegerischen Gefühlen. Also danke ich dir, Schnitter. Ich danke dir, Feind, für dies! Die ultimative Ehre unter Ebenbürtigen – ein Gespräch in der Sprache, die wir beide so gut beherrschen. Gewalt. Sicherlich gibt es kein reineres Destillat unseres gegenseitigen Respekts, unserer Feindschaft und unseres Könnens als Gewalt.« Seine Augenlider heben sich flatternd. »Ich danke dir dafür, dass du meiner Aufforderung gefolgt bist. Ich danke dir dafür, dass du mir dieses letzte Treffen gewährst.« Seine Blicke zucken zu meinem kahlen Kopf, wo die ersten neuen Haare sprießen. »So enthaart und verwahrlost du auch sein magst.«

»Du hast wirklich einen Knall, mein Bester«, sagt Cassius.

»Halt die Klappe«, fahre ich ihn an. Er versteht nicht mehr, wie man mit Apollonius reden muss. Ich schon, und ich will Informationen. Apollonius hat nicht nur mich begutachtet, sondern ich auch ihn. Mir ist etwas Seltsames aufgefallen. Er hat keine Verletzungen, bis auf zwei. Eine fast unsichtbare Narbe auf der linken Halsseite. Was auch immer sie verursacht hat, verfehlte seine Halsschlagader nur um Haaresbreite. Außerdem hat er eine Bisswunde an seiner rechten Wange. Sie ist fast verheilt, zeigt aber Anzeichen einer früheren Infektion.

»Hallo, Apollonius. Als ich dich auf der Insel des Herrn der Asche zurückließ, wusste ich, dass du für Ärger sorgen würdest.« Ich sehe mich auf der Suche nach weiteren Hinweisen um. Ich weiß, dass Schmeicheleien erreichen, was Drohungen verfehlen. »Du bist wirklich der personifizierte Ärger.«

Er schnurrt bei diesem Kompliment. »So wie du auf dem Merkur.« Ich lege den Kopf schief. »Ja. Ich war da, Darrow.«

»Und du hast mich nicht besucht?«

»Ich bin nicht so tief gesunken, dass ich einem anderen die Beute wegnehmen würde. Im Rausch, verborgen in der Verkleidung eines Geistes, wurde ich Zeuge deines Wütens gegen die Grimmus-Horde. Als deine Armee bei der Überquerung des Ladon Mann für Mann fiel, weinte ich. Wegen ihrer Reinheit. Wegen ihres Glaubens. Wahrlich sind sie seit Merrywaters Ära die edelsten Soldaten, die für ihren Kommandanten gelebt haben und gestorben sind. Immer in der Defensive. Beißend, nagend, um jeden Zentimeter Boden kämpfend. Sie haben Ajax, die aufsteigende Bestie, gegen die Mauern von Heliopolis geschmettert. Sie waren wirklich Söhne und Töchter des Mars.« Er berührt seine Brust. »Respekt.«

Ich nehme die Respektbekundung nickend an, während Cassius in einer fast schon existenziellen Verwirrung über unsere Interaktion versinkt. »Dann kennst du ihr Schicksal«, sage ich.

Apollonius seufzt theatralisch. »Pfählung. Ein weiterer grotesker Akt des Ritters der Furcht, der nur dazu diente, den Pöbel zu schockieren. Ein unwürdiges Ende für solche Soldaten.« Er streicht sich durch die Haare. »So wie dein … heimliches Erscheinen deiner selbst unwürdig war. Ich hätte Sevro pfählen können, nachdem ich ihn erworben hatte. Stattdessen habe ich dir einen fairen Wettkampf angeboten. Warum also zweifelst du an meiner Tapferkeit? Du tauchst auf wie ein Dieb in der Nacht, trotz meines ernst gemeinten Angebots. Hältst du mich für einen Kretin, der ein Duell anbietet, nur um dich sogleich zu töten?«

Ich sehe Cassius an. Wir sind beide verwirrt. Hat er Sevro? »Ich hoffe, du hast eine Quittung vom Syndikat bekommen. Du weißt, dass der Mann in der Zelle nicht Sevro ist, richtig?«, hakt Cassius nach.

Apollonius verdreht die Augen.

»Wo ist er?«, frage ich. »Wenn du ihn hast, dann bring ihn her.«

Apollonius denkt nach. »Nein.«

»Du enttäuschst mich«, sage ich.

Er hustet beleidigt. »Ich enttäusche dich? Ich enttäusche dich? Ich habe den ganzen Stolz der Carthii-Familie an mich genommen, nachdem du mich auf einem feindlichen Planeten mit fünfhundert Mann zurückgelassen hattest. Ich habe die Herzen ihrer Legionen und ihrer Werftarbeiter erobert, und das nur mit Rhetorik, Leidenschaft und Willenskraft. Selbst Luzifer übertraf meine Redekunst nicht, als er vor den frisch gefallenen Legionen der Hölle stand. Du bist es, der mich enttäuscht. Du schleppst dich in einem so schwachen Zustand zu mir. Du weißt die Chance, die ich dir gewähre, nicht zu schätzen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenigstens bin ich keine gewöhnliche Hure.« Apollonius’ gute Laune verpufft. »Als ich dich das letzte Mal sah, fielen dir Atlas, Atalantia und Asmodeus auf eine Weise in den Rücken, wie ich es nie getan habe. Und jetzt kämpfst du für sie.«

»Ich kämpfe nicht für sie.«

»Du baust Schiffe für sie. Das Eisen fließt unbehelligt vom Merkur. Das heißt, dass du mit ihnen Frieden geschlossen haben musst – mit denselben Leuten, die dich sechs Jahre lang in Deepgrave verrotten ließen und dich dann wie ein Saturnaliengeschenk an mich weiterreichten.«

»Geduld ist der Bogen des Apoll, der aus der Ferne trifft.« Das listige Lächeln in seinem Gesicht verrät mir, dass ich nicht die ganze Geschichte kenne.

»Meinst du nicht, ›Geduldig ist das Auge des Geistes‹?«, fragt Cassius. »Anscheinend hast du Meister Lysander nicht richtig zugehört, mein Bester.«

Apollonius stemmt die Hände in die Hüften und wendet seine Aufmerksamkeit widerwillig Cassius zu. Als könne er durch den dünnen Gefangenenoverall hindurchsehen, bewundert er Cassius’ Körper, aber sonst wenig. »Der kleine Bellona zwitschert immer noch wie ein brünstiger Vogel. Ich erinnere mich gerne an meine Tage mit Tharsus und Karnus, Erinnerungen, die du beschmutzt. Du warst uns immer auf den Fersen mit deinem verbeulten Kinn, wenn es in die Pearl-Clubs ging, nicht wahr? Du hast die Überreste unserer Ausschweifungen verschlungen. Wie sehr Karnus dich und deine Schmarotzerei verachtet hat. Wie ich dir damals schon sagte: Ein glänzender Name berechtigt dich nicht dazu, nie für die Pinken zu bezahlen, Cassius.«

»Sie haben dich bezahlen lassen?«, fragt Cassius.

Apollonius zeigt lächelnd die Zähne. »Als man mir vor Jahren erzählte, du hättest deine olympischen Mit-Ritter getötet, einen heiligen Zirkel gebrochen, das Oberhaupt, den Pakt und all die lächerlichen Bekenntnisse, für deren Aufrechterhaltung du einen Schwur geleistet hattest, verraten, habe ich gelacht. Wie konnte man von einem Mann, der nie eine Rechnung bezahlt, erwarten, dass er sein Gelübde halten würde? Damals leer. Heute leer. Leer bis zum Ende.«

Apollonius tritt näher heran.

»Warum bist du aus dem Exil zurückgekehrt, Bellona? Bist du hier, weil du dein Können auf die Probe stellen willst? Hast du vielleicht eine esoterische Kampfform aus den eisigen Tiefen des Systems mitgebracht? Schattenfall? Windschreiter? Bringer der Morgenröte?« Seine Augen flackern bei jeder hoffnungsvollen Vermutung neugierig auf. »Oder sehnst du dich auch nach dem Ruhm meines … Falchions?«

Seine Finger streifen über seinen Unterleibspanzer und fallen auf den Razor. Die riesige, bronzefarbene Klinge entfaltet sich aus ihrer Halterung an seiner Hüfte. Sie ist dreimal so dick wie ein herkömmlicher Razor. Er legt sie auf seine Schulter.

»In der Tat, für den Ruhm«, antwortet Cassius. »Aber vor allem für das patrizische Vergnügen, einen schlecht erzogenen Grobian aus einer mittelmäßigen Blutlinie unter der Last seines eigenen Prunks zusammenbrechen zu sehen.«

»Besser ein prunkvoller Spross der Mittelmäßigkeit als der mittelmäßige Spross einer prunkvollen Linie.« Apollonius tätschelt ihm das Gesicht. »Du kannst dir viele Schläge ersparen, wenn du mir sagst, wo dein Geisterschiff ist. Ich will es haben. Was für ein Unheil ich damit anrichten könnte.« Er wartet. »Dann hinweg mit dir, bestialischer Engelskopf. Ich habe ein Duell gefordert, und ich werde es bekommen.«

»Es wird kein Duell geben«, sage ich. Apollonius deutet auf eine mir vertraute Zenturio, Vorkian, seine treueste Gefolgsfrau. Böses Mädchen und Cassius’ Razor hängen an ihrem Gürtel. Sie tritt mit einer silbernen Servierplatte in den Händen vor. »Momentan befindet sich eine Zehn-Megatonnen-Atombombe auf einer der Bauspindeln. Wenn sie explodiert, werden die Carthii glauben, du hättest endgültig den Verstand verloren. Bring mir Sevro und lass mich gehen, sonst werde ich …«

Die Drohung erstirbt auf meinen Lippen, als Vorkian enthüllt, was sich unter dem Deckel der Servierplatte befindet. Unser Atomsprengkopf. Apollonius lächelt mich an. »Ich kenne dich, Darrow, so gut, wie ich meine Geige kenne. In dem Moment, als du gefangen genommen wurdest, ließ ich alles absuchen. Dein Schiff habe ich noch nicht gefunden, deine Geräte schon. Ich habe ein Duell gefordert, und ich werde es bekommen.«

Mein Magen verkrampft sich. So viel zum Weg. Das Tal ist nur noch wenige Minuten entfernt.

Ich sage nichts, als seine Grauen Cassius zum Pulvinar schleppen.

»Wo ist Sevro?«, murmele ich. »Wenn er noch lebt, müssen wir nicht kämpfen. Du hast mehr mit mir gemeinsam als mit Atalantia, mit Lune.«

»Darrow. Darrow. Keine Worte mehr. Sie sind wankelmütige Objekte. Falsch ausgesprochen, falsch verstanden, falsch geformt. Setzen wir also unser Gespräch in einer ehrlicheren Sprache fort.«

Er hebt die Arme. Eine Gruppe Oranger eilt in die Arena, um ihn von seiner Rüstung zu befreien. Übrig bleibt nur ein traditioneller marsianischer Kampfanzug, wie man ihn in den Klingenclubs trägt, wo Apollonius so viele jugendliche Rechnungen beglichen hat. Er bedeckt nur wenig von seinen muskulösen Oberschenkeln und noch weniger von den Armen. Gleichzeitig eilen Weiße Akolythen mit Säcken herbei und streuen rötlichen Schmutz auf den Boden.

»Dreck von Mutter Mars«, ruft Apollonius. »Mein letztes Geschenk an dich. Damit du, wenn du fällst, in ihren Armen landest. Du sollst wissen, wenn ich zu unserer Wiege zurückkehre … wenn ich im letzten Eisenregen dieses Zeitalters auf den Mars stürze, wirst du bei mir sein, wie Medusa bei Perseus war. Dein Kopf wird auf meinem Schild befestigt sein. Und wenn das Fleisch verfault, wird der Schädel gereinigt, mit zärtlicher Sorgfalt konserviert und auf das rechte Horn meines Helms gesetzt werden. Alle, die mich erblicken, sollen wissen, dass dort …. ja, dort oben … Siehst du ihn, mein Sohn? Das ist der Sterbliche, der den Himmel herausfordern wollte, und da ist der unerschrockene Gott, der ihn in seine Schranken gewiesen hat.«

Die Grauen befreien mich von meinen Fesseln, und Vorkian wirft mir Böses Mädchen zu. Ich seufze und forme die Klinge mit dem Regler am Griff, bis sie wie mein alter Razor aussieht. Ich stoße den Schlagsäbel in den Sand und hebe eine Handvoll Erde auf. Sie riecht nach zu Hause.

Apollonius bindet seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Eine Warnung. Wenn du nur versuchst, mich zu verletzen, weil du den Zorn meiner Soldaten fürchtest, wird dies kein echter Kampf sein. Ich bin auf dem Höhepunkt meiner Kraft. Unser Duell wird bis zum Tod gehen. Gib alles. Solltest du überleben, werden du und dein Bellona-Buhler unbehelligt abziehen dürfen. Das schwöre ich bei meinen Knochen.« Er nimmt den kleinen Finger seiner freien Hand und reißt ihn zur Seite, damit der Knochen bricht. »Bei meinem Blut.« Er schneidet sich mit einem Messer in die linke Wange, sodass ein karmesinroter Tropfen austritt. »Bei meinem Fleisch.« Er rasiert ein Scheibchen seines linken Ohrs ab. Dort sind viele alte Kerben zu sehen. Er wirft das Scheibchen in den roten Dreck.

»Wo ist Sevro?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern, und nun glaube ich wirklich, dass er Sevro hatte. »Das wissen nur die Ratten.«

»Du hast ihn getötet«, flüstere ich. »Du konntest nicht widerstehen. Tier.«

Er fletscht die Zähne und stürmt auf mich zu. Er tut das wie ein Löwe. Nicht wie ein Löwe aus den Holos, brüllend und knurrend, sondern mit gesenktem Kopf, rennend, schweigend. Ich reiße Böses Mädchen gerade noch rechtzeitig hoch, um mich davor zu bewahren, enthauptet zu werden. Das Gebrüll der Menge verklingt. An seine Stelle treten das Pochen des Blutes, das Keuchen des Atems, das Klirren der Razor und das unvermittelte Entsetzen eines Duells ohne Rüstung.

Ich versuche, mich von ihm zu trennen und neu zu formieren, aber ich kann gerade so mit ihm Schritt halten, ohne über meine Füße zu stolpern. Ich hatte vor, ihn auf Abstand zu halten, sollte es zu einem Kampf kommen, aber das Aufeinanderprallen der Klingen und die Nachricht von Sevros Tod peitschen mein Blut zu leichtsinniger Gewalt an. Ich werde ihn töten. Mein Körper mag verhärmt und dünn sein, aber ich habe fast fünf Monate lang jeden Tag den Weg der Weide trainiert. Ich finde seinen Rhythmus, pariere jeden Schlag, weiche seinen Attacken aus und wehre mich mit den Gegenangriffen, die Lorn mir eingehämmert hat.

Funken fliegen. Metall kreischt. Ein lachender Dämon in mir sagt, dass er mir gehört. Er mag stärker, schneller, größer sein, aber ich bin die Weide, und mein Zorn ist neu entfacht. Ich pariere einen Schlag, der meine Deckung hochziehen und mir das rechte Bein nehmen soll, bevor ich selbst zum Angriff übergehe.

Das ist ein Fehler.

Ich merke es in dem Moment, als er meine Finte in Richtung seiner Augen ignoriert und den nach unten geführten Hieb abblockt, mit dem ich ihm den linken Knöchel abtrennen wollte. Seine Parade ist die härteste, die ich je gespürt habe. Meine Arme erbeben. Seine nächste Parade betäubt beide. Bei den Göttern, er ist so stark. Schmerz schießt durch den alten Bruch in meinem linken Arm, als er erneut pariert. Ich verschaffe mir Luft, indem ich zurückspringe, ein paar Peitschenhiebe mit ihm austausche und dann angreife. Ich verlasse mich auf die hastige Wildheit, die mich zum jüngsten Höllentaucher von Lykos gemacht hat, kombiniert mit den Wurzelhieben des Weidenwegs. Eine karmesinrote Wunde öffnet sich in seinem rechten Oberschenkel. Eine weitere auf seiner linken Wange, direkt unter dem Auge.

Dann fängt Apollonius an, den Kampf ernst zu nehmen.

Er tut das langsam, steigert schrittweise das Tempo und die Kraft. Vier Aktionen pro Sekunde. Fünf. Sechs. Dann sieben. Ein Angriff mit sieben Aktionen ist fast unmöglich. Er ist so gut wie Lorn und Aja. Ihm fehlt zwar ihre angeborene Poesie, aber er ist so athletisch, dass er ein ähnliches Ergebnis erzielt. Mein Unterbewusstsein gerät in Panik. Noch schlimmer ist, dass er das Tempo aufrechterhält. Seine Kondition ist gewaltig, meine eigene schwach. Eine Linie aus Feuer rast über meinen rechten Hüftknochen. Eine weitere über meine linke Schulter. Noch eine über meine Stirn. Und dann spüre ich ein Zwicken, als sein Razor durch meine linke Wade gleitet und wieder herausschnellt. Als der Druck zunimmt und der Muskel sich verknotet, sticht es in meinem Ohr. Das rechte Ohrläppchen fällt zu Boden. Ich werde von einem heftig von oben geführten Schlag in die Knie gezwungen. Ich werfe mich zur Seite. Er gönnt mir eine kurze Atempause.

»Was soll das?«, knurrt er. »Wo bist du, Schnitter?«

Die Klinge, die ich vor mich halte, zittert wie Espenlaub. Ich habe eine solche Kraft schon einmal gespürt, von Obsidianen Befleckten, aber deren Schläge gehen auf Kosten der Anmut.

Apollonius’ Angriffe gehen auf Kosten von gar nichts.

Sie sind knapp, gut abgestimmt und so kraftvoll, dass ich fürchte, er wird mir den linken Arm brechen, wenn wir weiterhin im gleichen Tempo parieren. Cassius ruft Anweisungen vom Pulvinar, aber ich kann ihn in meiner Panik und wegen des Gebrülls der Soldaten nicht verstehen. Apollonius stürmt wieder vor, er giert nach meinem Ende.

Da ich ihm nicht die Stirn bieten kann, biege ich mich und biege mich, bis ich davonfließen muss, aber sein Ansturm erlaubt es mir nicht, Wurzeln zu schlagen – und selbst wenn mir das gelingt, hämmert er mit einer Brutalität auf sie ein, der ich nicht gewachsen bin. Er drückt und drückt und drückt. Immer weiter.

Dieser Schock ist existenziell und richtet sich nicht nur gegen mich, sondern gegen den Weg der Weide. Zum ersten Mal in meinem Leben wird mir klar, dass nicht nur ich versage, sondern auch meine Kampfkunst.

Er kennt sie zu gut. Er hat gelernt, sie auszuhebeln.

Wir sind jetzt wieder auf dem Marsdreck. Ich kann seinem Frontalangriff nicht entkommen. Er treibt mich durch die Arena. Ein Dutzend kleinerer Wunden reißen bereits an meinem Fleisch. Meine Arme und Beine sind mit ebenso viel Blut wie Schweiß bedeckt. Nur mit Mühe kann ich verhindern, dass das Trommelfeuer aus kreischendem Metall Gliedmaßen abreißt. Ich versuche, rechts an ihm vorbeizukommen, aber er spiegelt meine Bewegung, verwehrt mir seine Flanke und zwingt mich zurück, immer wieder zurück. Funken fliegen, als ich vier Schläge hintereinander pariere. Blut spritzt, als wir uns gegenseitig in Knöchel und Unterarme stechen, bis er meine Deckung durchdringt und seinen Razor in meine linke Brust stößt, direkt über der Lunge.

Er hält mich dort fest, unsere Körper aneinandergepresst, meine Klinge an der Seite eingeklemmt.

»Schnitter, wo bist du hin?« Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann mich nicht aus seinem Anakonda-Griff befreien. »Wo ist der König der Besudelten, den ich gesucht habe?«, flüstert er. Er lässt mich los. Blut pulsiert aus der Wunde. Ich taumele von ihm weg und weiß nicht, was ich tun soll.

Er folgt mit einem Hieb, der mich in der Mitte spalten soll. Ich lasse meinen Körper erschlaffen und beuge mich nach hinten, um einen Rückzug vorzutäuschen. Ich vergesse den Weg der Weide, stütze mich mit dem linken Arm ab und werfe mich wie ein lykosianischer Akrobat nach vorn.

Die Bewegung führt mich an seinem rechten Knie vorbei, sodass er mir endlich seine Flanke zudreht. Ich schlage zu und komme stolpernd hoch. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, meinen Schlag zu parieren. Er tritt einen Schritt zur Seite und sieht mich an, als hätte ich ihm das Herz gebrochen.

Ich falle auf ein Knie, keuchend vor Angst und Erschöpfung. Blut rinnt über meine Brust. Ich habe im Laufe der Jahre an Schnelligkeit und Kraft verloren, während Apollonius seine Höchstform erreicht zu haben scheint. Lysander hat ihm mehr als nur Graue und Eisen gegeben. Er muss ihm gezeigt haben, wie man den Weg der Weide besiegt. Ich berühre die Wunde in meiner Brust. Mein Blick schweift zu Cassius, zur Menge, zum Weltraum darüber. Ich möchte den Mars in der Ferne glitzern sehen. Einen letzten Blick nach Hause werfen. Der Paradiesplanet versperrt mir die Sicht. Ich greife nach dem Schlüssel um meinen Hals. Es tut mir leid, Pax. Es tut mir leid, Virginia.

»Aas«, murmelt Apollonius desillusioniert. »So wird man das hier nennen. Atalantia, Atlas, Lysander, sie haben mir nur Aas übrig gelassen.« Er blinzelt und sieht zu Boden. »Apollonius der Geier, so werden sie mich nennen. Apollonius, der Darrow in seinen besten Zeiten nicht besiegen konnte. Das habe ich nicht verdient. Wo ist mein Kampf? Wo ist mein Ruhm?«

Ich werde nicht schlecht sterben. Ich werde nicht wimmernd sterben. Ich kann seine Klinge in meinem Körper einklemmen. Ihn töten, während ich sterbe. Ich spucke Blut aus und schlage mir vor Apollonius auf die Brust. »Komm schon, du Bastard. Komm her!«

Zögernd gehorcht er. Doch nach nur drei Schritten bleibt er stehen und betrachtet stirnrunzelnd den Sand unter ihm. Er erbebt. Auf den Tribünen taumeln und schwanken die Legionen. Ein großer Seufzer geht durch die Station. Der Sand hüpft wie kochendes Wasser in einem Topf. Oben zerfließt die Venus wie heißes Karamell, als eine Schockwelle die Kuppel des Kolosseums verformt und ein Grollen durch die Station geht.

Ich sehe zu Cassius hoch. Er starrt ebenso verwirrt zurück.

Das war eine Bombe, aber nicht unsere.
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Der Scheiß eskaliert

»Atomexplosion auf Westspindel vier. Das war eine von unseren Bomben. Abschreckung Nummer acht. Erste Berichte lassen auf einen Totalverlust von Personal und Material schließen. Schadensmeldungen von zweiter und dritter Spindel. Kompletter Energieausfall in Sektoren neun bis elf. Sensoren und Koms reagieren nicht. Vollständiger Schadensbericht steht noch aus«, meldet der Blaue.

Apollonius’ Goldene und Graue Offiziere haben sich um ihren Kommandanten versammelt. Er hört sich den Bericht an und sendet Eingreiftruppen aus. Als Einziger lächelt er. Ein Dutzend Graue stoßen Cassius neben mir in den Sand. Er reißt ein Stück seines Gefangenenoveralls ab und drückt es auf die Wunde unter meinem Schlüsselbein. »Halt das fest, Darrow.« Er verbindet meine durchstoßene Wade. Ich zische schmerzerfüllt, als er dasselbe mit einem abgerissenen Stück Haut an meinem linken Unterarm macht.

»Spindel vier? Was ist los?«, fragt er. »War das Aurae?«

»Ich weiß es nicht«, bringe ich hervor, obwohl ich einen Verdacht habe. Meine Wunde sticht. Alle Gliedmaßen sind verletzt. »Er hat eine Bisswunde in der Wange.«

Cassius ist so gestresst, dass er das nicht hört. »Gottverdammt, mein Bester. Er hat dich geschnitzt wie Holz.«

Bisswunde. Bombe. Sevro?

»Das wissen nur die Ratten«, murmele ich.

»Was?«, fragt Cassius.

Hoffnung keimt in mir auf. Apollonius hatte Sevro. Sevro ist entkommen. In die Schächte? Ich klammere mich an diese Hoffnung.

»Die Euryption kontaktiert uns. Asmodeus au Carthii ist im Strahl«, ruft eine Goldene Veteranin Apollonius zu. Über ihrem Datenpad entsteht ein Hologramm von Asmodeus. Der unheimliche, alterslose Herrscher von Haus Carthii mustert Apollonius aus schräg stehenden Augen.

»Asmodeus, du hast zweifellos die Atomexplosion gesehen«, sagt Apollonius. »Wie ich höre, mobilisierst du eure Schiffe über dem Pol. Laut der Bedingungen des Détente-Vertrags gewährt Atalantia mir die Herrschaft über diese Werften. Wenn du mich angreifst, widersetzt du dich also dem Edikt der Diktatorin und behinderst gleichzeitig die Kriegsanstrengungen. Missverstehe meine Absichten nicht. Ich habe nicht vor, die Werften zu zerstören. Die Explosion war ein Akt der Sabotage …«

»Wäre ich jemand, der nach einer Erklärung sucht, würde mich das vielleicht interessieren. Doch ich bin jemand, der nach einer Ausrede sucht.

Wenn ich mit deinem Kopf in der Hand vor die Zweihundert und die Diktatorin trete, werden sie mich nicht anklagen. Sie werden applaudieren.«

Asmodeus verschwindet.

Apollonius zuckt mit den Schultern. »Ach, wie zerbrechlich Worte sind. Stahl soll meine Zunge sein. Kümmert euch um mich.« Er hebt die Arme. Seine Orangen sehen sich an, nicken und laufen mit seiner Rüstung zu ihm.

»Die Kriegsschiffe der Carthii entfernen sich vom Pol!«, ruft ein Goldener Offizier und zeigt seinem Kommandanten ein Hologramm. Die Goldenen Veteranen sehen gelassen zu, wie die Carthii-Flotte ihre Position über dem Nordpol verlässt und in Richtung der Werften fliegt. »Wie lauten Ihre Befehle, Dominus?«

Apollonius runzelt die Stirn, als sei die Frage in Anbetracht der Orangen, die ihm die vollständige Rüstung anlegen, hinfällig. »Schleudert sie in die Hölle, was sonst?«

Der Offizier versichert sich mit einem Blick auf Erzzenturio Vorkian, dass damit der Schussbefehl gemeint ist. Sie nickt. Apollonius schaltet das Hologramm mit einer Geste ab. Gleichzeitig rast ein Wald aus Lichtblitzen von den Geschütztürmen der Station auf die heranfliegende Flotte zu. Ein heiseres Grollen lässt die Station erzittern, als der Feind das Feuer erwidert. Die Artillerieschlacht geht los. Apollonius trägt nun fast die vollständige Rüstung. Er wendet sich mit lauter Stimme an die Legionen, die von den Tribünen aus zusehen.

»Legionäre! Bürger der Werften! Meine edlen Freunde! Die gefürchteten, perfiden Carthii wollen euch erneut unterjochen. Sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Aber sorgt euch nicht, denn ich bin bei euch. Euer Minotaurus wird euch nicht im Stich lassen! Mit meinem Willen und euren Händen haben wir diese Station gemeinsam erobert. Wir werden sie auch gemeinsam halten! Nehmt euren Mut zusammen! Stählt euren Willen! Geht zu euren Brüdern und Schwestern an ihren Kampfstationen! Ruft meinen Namen! Greift nach dem Ruhm! Geht!«

Sie singen seinen Namen, als sie aus der Arena stürmen, um ihre Stationen zu verteidigen.

Vorkians Stimme ist tonlos und sachlich. »Dominus, wir können die Carthii nicht aufhalten. Sie werden uns kapern. Sie werden uns überrennen. Wir sind unterlegen. Ungefähr fünf zu eins. Sie haben unseren Bluff durchschaut, und wir haben die schlechteren Karten. Wir können die äußeren Sicheln nicht halten, schon gar nicht die beiden Achsen.«

»Sie wissen nicht, wie viele wir wirklich sind, und auch nicht, wie gut wir sind, Vorkian. Lass sie kommen. Lass sie sterben. Lune kann es sich nicht leisten, mich im Stich zu lassen, und ich habe keine Lust mehr, den Burgvogt zu mimen. Zwingen wir ihn, nach unseren Regeln zu spielen.«

»Dominus, ich rate Ihnen zur Schadensbegrenzung. Unser Verbündeter erwartet von uns, dass wir seine Investition schützen …«

»Ich bin seine Investition, ebenso die Schiffe, die wir beschützen«, sagt Apollonius. »Wo ist dein Elan, Vorkian? In Momenten wie diesen werden Legenden geschmiedet. Jeder Feldzug fängt mit einem Funken im Pulverfass an. Dies soll unserer sein.«

Sie zieht ihre Pistole. »Darf ich wenigstens noch ein paar Dinge erledigen?«

»Meine Schmuckstücke?«, fragt Apollonius. »Nein, das wäre schrecklich. Darrow und ich haben unser Duell noch nicht beendet. Ich werde ihn erst sterben lassen, wenn ich Genugtuung bekommen habe. Wir werden ihn mit Protein vollpumpen und einen zweiten Versuch starten. In Thessaloniki, wo das thermische Meer auf die Küste trifft, werden wir noch einmal tanzen. Sein Blut soll meine Reben tränken. Ich werde ihn und den Dreck in meinem Kelch schmecken. Ja. Ja, genau. Ein Rath-Rotwein, ein ganz neuer Jahrgang.« Er erwacht aus seinem Tagtraum. »Was Bellona angeht, Lune braucht ihn wegen Julia. Ihre Finanzen sind unersetzlich. Nimm beide mit.«

Apollonius mustert seine Goldenen. »Freunde, ich habe die Rückeroberung unserer Heimat und all den damit verbundenen Ruhm versprochen. Der Mars liegt hinter diesem Moment. Geht nun zu euren Legionen. Verwehrt den Carthii jeden Fußbreit Boden und jedes bisschen Gnade. Verwüstet sie. Zerbrecht sie. Venus ist der Planet der Liebe. Was für ein Planet ist der Mars noch mal?«

Sie lächeln schweigend und laufen los, um die Frage mit Taten zu beantworten.
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Metallstiefel donnern durch den Gang. Apollonius’ persönliche Legion, die skorpionfressenden, barrikadensprengenden Wahnsinnigen, die mit Sevro und mir die Insel des Herrn der Asche gestürmt und sich anschließend die Werften gegriffen haben, laufen durch den Gang und singen ihr Lied.

Mehrere Hundert kampferprobte Graue, ein paar Dutzend Obsidiane und sechs Goldene. Wir werden wie Packesel hinter ihnen hergezogen. Sie haben uns zusätzliche Munition mitgegeben und uns mit einem Streckkragen und ebensolchen Handschellen gefesselt, die sich auf Kommando lösen lassen. Die Obsidianen sorgen mit Schlägen ihrer Axtgriffe auf unseren Arsch dafür, dass wir ihr Tempo halten.

»Wir haben keine Rüstung«, sagt Cassius. »Wenn sie auf die Carthii treffen, sind wir Pfirsiche in einem Holzschredder.«

Ich versuche, mich an eine Zeile aus Der Weg zum Tal zu erinnern, die uns Trost spenden könnte, aber Blut klebt an meinen Nasenlöchern, den Beinen und den Rippen. Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass Sevro diese andere Bombe gezündet und sich einen Plan überlegt hat. Ich habe keinen. Ich kann nur auf eine günstige Gelegenheit warten und mich bereithalten.

»Sei bereit«, sage ich zu Cassius.

»Für was?«

»Weiß ich nicht.«

Apollonius, der seinen gehörnten Helm trägt, führt uns zum Lebenserhaltungsnexus für diesen Teil der Station. Die Carthii werden zweifellos versuchen, ihn mit ihren besten Leuten zu erobern. Ich sehe hüpfende Metallschultern vor mir, gleißende Alarmlampen und das Funkeln der Gangkameras.

Zweimal muss die gepanzerte Kolonne ihren Weg ändern, weil ein Schott sich nicht öffnen lässt. Verdächtig. Ich werfe einen Blick an Schulterpanzern und Köpfen vorbei, als wir plötzlich in einem zehn Schritt breiten Gang anhalten. Die Grauen zucken unruhig. Sie haben ihre Kampfdrogen schon genommen. Die Kolonne schlängelt sich hinter uns durch den Gang und verschwindet hinter einer Biegung. Ganz vorne brüllt Apollonius ungeduldig die Grünen in seiner Kommandozentrale an. Die Kolonne dreht sich um und will den Weg zurückgehen, aber das Schott am anderen Ende muss sich ebenfalls geschlossen haben, da wir nicht weiterkommen. Zenturien fordern einen Sprengtrupp an.

»Das ist er«, murmele ich.

Vorkian sorgt mit einem gebrüllten Befehl für Ruhe. Vor uns presst Apollonius sein Ohr an die Wand und lauscht. Er tritt von der Wand zurück.

»Kaperschiff!«, brüllt er. »Sucht nach Tränen.«

Der Ruf wird durch die Kolonne getragen und verhallt weit hinter uns. Cassius schluckt. Tränen. So nennen sie den ersten Anflug von geschmolzenem Metall an der falschen Seite eines Kaperschiffbohrers. Ein Grauer Triarius entdeckt als Erster eine. Cassius hätte vielleicht einen schlauen Spruch gebracht, wenn er seinen Razor dabeigehabt hätte. Aber da seine Hände hinter dem Rücken gefesselt sind und nichts außer einem Gefangenenoverall zwischen seinem Körper und dem steht, was gleich passieren wird, sieht er mich nur an.

»Pfirsiche. Holzschredder.«

Die Kolonne bewegt sich nervös. Sollte etwas schiefgehen, sind sie in einer schlechten Position.

Apollonius befiehlt dem Sprengtrupp brüllend, endlich das Schott zu zerstören, das uns den Weg versperrt. Ich suche nach Rettung – eine sich öffnende Luke, eine Plasmaladung, die sich durch die Decke frisst. Einen Hinweis auf Sevro. Nichts. Nichts als Feinde bis zu dem Schott vor uns, nichts als Feinde bis zur Biegung hinter uns. Diese Gänge sind darauf angelegt, Eindringlinge festzusetzen. Ich weiß das, weil ich diesen Ort jahrelang mit Sevro studiert habe. Man will in so einem Gang nicht stecken bleiben.

Der Sprengsatz explodiert am Schott vor uns, kann es aber nicht ganz durchdringen. Wir werden den Gang nicht verlassen, bevor die Carthii zuschlagen.

Es gibt nur eine Möglichkeit: dem Kapertrupp so hart wie möglich ins Gesicht zu schlagen.

Apollonius kommt zu der gleichen Schlussfolgerung.

Zenturien brüllen Befehle, und Legionäre gehen rund um die Sprenglöcher in Position. Die Obsidianen halten mich noch fester. Zwei weitere Bohrlöcher tauchen im linken Schott des Gangs auf, auf halber Länge der Kolonne. Scheiße. Apollonius erkennt die Gefahr, die von diesem zweiten und dritten Loch ausgeht, und ruft seine Goldenen nach vorn. Sie eröffnen mit ihren Impulsfäusten das Feuer auf das störende Schott, bis es orange glüht. Sie rammen ihre Razor wie Eispickel in das dicke Metall und hacken Löcher hinein, aber sie sind nicht schneller als die Bohrer des Kaperschiffs.

Apollonius ist als Kommandant gut genug, um zu wissen, was seiner geliebten persönlichen Legion nun blüht. Andere Legionen schiebt man herum wie Klötze, aber die eigene setzt man wie ein heiliges, scharfes Skalpell ein, überlegt und schnell, damit man die Arterien des Feindes trifft. Sein kostbares Skalpell wird jedoch zusammen mit uns Pfirsichen im Holzschredder landen.

Er brüllt laut, als er noch einmal versucht, die Tür zu öffnen. Dann gibt er auf und wendet sich dem vordersten Loch zu. »Konzentriert euch auf die Löcher. Trennung erfolgt nach Kohorten. Zuerst schwere Schilde, dann Triarii und Veliten. Krähen und Einzigartige bilden Gruppen für den Nahkampf. Coriolanus, vorderste Kohorte. Vorkian, hinterste. Du übernimmst die Gefangenen, ich die Mitte.«

Phalangen bilden sich vor den Löchern. Ein Bollwerk aus Energieschilden, eine Hecke glitzernder, panzerbrechender Speere, unterstützt von einem Wald aus Gewehren.

Die Obsidianen schleppen uns durch die Legionäre nach hinten. Wir passieren gerade die Biegung, als ich die Öffnung des letzten Lochs sehe. Ich kann durch seinen geschmolzenen Schlund das Kaperschiff der Carthii erkennen. Dort sammeln sich Metallgestalten hinter einem leuchtenden Schild. Ein einsamer Berserker wird losgelassen. Er rennt durch den Schlund auf uns zu. In der vor Hitze flimmernden Luft wirkt er wie eine Fata Morgana des Schreckens. Nackt, bedeckt mit aalgrünen Tätowierungen, wie sie bei den Gladiatorclans der Carthii üblich sind, und völlig irre. Vorkian bleibt stehen, zielt mit ihrem Gewehr in den Schlund und gibt einen perfekten Schuss ab. Er trifft den Obsidianen zwischen die Augen. Er geht noch vor der Öffnung zu Boden.

Dort ist es so heiß, dass er Feuer fängt.

Ein Opfer für die Götter des Todes. Dann schaltet sich der Schild des Kaperschiffs ab, und das Metall dahinter setzt sich in Bewegung. Rammkerle, im Delirium ihres pharmazeutischen Muts und gepanzert wie Nashörner, stürzen sich in den Schlund. Sie brüllen so laut wie der Ozean. Vorkian und unsere Obsidianen Wächter ziehen uns weiter, während die Grauen das Feuer eröffnen.

Ich drehe mich um und sehe, wie ein Rammkerl aus der Öffnung in den Gang stolpert. Er beugt sich vor wie ein dem Sturm trotzender Golem, während er Kugeln fängt. Er macht einen letzten Schritt nach vorn und bricht zusammen. Ihm folgen Berserker. Diese Welle genetisch verbesserter Mordmaschinen kracht gegen einen Wall aus steinharten Grauen Veteranen und verwandelt sich in roten Schaum. Die zweite Welle zerbricht an Torpedos, die sie in menschliche Scheiterhaufen verwandelt. Doch ihr Schwung, verbunden mit dem unnatürlichen Delirium der Bestien hinter ihnen und der für die Carthii typischen Akzeptanz hoher Verluste, baut einen massiven Druck auf.

Teure Obsidiane Sklavenritter in himmelblauer Rüstung und mit schweren Schilden und kurzen Speeren bilden die dritte Welle. Sie stapfen über die Leichen ihrer gefallenen Brüder, krachen in die ersten Grauen und schlagen nach der Schildfront, während Speere aus der zweiten Reihe sie aufspießen. Mit einem Schrei, der zwischen all den Explosionen und dem Gekreische fast untergeht, werfen sich Apollonius und seine schwere Goldene Infanterie auf die Obsidianen Flanken an jeder Öffnung. Der Gang füllt sich mit Rauch und Lärm und Tod.

Meine Trommelfelle schmerzen. Kugeln zischen. Granatsplitter prallen an Vorkians Helm ab, kratzen über meine Nase und bohren sich in die Panzerung des Obsidianen Wächters hinter mir. Cassius duckt sich. Die Schlacht den Gang hinunter klingt so, als würde man Hunderte Löffel in einen riesigen Ventilator werfen. Etwas knallt neben mir gegen die Wand und wird zum Querschläger, der mir ein Stück Kopfhaut abreißt, bevor er sich in die Augenhöhle eines meiner Obsidianen Wächter gräbt. Sein Griff wird schlaff. Bevor der zweite Obsidiane sieht, wie er zu Boden geht, ramme ich meine Schulter in den Krieger. Er verliert das Gleichgewicht und stolpert in den Rauch.

Ich hocke mich hustend und mit brennenden Augen hin. Ich finde Cassius nicht. In dem dichten Rauch sehe ich nichts außer undeutlichen Umrissen und Blitzen. Ich gehe tiefer, in der Hoffnung auf klare Luft. Eine Hand kratzt über meinen Kopf, findet aber keine Haare, an denen sie sich festhalten könnte, und gleitet ab. Der Streckkragen wird enger. Ich kann nicht atmen. Blut tropft von meinem Hals, als der Kragen sich in meine Haut bohrt. Die Leiche eines Obsidianen liegt in der Nähe. Ich krieche hin und greife hinter meinem Rücken nach seinem Stiefelmesser. Ich finde die Klinge, was mich ein paar Schnittwunden an den Fingern kostet. Keuchend und schwerfällig säge ich mit dem Messer an den Handschellen, bis sie sich lösen. Meine Hände sind frei. Ich durchtrenne den Kragen und ziehe Luft in meine Lunge.

Ich würge und sehe alles nur verschwommen, aber ich bleibe so weit unten, wie es geht, und suche im Rauch nach Cassius. Ich sehe zwei Gestalten, die sich taumelnd und wie ein Liebespaar umarmen. Cassius ist die eine. Vorkian die andere. Er verpasst ihr gleich mehrere Kopfstöße. Was für ihn nicht gut läuft, weil sie einen Helm trägt und er sich nur selbst zu Boden befördert. Doch er hat uns genug Zeit verschafft. Vorkian greift nach der Fernbedienung des Streckkragens. Ich werfe mich im Rauch auf sie und rammte ihr das Obsidianenmesser in die linke Achselhöhle. Dann schleudere ich sie gegen die Wand und trete die Fernbedienung weg. Ich taste nach ihrer Hüfte und hole mir Böses Mädchen und Cassius’ Razor, bevor sie im Rauch und den wogenden Körpern verschwindet.

Ich ducke mich, als großkalibrige Kugeln über mir summen. Körper fallen und stolpern und klettern und hacken. Ich finde Cassius auf dem Boden und durchtrenne seine Fesseln. Sein Kragen hat sich so sehr zusammengezogen, dass er fast eine Arterie aufgerissen hätte. Ich schlage Cassius so lange ins Gesicht, bis er die Augen öffnet. Er schnappt hustend nach Luft. Blut läuft ihm aus den Ohren.

Mein Gehör ist im Eimer. Alles ist dumpf und chaotisch. Die Geräusche klingen, als sei ich unter Wasser. Ich drücke Cassius seinen Razor in die Hand, vermittele ihm mit einer Geste, unten zu bleiben, und führe ihn weg von den Öffnungen in Richtung des geschlossenen Schotts am Ende von Apollonius’ Kolonne. Mit dem Razor in der Hand kriechen wir durch den Rauch.

Soldaten werden auf Momente reduziert. Ein Arm, der einen Razor festhält, hebt und senkt sich. Ein Gewehr blitzt auf. Ein Helm gibt unter einem motorbetriebenen Stiefel nach. Ein Goldener taucht aus dem Rauch auf und richtet seine Impulsfaust auf mich. Bevor er schießen kann, stolpert ein anderer Soldat in seinen Rücken. Dann bohrt sich ein obsidianischer Kriegsspeer in seinen Hals. Ich werfe mich nach vorn und stehle dem sterbenden Goldenen seinen Aegis-Schild.

Mit erhobenem Schild und ausgestrecktem Razor übernehme ich die Führung. Cassius bleibt dicht hinter mir. Wir nähern uns dem Schott wie Hopliten. Identität, umgeben von Chaos, Rauch und Schreien, wird bedeutungslos. Zwei Graue schießen auf uns. Ich fange ihre Schüsse mit dem Schild ab. Die Grauen richten ihre Waffen auf meine ungeschützten Füße. Cassius springt über meine Schulter. Er sticht dem ersten Grauen den Razor ins Auge und duckt sich wieder hinter den Aegis-Schild. Ich erwische den zweiten mit Böses Mädchen zwischen Schlüsselbein und Hals und ramme ihn mit dem Schild. Wir arbeiten uns durch den Rauch vor, schlagen um uns und suchen Schutz hinter dem Schild, bis wir vom Schott am Ende der Rath-Formation aufgehalten werden. Es ist immer noch geschlossen. Verängstigte Soldaten schlagen bereits mit ihren Waffen darauf ein. Weitere drücken von hinten gegen uns und pressen uns an das Schott. Es kommen immer mehr, stolpernd und hastig. Sie versuchen verzweifelt, den Mördern der Carthii zu entfliehen. Meine Beine geben unter dem Druck nach, und ich verliere fast das Bewusstsein. Der Aegis-Schild entgleitet mir, und meine Hände sind vom Blut so glitschig geworden, dass ich beinahe Böses Mädchen fallen lasse. Cassius rammt seine Schultern in Soldaten, bis er mich hochziehen und mit seinem Körper schützen kann.

Dumpfer Jubel hallt durch den Gang. »Carthii! Carthii!«

Sie müssen die Öffnungen gesichert haben. Da es sich um Carthii handelt, kann das nur eines bedeuten: Jetzt kommen die Goldenen. Durch die Masse aus verbeulten Helmen und blutenden Grauen sehe ich die Angst in Cassius’ Augen. Dann lässt der Druck nach, und wir werden nach vorn getragen, als sich das Schott öffnet.

Die Masse der Soldaten hinter uns drückt uns nach vorn. Ich stürze. Sohlen aus Metall trampeln über meinen Rücken. Etwas Großes stampft aus der entgegengesetzten Richtung auf mich zu. Als ich aufsehe, entdecke ich die Klauenfüße einer Starshell. Das Gewicht wird von meinem Rücken gewischt. Ein halbes Dutzend Graue rutscht an der linken Wand herunter. Der Arm der Starshell hat ihre Knochen wie Streichhölzer gebrochen.

Die Starshell ragt über mir empor. Sie steht allein im Gang. Ihr Verdeck und die Schultern sind auf improvisierte Weise so weit reduziert worden, dass sie in den engen Korridor passt. Ihre Metallklauen stellen sich rechts und links von mir auf, sodass sie Cassius und mich abschirmt wie ein Raubtier, das seine Jungen beschützt.

Die Railgun in ihrer linken Hand senkt sich, ebenso die riesige Impulsfaust in ihrer rechten. Aus dem Cockpit ertönt ein von externen Lautsprechern verstärktes Heulen, das einem das Blut in den Adern gefrieren lässt. Meine Trommelfelle erbeben, als die Starshell direkt über uns das Feuer eröffnet. Ich rutsche unter dem Mech hindurch, damit ich mir den Piloten im Cockpit ansehen kann. Unter wirren Haaren erkenne ich ein dämonisches, bärtiges und ölverschmiertes Gesicht, das in den stotternden Schussblitzen schreit.

Sevro.

Ich werde vor Freude fast ohnmächtig. Mörderische Begeisterung flackert in seinen blutunterlaufenen Augen. Er brüllt mir etwas zu und reißt den Kopf zurück. Wir sollen hinter ihn gehen. Das muss er Cassius und mir nicht zweimal sagen. Wir stolpern hinter die Starshell. Dort sind Medikamente und Vakuumhelme mit Klebeband befestigt worden. Cassius reißt sie ab. Ich klopfe auf den Rumpf. Die Starshell bewegt sich nicht. Ich schlage mit der Faust darauf, bis Sevro endlich einen Schritt nach hinten macht. Dann noch einen. Ohne seinen Beschuss zu unterbrechen, deckt er unseren Rückzug den Gang hinunter. Cassius injiziert mir ein Kampfstim und schmiert Resfleisch auf meine frischen Wunden. Die mir so vertraute nervöse Energie durchströmt mich. Ich wische mir die blutigen Hände an meinem zerfetzten Overall ab und packe Böses Mädchen.

Als wir eine Kreuzung erreichen und die Schusslinie verlassen, spuckt die Starshell bereits Rauch. Sevro bleibt in ihr, weil er mit dem Töten nicht aufhören will. Er schießt noch in den Gang, als ihr rechtes Bein einknickt. Im letzten Moment verlässt er sie durch die hintere Cockpittür.

Er trägt eine verbeulte Skarabäusrüstung. Eine Trophäenkette aus stinkenden Ohren hängt um seinen Hals. Ich würde ihn am liebsten küssen und umarmen, bis ihm der Kopf platzt, aber er ist ganz der Profi. Mit zwei Handsignalen befiehlt er uns, ihm zu folgen und sein Tempo zu halten. Dann läuft er los. Wir bleiben hinter ihm.

Die Carthii-Invasion ist in vollem Gang. Aufgrund meines beschädigten Gehörs fühle ich mich davon isoliert. Kämpfe donnern in der Ferne. Mech-Truppen stampfen durch Gänge. Trotz der Stims können wir kaum mithalten. Cassius und ich sind fertig. Meine verletzte Wade behindert mich. Cassius muss sich eine Gehirnerschütterung geholt haben, denn er muss sich ständig übergeben, auch dann noch, als Sevro uns in einen Wartungstunnel führt. Mehr als ein halbes Dutzend Mal wird Sevro aufgehalten, weil er Stolperdrähte und improvisierte Fallen in der Dunkelheit entschärfen muss. Als wir aus dem Tunnel in einen Garten treten, weiß ich schon mehr über Sevros Aufenthalt in den Werften. Er muss kurz nach seiner Gefangennahme geflohen sein und hat die letzten Monate einen Einzelkämpfer-Guerillakrieg gegen Apollonius geführt.

Der friedliche Garten ist ebenso schockierend wie die gewalttätige Schlacht. Vögel und purpurne Spinnenfaultiere beobachten uns von den Bäumen, als Sevro mir sein Datenpad reicht. Ich gebe die Notfallfrequenz ein und kontaktiere Aurae. Als sie antwortet, nimmt Sevro mir das Datenpad ab und schreitet zum Fenster des Aussichtsdecks. Dort redet er mit Aurae, während er das All betrachtet. Draußen fliegen Carthii-Zerstörer und Truppentransporter vorbei. Weißes Geschützfeuer und die orangen Flammen von Sauerstoff, der aus der Station austritt, reißen sie aus der Dunkelheit.

Einige Minuten später signalisiert uns Sevro, dass wir unsere Helme aufsetzen sollen. Er zieht einen dünnen Draht aus einem Beutel, befestigt ein Ende an einem Geländer und das andere an seinem Gürtel. Dann reicht er mir die Hand. Ich reiche Cassius die Hand. Er schüttelt den Kopf. Er weiß, was kommt. Ich beharre darauf, und er ergreift sie. Hand in Hand führt uns Sevro zum Geländer. Cassius und ich legen uns hin und schlingen unsere Beine um das Metall. Sevro liegt auf dem Rücken. Er hebt seine seltsame Waffe, richtet sie auf die Scheibe, wartet und schießt, bis das Glas explodiert. Der Druck entweicht rasend schnell aus dem Aussichtsdeck. Blumen, Vögel, Faultiere und Bäume fliegen nach draußen. Der Druck im Raum ist begrenzt, daher verlangsamen sich die Trümmer rasch. Als die Kälte des Vakuums anfängt, unsere Körperwärme abzuziehen, nehmen wir die Beine vom Geländer und lassen uns von Sevro ins All stoßen.

Sevro spult den Draht nach und nach ab, bis wir wie Ballons an einer Schnur aus dem offenen Fenster hängen. Die Kälte ist allumfassend. Meine Zähne klappern im Helm. Explosionen leuchten am Metallhorizont auf. Als Erstes werden meine Finger und Zehen taub. Dann meine Arme und Beine. Ein Schatten fällt über uns. Sevro nickt mir zu. Die Kälte macht mich betrunken. Ich lasse seine Hand los und spüre einen Stoß. Ich werde von Sevro weggetrieben. Er fliegt in die andere Richtung, zurück zum fensterlosen Garten. Dort entfernt er den Draht von seinem Gürtel und stößt sich in unsere Richtung ab. Er fliegt an mir und Cassius vorbei, als wir gerade in einen Frachtraum schweben. Darin stapeln sich Kisten, die mit geflügelten Schuhen bedruckt sind. Die Archimedes.

Das Tor zum Frachtraum der Archimedes schließt sich unter uns. Der Druck kehrt zurück, aber nicht die Schwerkraft. Mir ist so kalt, dass ich nur zittern und Hand in Hand mit Cassius im Raum schweben kann. Mein Körper kommt mir fremd vor, als Sevro seinen Helm auszieht und uns durch das Schiff stößt. Er findet die Krankenstation. Dort trennt er mich von Cassius und legt mich auf eines der medizinischen Betten. Er breitet eine Wärmedecke über mir aus, bevor er mir den Helm abnimmt.

Cassius schwebt noch hinter ihm in der Luft, als Sevro Aurae etwas zuruft. Ich verstehe nicht, was. Er sieht zurück zu mir. Tränen schimmern in den blutunterlaufenen Augen seines ölverschmierten Gesichts. Er drückt seine Stirn an die meine und richtet sich erst auf, als die Schwerkraft zurückkehrt. Cassius fällt zu Boden und rollt sich zitternd zusammen. Sevro wirft ihm eine Decke hin und macht sich auf den Weg zum Cockpit.

Ich liege zitternd und lächelnd da, während die Triebwerke der Archimedes vibrieren und sich das Schiff von der Schlacht entfernt.


10​Lysander

Eiserne Faust

Ich stolziere auf einem Pegasus aus Horatias Privatherde zu meiner Party. Ich gleite von seinem Rücken auf den Rücken der Lichtbringer, begrüße Cicero und Horatia mit Küssen, Glirastes mit einem Nicken und meine Prätorianerwache mit einer Ehrenbezeugung, bevor ich mich meinen wartenden Gästen zuwende. Einige sind Freunde. Einige sind Atalantias Kreaturen. Die meisten sind irgendwo dazwischen. Alle sind hier, weil sie erwarten, dass ich scheitern werde. Vielleicht wird das so sein.

Es gilt als Binsenweisheit, dass im Kern nur die Carthii Kriegsschiffe bauen. Nicht die Votum. Die Votum sind gute Baumeister, das stimmt. Aber am Boden. Wenn es um Astralkonstruktionen geht, stehen sie tief im Schatten der brillanten Carthii.

Heute werden wir diesen Mythos zerschlagen. Das hoffe ich. Ich habe alles darauf gesetzt. Das Schiff sieht wie ein Ungetüm aus. Es ist unlackiert, und sein heterogener Rumpf besteht aus den Metallplatten lahmgelegter Republikschiffe. Sein Bug ist furchtbar schwer, aber aus gutem Grund. Jetzt muss es nur noch fliegen.

Die Feuer in den Kohlepfannen fauchen im Wind. Die Goldenen tragen weiße Pelze und Kronen aus Blumen, mit denen sie die Wiedergeburt des Planeten symbolisieren. So hoch oben ist es kalt, und es wird noch kälter. Die Lichtbringer ist das größte existierende Kriegsschiff. Acht Kilometer lang, 1,5 Kilometer breit. Es hat noch nie abgehoben. Es liegt auf der Seite, aber von unserem Aussichtspunkt auf seinem Rücken genießen wir einen fantastischen Blick auf Heliopolis, die Berge, von denen die Stadt eingerahmt wird, und das Meer dahinter. Die ganze Stadt sieht zu, ebenso alle interessierten Fraktionen im gesamten Kern. Ich erhebe meine Stimme.

»Edle Verwandte, es ehrt mich, dass ihr diesen verheißungsvollen Tag mit mir begehen möchtet. Als Darrow zum Merkur kam, behauptete er, dass er Freiheit bringen würde. Doch er brachte Tod. Der Merkur war nicht der erste Planet, der an den Schnitter fiel, aber er wird der letzte sein.«

Ein Raunen geht durch die Menge, als Tharsus und ein Dutzend seiner glamourösen Freunde zu spät und sehr betrunken eintreffen. Dass sie Gravstiefel benutzen und nicht die Elfenbeinbarken, die ich meinen Gästen zur Verfügung gestellt habe, ist unschicklich. Sie krachen in einer Wolke aus Seide und Parfüm auf das Schiff, ziehen die Militärstiefel aus und gefütterte Pantoffeln an. Sie treten nicht zu den anderen, um meiner Rede zu lauschen, sondern begeben sich zu den Gravierten nahe dem Heck. Tharsus verursacht großen Lärm, als er anfängt, einen im Käfig sitzenden Mantikor zu ärgern. Cicero sieht mich mit erhobener Augenbraue an. Die Unhöflichkeit stört ihn. Ich fahre fort.

»Dem Merkur sind Entbehrungen nicht fremd. Wir sind dem Schoß der Sonne am nächsten und haben unseren Wohlstand Einfallsreichtum und harter Arbeit zu verdanken. Ein Jahrzehnt lang war dieses Schiff, das einst Morgenstern hieß, Darrows mächtigste Waffe. Er flog es her, um den Merkur zu brechen. Stattdessen brach der Merkur ihn und sein Schiff. Doch damit nicht genug! Denn der Merkur baute sein Schiff neu. Und heute wird es zum ersten Mal abheben.« Ich wende mich mit erhobenem Kelch den Votum zu. »Horatia, Cicero: Ihr habt aus Asche Diamanten erschaffen. Möge das Glück eurem Haus lange hold sein.«

Ich trinke als Erstes, die anderen tun es mir nach. Valeria verdreht vor ihren Brüdern die Augen. Als der verhaltene Applaus endet, klopfe ich mit dem Fuß auf den Rumpf unter uns.

»Ihr alle kennt dieses geschichtenumwobene Schiff. Es wurde von Octavia in Auftrag gegeben und in den Ganymed-Werften erbaut. Es wurde während der Schlacht um Ilium von Darrow gestohlen. Bei dieser Schlacht ermordete er mit seinen Walküren-Barbaren auch den edlen Fabii und zerstörte die Werften, den ganzen Stolz von Ganymed. Für diese Sünden wird er nun büßen. Dieses Schiff wird dafür sorgen.« Die Goldenen stampfen laut mit den Füßen auf. »Dank Gens Votum, Meistermacher Glirastes und meinen Gläubigern, die ich bitten möchte, die Daumenschrauben erst nach der Party anzulegen …« Darüber lachen meine Gäste herzhaft. »… habe ich heute die Ehre, euch die Tanzfläche für diesen Abend zu präsentieren und die nächste, mächtige Waffe im Kampf um die Wiederherstellung der Ordnung auf unseren Welten: die Lichtbringer.«

Hunderte Goldene zerschmettern mit mir ihr Weinglas am Rumpf. Cicero, Horatia und ich ziehen unseren Razor, schneiden uns in die Handfläche und lassen das Blut auf das Schiff tropfen, um es vor dem Pech zu schützen, das mit einer Umbenennung verbunden ist. Dann warten der Bruder und die Schwester ab, ob wir bankrott sind, und unsere Gäste warten darauf, dass das Schiff scheitert. Ich kontaktiere die Brücke, wo meine Freundin Pytha auf dem Kommandostuhl sitzt.

»Captain Pytha, bring mir den Himmel.«

»Jawohl, Dominus.«

Ich halte den Atem an. Die Tests sind erfolgreich verlaufen, aber in der Schlangengrube, die als Goldene Machtpolitik durchgeht, ist Sabotage so verbreitet wie Bestechung. Ein seismisches Dröhnen geht durch das Schiff, als die neuen Reaktoren aktiviert werden. Die Pfützen aus vergossenem Wein kräuseln sich. Das Dröhnen wird tiefer. Glassplitter tanzen zwischen Blutstropfen. Überall wird getuschelt. Valeria und ihre Brüder lachen. Das Dröhnen verwandelt sich in ein Brüllen, und die Lichtbringer steigt auf.

Ich schließe die Augen, als Gefühle mich übermannen. Als ich sie wieder öffne, sind wir in den Wolken. Ich ergreife Horatias Hand. Cicero küsst mich auf die Stirn. Ich umarme Glirastes. Sie haben es geschafft. Wir haben es geschafft. Ich habe es geschafft. Die ganze Goldene High Society verhöhnte mich, als ich ankündigte, ich würde das Schiff ohne Carthii-Ingenieure neu konstruieren. Doch als wir durch die Wolken emporsteigen, lacht niemand mehr. Die Dunstschwaden verleihen den Goldenen ein geisterhaftes Aussehen. Sie schweigen, weil sie begreifen, dass an diesem Tag eine neue Macht geboren worden ist. Doch ihr Applaus, als er aufbrandet, verrät mir den Unterschied zwischen den Spielen, die ich veranstaltet habe, und dem Mondbrecher, der gerade in den Himmel steigt.

Als wir fünf Kilometer weit oben sind, lässt Pytha das Schiff über der Wolkendecke anhalten, unter der sich die Stadt befindet. Ganz Heliopolis hat zugesehen. Das Feuerwerk für das Volk leuchtet durch die Wolken wie glühende Kohlen. Der ganze Planet wird diesen Sieg spüren.

Alle gratulieren mir, sogar ein paar von Atalantias Veteranen. Ich bleibe bescheiden und lobe stattdessen Horatia, Glirastes und ihre Tausenden Ingenieure und Arbeiter – die gerade alle im Schiff ihre eigene Party feiern und besseren Wein als meine Goldenen Gäste trinken dürfen. Dafür habe ich gesorgt.

Obwohl Cicero mit dem Bau der Lichtbringer so gut wie nichts zu tun hat, verabschiedet er sich bald, um sich an den Belohnungen dafür zu erfreuen. »Bist du an Speichellecker nicht gewöhnt?«, frage ich Horatia, als die Welle der Gratulanten abebbt.

»Nein«, sagt sie fast schon benommen. Ihre Wangen sind gerötet. Das liegt nicht am Lob, sondern an der inneren Genugtuung darüber, etwas erreicht zu haben, das gewaltige logistische und technische Anstrengungen erfordert hat. »Um ehrlich zu sein, widert mich die plötzliche Kehrtwende unserer Gäste ein wenig an.«

»Jetzt haben die Reformer endlich größere Muskeln«, sage ich. »Genieß das ruhig.«

Sie lächelt und ergreift meine Hand. Zum ersten Mal fühlt sich das nicht nur freundschaftlich an. »Du hast zu arbeiten und ich auch.«

»Ich würde mich lieber mit dir und Pytha um die Diagnostik kümmern.«

»Nein, das stimmt nicht. Du bist mit Leib und Seele Politiker, Lysander. Auf jemanden wie dich wartet unser Block schon seit Langem. Wir brauchen dich für die Jagd.«

»Nach Geld, Personal und Masse«, sage ich. »Ich kenne meine Ziele.«

Sie drückt meine Hand, dann trennen wir uns. Für die Verhältnisse der Goldenen ist meine Party zahm. Es gibt keine Orgien, wie sie auf der Venus üblich sind, nur Pinke und Rote Akrobaten, die auf zwischen Bäumen gespannten Seilen balancieren. Diese Bäume bilden einen Obsthain, der von meinem ständig größer werdenden Botanikerteam gezüchtet worden ist. Auf den Ästen sitzen gravierte Wesen, die angeblich halb Katze, ein Viertel Vogel und ein Viertel Echse sind, aber belegen kann ich das nur durch die Höhe der Rechnung, die ich meinen neuen Graveuren bezahlt habe. Einige betrunkene Goldene, Tharsus’ Freunde, lassen den Mantikor in der Menagerie jetzt in Ruhe und beschließen stattdessen, auf die Bäume zu klettern und sich die Wesen anzusehen. Ich freue mich auf den Moment, wenn sie feststellen, dass die gravierten Wesen Stachel haben.

»Lysander, mein Junge«, ruft Glirastes und winkt mich herbei. »Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst.«

Als ich mich umdrehe, entdecke ich eine beeindruckende junge Frau mit einem sehr ernsten Gesicht, die Arm in Arm neben meinem Freund steht. »Pallas au Grecca. Die Kapitänin des Bellona-Rennstalls«, sage ich. »Wie ich sehe, hast du Tharsus’ Komplimente überlebt.«

Pallas ist nicht groß. Sie reicht mir kaum bis ans Brustbein. Sie ist auch nicht so muskulös wie eine für die Front gemachte Einzigartige. Aber sie hat etwas … Furcht Einflößendes an sich, so als sei sie am Morgen geohrfeigt worden und seitdem auf der Suche nach jemandem, an dem sie das auslassen kann. Sie hat eine umbrafarbene Haut und dichtes goldbraunes Haar, das sie am Hinterkopf mit einer unmodischen Platinspange in Form eines Adlers zusammenhält. Ihre Augen sind klar, ihr Blick vermessen, und sie starrt mich an, als hätte sie mir einen Ball zugeworfen und würde abwarten, was ich nun damit tue.

»Ich hoffe, dass du stärker bist, als du aussiehst«, sagt sie ohne auch nur einen Hauch des Flirtens. Ein lebender Adler hockt auf ihrem Schultergeschirr. Sie füttert ihn mit Carpaccio vom Tablett einer vorbeigehenden Pinken Kellnerin. »Du musst stärker sein, als du aussiehst, wenn du das Schiff vor Atalantia schützen willst. Warum sollte sie es dir nicht einfach abnehmen?«

»Das Gesetz verbietet so etwas.«

»Das Gesetz ist in letzter Zeit ziemlich still. Ist dir das nicht aufgefallen?«, fragt sie.

»Ich habe euch einander nicht vorgestellt, damit ihr fechtet«, sagt Glirastes.

»Nein, das hast du nicht«, erwidert Pallas trocken.

»Also … hat Julia doch jemanden geschickt«, mutmaße ich. Pallas’ sich verengende Augen verraten mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe. »Ich hatte gehofft, dass sich Lady Bellona die Spiele persönlich ansehen würde.«

»Wir sind im Krieg«, sagt sie. »Sie ist auf der Erde und bereitet sich auf den Gipfel vor.«

»Ah. Wieder dieser Gipfel. Zeitverschwendung. Wenn du mich fragst, sollte sie sich auf den Mars konzentrieren. Ich habe gerade mit Helios au Lux gesprochen. Er ist derselben Ansicht. Vielleicht weißt du ja, ob Atalantia endlich einen Angriff auf den Mars ankündigen wird.«

Pallas lässt sich nicht zu einer Intrige verführen. »Lady Bellona bat mich, dir eine Nachricht zu überbringen. Du trägst den Namen eines Oberhaupts. Nun hast du auch das passende Schiff. Und definitiv die passenden Schulden. Aber erst wenn du deinen Mut bewiesen hast, wird sie die Diktatorin verärgern und ihr Geld umschichten.«

»Weil sie sich vor einem Besuch von Atlas fürchtet?«, frage ich und widerstehe der Versuchung, zwischen den feiernden Gästen nach seinem blassen Gesicht zu suchen.

Sie hebt die Schultern. »Nur ein Narr hätte davor keine Angst.« Sie mustert mich. »Und Lady Bellona ist keine Närrin.«

Ihr Adler zischt mich an. Das ist ein Kampfvogel. Mir sind seine metallverstärkten Klauen aufgefallen. Na wunderbar.

»Die Lady war so gut, mir Rhone zu schicken.« Ich werfe Glirastes einen Blick zu, während ich daran denke, dass Darrow und Cassius in Apollonius’ Zelle sitzen. »Vielleicht werde ich der Lady bald ein Geschenk machen können, das die Tür zu einem Dialog öffnet. Eines, das ihr lieb und teuer ist.«

Mein verstecktes Kom rauscht, als eine Prioritätsnachricht eingeht. Rhone meldet sich aus der Lichtbringer. »Dominus, es ist dringend.«

Pallas hebt die Augenbrauen. »Probleme?«

»Anscheinend geht der Wein zur Neige. Entschuldige mich, meine Beste.« Ich entferne mich von der Party und setze das Gespräch in der Nähe einiger Prätorianer fort. »Rhone, was ist los?«

»Es hat eine nukleare Explosion in den Werften der Venus gegeben. Die Carthii benutzen sie als Ausrede für eine Invasion. Der Minotaurus bittet um Verstärkung.«

Ich konzentriere mich auf mein geistiges Auge und unterdrücke die instinktiv aufsteigende Panik. Die Geräusche der Party werden leiser. Mein Herzschlag beruhigt sich. Meine panisch herumirrenden Ängste stellen sich in einer Reihe auf und warten auf meine Aufmerksamkeit. Ich sehe an den Prätorianern vorbei in den dunklen Himmel. Unter uns ziehen Wolken vorbei.

»Verstehe. Ist das alles?«

»Die Lage entwickelt sich noch, Dominus.«

»Wer weiß sonst davon?«, frage ich.

»Jeder mit einem Teleskop.«

»Haben wir Atlas noch im Blick?«

»Kyber sagt, er ist in Tyche und verhört Kupferne.«

Ich habe in Kybers Kompetenz ebenso viel Vertrauen wie in Rhones. Doch wenn irgendwer eine ihn verfolgende Flüsterin bemerken würde, dann Atlas.

»Pytha soll sich für Notfälle absichern. Du kommst zu mir. Ich brauche dich hier oben.« Die Gefahr einer Entlarvung ist groß. Wenn die Carthii Gefangene machen, werden die marsianischen Verbannten ihren Peinigern erzählen, wie sie zu den Werften gelangt sind. Nicht gut.

Cicero sieht mich über die Party hinweg an. Er hat ebenfalls zugehört, war aber so schlau, nicht zu mir zu kommen. Ich funke ihn an. »Cicero, sag Tharsus, dass er sofort von hier verschwinden muss. Ich darf nicht die Kontrolle über die Lage verlieren. Halte ihn von den Carthii fern.«

»Bin dabei.«

Ich suche nach Valeria au Carthii. Sie sitzt bei ihren Brüdern, mit schräg gelegtem Kopf, so als würde sie jemandem in ihrem Ohr lauschen. Sie erfährt es also auch gerade. Ihr Bruder zeigt auf Tharsus. Apollonius’ Bruder ringt mit einem kleinen Gravierten auf einem Baum, während seine Freunde lachend zusehen.

Glirastes, der meine Sorge spürt, lässt Pallas stehen und kommt zu mir. Ich aktiviere das Sperrfeld in meinem Ring, damit meine Gäste uns nicht belauschen können.

»Läuft es schlecht in der Werft?«, fragt Glirastes. Ich nicke. Zum Glück bewahrt er die Fassung und verbirgt seine Panik ebenso wie den Drang, mich daran zu erinnern, dass er am Minotaurus gezweifelt hat. »Was hält Rhone davon?«

Er tritt gerade aus dem Aufzug auf das Deck und läuft zu mir.

»Wir müssen so tun, als sei nichts passiert«, sagt Rhone, als er sich zu uns gesellt. »Aber Apollonius verlangt Verstärkung. Wenn wir sie ihm geben wollen, sollten wir unsere und Ciceros Legionen so schnell wie möglich mobilisieren. Der Merkur ist näher an der Venus als die Erde. Wir können vor Atalantia dort sein.«

»Wenn wir ihn unterstützen, rebellieren wir offen gegen unsere rechtmäßige Diktatorin«, sage ich.

Cicero hat die Nachricht im Obsthain überbracht. Als Tharsus vom Baum klettert, starren ihn die Carthii an. Er ruft nach seinen Freunden. Während er noch verzweifelt versucht, die Perversen aus ihrem Spaß zu reißen, schlagen die Carthii zu.

Ich will eingreifen. Valerias Brüder rennen mich beinahe über den Haufen, aber ich gelange zu ihr, bevor sie Tharsus so nahe kommt, dass sie Schaden anrichten kann. Sie befindet sich in meinem Sperrfeld. Ihre Brüder nicht. Ich bedecke meinen Mund. »Willst du dein Erbe?«

»Es brennt«, sagt sie. »Also werde ich Tharsus verbrennen. Geh weg, bevor ich auf die Idee komme, dass du etwas damit zu tun haben könntest.«

»Dein Vater steht vor keinem leichten Sieg, sondern vor dem Kampf seines Lebens.«

Sie schnaubt. »Die einzige Drohung ging von den Atomwaffen aus. Eine Handvoll Graue werden unserer Legionen kaum aufhalten können …«

Ich gehe auf volles Risiko. »Der Minotaurus hat achtzigtausend marsianische Veteranen.«

Sie blinzelt, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. »Woher weißt du das?«

»Weil ich sie mit den Eisentransporten zu ihm geschmuggelt habe.«

»Du steckst mit dem Minotaurus unter einer Decke?« Sie sieht aus, als würde sie mir am liebsten ein Messer in den Bauch jagen.

»Ich kann dir dein Erbe geben. Das Ganze. Dir. Nicht deinem Vater. Dir.«

»Wie?«

»Keine Zeit. Mein Leben liegt in deinen Händen. Wenn du mich auffliegen lässt, bin ich tot und du kannst dich über deine kleinliche Rache freuen. Wenn du mein Angebot annimmst, kannst du in einer Woche Haus Carthii anführen.«

Ihre Blicke zucken zu Tharsus. Er hat seine Freunde um sich geschart. Dicht zusammengedrängt gehen sie zu dem Tisch, an dem sie ihre Gravstiefel versteckt haben. Valeria kalkuliert, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie den Geschwisterstreit überleben wird, und wie lange sie brauchen wird, um dasselbe Ziel zu erreichen. Dann sieht sie mir in die Augen und sagt: »Ja.«

Ehrgeiz ist ein verwegener Herr. Ich schalte mein Sperrfeld ab.

»Horatia wird sich bei dir melden.«

Valeria sieht zu, wie Tharsus und seine Freunde ihre Gravstiefel anziehen, und gibt ihren Brüdern mit einer Geste zu verstehen, dass sie nichts unternehmen sollen. Tharsus ist blass. Er wirft mir einen kurzen Blick zu und steigt empor. Seine Freunde folgen ihm rasch. Sie entfernen sich in Richtung Osten von der Lichtbringer. Meine anderen Gäste haben den Tumult bemerkt und tuscheln untereinander. Ich kehre zu Rhone und Glirastes zurück. Cicero gesellt sich zu uns.

»Lysander, es nähern sich Radarsignaturen«, meldet Pytha von der Brücke.

»Ich sehe sie«, sagt Cicero, als er eine Gruppe dunkler Umrisse am Himmel entdeckt. Keine Schiffe. Menschen. »Sind das deine, Lysander? Das sind nicht unsere.«

»Nein. Greift sie an«, befehle ich Rhone. Er nickt den Prätorianern in unserer Nähe zu. Sie sammeln sich und setzen zum Start an.

»Lysander, warte«, sagt Pytha. »Sie senden das Mal der Diktatorin. Olympische Kennzeichnung.« Alle drehen sich zu mir um. »Das ist der Ritter der Furcht«, sagt sie. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Dann ist das eine rechtmäßige Aktion. Du hast keine Handhabe«, erklärt Rhone.

»Abbrechen«, murmele ich.

Rhone hält die Prätorianer auf.

Andere entdecken den sich nähernden Trupp und laufen zum Rand der Lichtbringer, um zuzusehen. Der Trupp des Ritters scheint aus Gorgonen zu bestehen und fliegt von oben auf Tharsus und seine fliehenden Freunde zu. Sie fallen am Nachthimmel wie Krähen herab. Tharsus sieht die Angreifer und ändert seinen Kurs. Er und seine Freunde tauchen in die Wolken ein und verschwinden.

Die Gorgonen folgen ihnen nicht. Meine Gäste keuchen und zeigen auf die Lichtblitze, die durch die Wolken zucken. Dieses Mal ist es kein Feuerwerk. Tharsus ist in die Falle geflogen, die in den Wolken auf ihn lauerte. Einige Momente vergehen. Dann schießen Tharsus und nur noch vier seiner Freunde aus den Wolken. Sie laufen den Gorgonen in die Arme. Die Gorgonen, die Waffen verabscheuen, packen Tharsus’ Freunde mit ihren Händen, halten ihre Arme fest und fangen an, sie in der Luft totzuschlagen.

Eine düstere Gestalt verlässt die Wolken, um sich das anzusehen. Atlas.

Tharsus entdeckt Atlas. Ich spüre seine Panik sogar aus dieser Entfernung. Die Gorgonen blockieren seine Fluchtwege, sodass ihm nur noch eine Wahl bleibt. Er flieht über den Himmel zurück und landet inmitten der Party.

Valeria und ihre Brüder lachen bei seinem Anblick wie Hyänen. Er blutet. Sein linker Arm ist gebrochen, und sein Pelzmantel hängt ihm in Fetzen vom Körper. Er winkt mit seinem Razor und ruft mir zu: »Lune! Lune! Ich bin dein Gast! Du musst mich beschützen!«

Ich hebe die Hände. »Es tut mir leid. Ich kann das Gesetz nicht brechen. Sie haben die Eiserne Faust.«

»Helft mir!«, schreit Tharsus die Gäste an. Niemand krümmt auch nur einen Finger. »Helft …«

Dann hört er, wie Atlas hinter ihm landet. Er erstarrt. Furcht verdunkelt seine Augen. Zitternd dreht Tharsus sich zum Ritter der Furcht um, dessen Gesicht sich hinter seiner offiziellen, bleichen Maske verbirgt. Furcht ist groß, geschmeidig und trägt abgesehen von seinen Gravstiefeln eine graue Rüstung, die mit einem Mottenmotiv versehen ist. Bei seiner Klinge handelt es sich um einen langen, schwarzen Hasta, an dem dunkles Blut klebt. Seine rechte Hand steckt in einem schweren Metallhandschuh.

Die Eiserne Faust, das Mal der Diktatorin.

Tharsus sucht nach einem Ausweg. Es gibt keinen. Die Carthii kichern und fordern ihn auf, zu ihnen zu kommen. »Helft mir! Helft mir doch!«, schreit er und versucht, zu mir vorzudringen, doch Rhone stellt sich mit einer Reihe Prätorianer vor mich. Eine Hand legt sich auf meine Brust.

»Du kannst nichts tun«, sagt Cicero.

Der Ritter der Furcht geht auf Tharsus zu. Da niemand ihm hilft und er nicht fliehen kann, beschließt Tharsus, wenigstens gut zu sterben. Doch nach einem Leben voller Privilegien wird ihm dieser Wunsch verwehrt. Seine wütenden Attacken werden vom Ritter der Furcht mühelos abgewehrt. Nach drei Schlägen hebt Atlas die Eiserne Faust und sperrt Tharsus in das Stasisfeld des Geräts. Er schwebt schwerelos darin. Atlas trennt Tharsus zuerst die Füße ab, dann die Hände. Die abgetrennten Körperteile schweben mit ihrem ehemaligen Besitzer im Feld.

Atlas ballt den Handschuh zur Faust, und Tharsus schreit, als seine Gliedmaßen knacken und an einem Dutzend Stellen brechen. Erst da lässt Atlas ihn frei. Tharsus fällt schreiend auf den Schiffsrumpf. Wie ein Wurm windet er sich am Boden und keucht, als Atlas ihn an den Haaren packt und zur Menagerie schleppt. Auf dem Weg nimmt Atlas eine goldene Schüssel von einem Tisch, setzt sie Tharsus auf den Kopf und krümmt die Ränder mit den Händen, damit die Schüssel den Kopf fest umschließt. Dann stopft er Tharsus in den Käfig des Mantikors.

Ich sehe weg, als die Bestie Tharsus’ zerstörten Körper frisst. Seine Schreie hallen aus der Schüssel. Mein Blick trifft auf Pallas’. Die Bellona-Klientin reibt sich den Bauch.

Atlas ist auf dem Weg zu mir. Meine Prätorianer bilden eine Mauer zwischen uns. Atlas nimmt für Rhone seine Maske ab. Seine Augen sitzen wie dunkle Juwelen in seinem hageren Philosophengesicht. Ich lese in ihnen lange Zeilen der Enttäuschung.

Er hebt die Eiserne Faust. »Wer sich mir widersetzt, begeht Verrat an der Weltengesellschaft. Ich bin der Wille deiner rechtmäßig ernannten Diktatorin. Gerade du bist kein Verräter, Flavinius. Geh.«

Ich lege Rhone die Hand auf die Schulter und führe ihn zur Seite. Cicero entfernt sich von mir, aus Angst vor Atlas. Glirastes stellt sich schützend neben mich. Horatia hat ihre Aufgaben auf der Brücke beendet und tritt aus einem Fahrstuhl. Sie sieht, wie Atlas auf mich zugeht, und erstarrt.

Atlas erhebt die Stimme für meine Gäste.

»Die Waffenruhe zwischen Haus Rath und Haus Carthii ist vom Minotaurus gebrochen worden. Es ist eine Untersuchung eingeleitet worden. Das Urteil wird in einer Woche bei dem Gipfel auf der Erde verkündet werden.« Er kommt näher und berührt meine Brust mit der Faust, um seine Worte offiziell zu machen. »Du wirst dich auf Neu-Sparta melden.«

»Ich bin gerade mitten in …«

»Ich gebe dir zwei Minuten, um deine Angelegenheiten zu regeln. Nutze meine Nachsicht nicht aus.«

Atlas nimmt sich eine Krabbe vom Tablett eines Kellners, geht zum Käfig des Mantikors und zieht die Kreatur von Tharsus’ zerfetzter Leiche. Er lässt den Körper zurück, aber nimmt sich den Kopf und die goldene Schüssel, die sein Gesicht vor den Krallen und Zähnen geschützt hat. Dann schreitet er stumm davon, um auf sein Schiff zu warten.

Sogar die Carthii schweigen. Meine Freunde sind entsetzt.

»Du kannst nicht mitgehen«, sagt Glirastes. »Lysander, du hast die Lichtbringer. Du hast die Votum. Du musst nicht gehorchen.«

Cicero schluckt. »Wir können es nicht mit Atalantia aufnehmen. Nicht bei einem offenen Kampf. Nicht einmal mit drei Lichtbringern.«

Horatia kommt zu uns. Sie erkennt die politische Falle. »Er ist von der Eisernen Faust berührt worden. Er muss gehen. Das ist eine Falle. Atalantia will, dass er sich der Vorladung widersetzt. Sie will dich zu einem öffentlichen Gesetzesverstoß bringen, damit sie dich anklagen kann. Dass du beliebt bist, wird dann keine Rolle mehr spielen. Ihr werden alle Möglichkeiten zur Verfügung stehen.«

Glirastes ergreift flehend meinen Arm. »Lysander, wenn du zur Erde fliegst, wirst du sie nie wieder verlassen. Sie wird dich umbringen oder dich zu ihrer Marionette machen.«

Ich hatte Atlas noch nicht erwartet. Ich weiß nicht, wie er Kyber überlistet und abgehängt hat. Aber seit der Nachricht von den Werften war mir klar, dass mir nicht mehr viel Zeit zum Handeln bleiben würde.

»Ich muss gehen«, sage ich. »Deshalb haben wir Vorkehrungen getroffen. Atalantia wird mich noch nicht umbringen. Horatia, Rhone, wir werden noch einmal Friedensstifter spielen. Vorkehrung elf bietet die meisten Erfolgsaussichten. Ich habe schon mit Valeria gesprochen. Sie ist dabei. Ihr wisst, was zu tun ist.«

Sie nicken zustimmend.

Cicero ist blass vor Sorge. »Bist du sicher?«

»Wir dürfen Apollonius nicht verlieren. Nicht jetzt. Ein Dutzend Schiffe in der Hand sind so viel wert wie hundert geplante. Wir müssen das Spiel jetzt spielen, meine Freunde. Vertraut einander, dann werden wir gewinnen.«

Hoffe ich.

Ich verabschiede mich von Cicero und Horatia, dann ergreife ich Glirastes’ Arm. »Denk daran, dich in das verborgene Haus in den Bergen zu begeben, sobald ich weg bin. Exeter soll bei dir bleiben.«

Sein Gesicht ist schmerzerfüllt. Aber für mich gibt er sich stark. Er legt die Hände auf meine Schultern. »Vor dir war ich gebrochen. Verloren. Meine Hoffnung war mit der Jugend entflohen.« Er drückt die Faust auf meine Brust. »Da schlägt die Hoffnung. In dir.«

In Glirastes spüre ich die Liebe, die Octavia mir mit ihrem Pandämonenstuhl gestohlen hat. Die Liebe eines Vaters für seinen Sohn. »Wir werden uns bald wiedersehen.« Ich küsse den alten Mann auf die Stirn und reiße mich von ihm los. Dann gehe ich mit Rhone zu Atlas’ gelandetem Shuttle. Meine Gäste beschweren sich zwar lautstark über die Diktatorin, aber niemand wagt es, sich einzumischen. »Auf dich zähle ich am meisten, Rhone. Wir brauchen mehr als Apollonius und seine Soldaten von den Werften.«

»Ich verstehe, Dominus. Ich werde Sie nicht enttäuschen«, sagt Rhone.

Zögernd übergibt er mich den gelandeten Gorgonen. Sie scannen mich, als ich das Shuttle betrete. Ihnen entgeht nichts, nicht einmal das Implantat in meinem Gehörgang. Die letzten Worte, die ich höre, bevor sie es herausnehmen, sagt Pytha auf der Brücke zu mir. »Viel Glück, Mondjunge. Wir sehen uns bald wieder.«

»Ich danke dir für die Kooperation, Lysander«, sagt Atlas, als das Shuttle abhebt. Er reicht seinen Umhang und die Eiserne Faust einem Diener. »Wir werden einen Tag vor dem Merkur auf die Styx treffen und mit ihr weiter zur Erde fliegen. Atalantia findet, dass du mit dieser Narbe zu martialisch aussiehst. Sie hat ihren besten Graveur geschickt. Er wird dich ihren Wünschen anpassen.« Er betrachtet die Brandnarbe auf meinem Gesicht. »Aber zuerst hat sie eine Botschaft für dich.« Er geht zur Tür der Passagierkabine und ruft seinen Gorgonen über die Schulter zu: »Sorgt dafür, dass er Blut scheißt.«

Die erste Faust trifft mich in die Nieren.


11​Darrow

Erbe

Die Archimedes gleitet flüsternd durch das All, unterhalb der Ekliptikebene, was unsere Reise zwar um einige Wochen verlängert, uns aber hoffentlich vor den feindlichen Geschwadern bewahrt, die auf der Jagd nach uns sind. Sevro und ich essen in der Kombüse schweigend unser Abendessen. Seine Haare sind lang und zerzaust, und wie ich hat er einen Bart. Er durchbricht die Stille mit einem Rülpser und wedelt mit einem Stück Schinken herum, das er auf sein Kampfmesser gespießt hat. »Eins muss man Kavax lassen. Seine Vorratskammer ist erstklassig. Wundert mich, dass ihr sie nicht geplündert habt.«

»Haben wir. Cassius hat das Zeug auf Starhold geklaut. Hat aber wohl vergessen, das mit den anderen zu teilen, bevor sich unsere Wege trennten.«

Sevro zuckt mit den Schultern und entscheidet sich, sein Essen zu genießen, egal woher es kommt.

»Hast du den Schinken schon probiert?«, fragt er.

»Noch nicht.«

Wir haben die Werften vor vier Tagen verlassen. Sevro und ich wissen anscheinend nicht mehr, wie wir miteinander reden können. Gleichzeitig sind wir nie mehr als einen Raum voneinander entfernt, und wenn wir im selben Raum sind, berühren wir uns ständig. Schon seltsam. Das Tauziehen einer Kriegsbindung, die so tief wie die unsere ist. So viel Schuld, aber gleichzeitig ist er meine sichere Zuflucht und ich die seine. Wir wissen, dass wir als Einzige verstehen, was der andere erlebt hat. Unglaubliche Dinge. Dinge, die Worte denen zu Hause ungefähr so gut erklären können wie Höhlenmalereien eine reale Begegnung mit einem Mammut.

»Du solltest immer den Schinken probieren, Darrow. Egal wo du bist. Das ist gutes Barometer für den Zustand der restlichen Vorräte. Das kannst du mir glauben.«

Er wirft eine Scheibe auf meinen Teller. »Lass mal.«

»PTSD, weil der Minotaurus dich wie ein Schwein aufgeschnitten hat?«, fragt er.

»War das alles eine Falle?«, frage ich.

»Sei nicht so arrogant.«

Ich verziehe das Gesicht und sehe ihn über den Tisch hinweg an. Er hat während seiner Aufenthalte im Gefängnis des Klons und in dem von Apollonius Gewicht verloren. Dünn, bärtig, tätowiert, brutal wie ein gezacktes Messer. Er scheint in Cassius’ zu großer Kleidung zu ertrinken und erinnert eher an einen lunesischen Straßenmörder als an einen Soldaten. Abgesehen von seinen Augen. Sie sind stets in die Ferne gerichtet. Dann ist da noch die Halskette aus Ohren, die er nicht abnimmt. Sie stinkt.

»Mir ist nach den Medikamenten noch ein bisschen schlecht«, gestehe ich.

»Schmerzmittel sind was für Pixies.«

Seit dem Duell und dem Fleischwolf begleitet eine Litanei von Schmerzen jede meiner Bewegungen. Ich halte mich häufiger mit Aurae in der Krankenstation der Archimedes auf als in meiner Koje.

»Sei ehrlich. Es liegt an den Ohren«, sagt er. »Ich würde sie ja wegwerfen, aber wie kann ich sonst die Toten verhöhnen?« Er hält sich ein Ohr vor den Mund. »Galerius, quiekst du da unten immer noch wie ein Ferkel?«

»Galerius au Voth?«, frage ich. »Er war beim Minotaurus?«

»Genau das Ferkel meine ich«, sagt er und isst weiter.

»Na ja, der hatte nichts Besseres verdient.«

»Er war mein Sechster. Nachdem ich mich befreit hatte. Da war ich schon in den Schächten. Stark genug, um mir Ausrüstung zu besorgen und das Ganze in einen Guerillakrieg zu verwandeln. Hab ihn in den Duschen gefunden. Er hat nicht als Erstes sein Leben verloren.«

»Ich bin froh, dass du Zurückhaltung geübt hast«, sage ich. Er sieht auf, ist sich aber nicht sicher, ob ich ihn beleidigt habe. »Die Ohren. Du hättest auch Schwänze nehmen können.«

»Hab ich drüber nachgedacht. Wären geschlechterdiskriminierend und außerdem zu schwer gewesen. Goldene, du weißt ja.« Er macht keine Witze. »Einmal bin ich in eine Waffenkammer eingedrungen und hab Tretminen gefunden. Dann ging der Spaß richtig los. Der Höhepunkt war, als ich in der Messe einen Feueralarm ausgelöst hab und die ganzen Grauen rausgerannt sind. An dem Tag hab ich einundfünfzig erwischt.«

Sevro gibt normalerweise nicht an. Vielleicht weiß er wie ich einfach nicht, was er sagen soll. »Also war Galerius dort. Von Tiberius und Drusilla hast du mir schon erzählt. Was war auf Luna?«

Er wird still und kehrt zu seiner Mahlzeit zurück. »Hab ich schon gesagt. Wie immer. Die Vox waren Marionetten. Lilath war die Syndikatskönigin. Dann dieses Klonding. Clown, Pebble, wer weiß wo. Eiserner Wolf. Soll ich dir erzählen, dass Min-Min wie Speck roch, als sie verbrannte? War so. Die anderen auch.«

Er wollte mich mit diesen Worten verletzen, aber sie verletzen ihn auch. Er sieht weg. Ich habe ihm vom Merkur erzählt. Er hat die ganze Zeit über nichts gesagt. Hat keine Miene verzogen, nicht einmal, als ich ihm sagte, was Alexandar und Rhonna passiert war. Er war zu wütend. Er spricht es zwar nicht aus, aber ich weiß, dass er denkt, ich hätte ihn Lysander töten lassen sollen, als der noch ein Kind war.

Ich liebe Sevro über alles und er ist prinzipiell ein guter Freund, aber er hält es nicht für nötig, ein guter Mensch zu sein, wenn er es mit Feinden zu tun hat. »Da ist ja der Held des Tages«, sagt er, als Cassius hereinhinkt, um sich einen Kaffee zu holen.

»Barca, schön, dass du die Speisekammer entdeckt hast«, sagt er.

Sevro grinst ihn breit an. »Du bist ein toller Gastgeber.« Cassius nickt mir zu und geht zur Kaffeemaschine. »Aber du hast ja auch Übung. Du hast in diesem Anwesen zehn Jahre lang Majestäten empfangen.« Sein Lächeln wird breiter. »Ich bin froh, dass du den jungen Lune so gut erzogen hast. Er hat von dir ja gelernt, wie man die Helden des Aufstands am besten abschlachtet.«

Cassius dreht sich mit angespanntem Kiefer um. »Ich werde Lysanders Verhalten nicht entschuldigen. Wie ich höre, waren Alexandar und Rhonna gute Leute.«

»Gute Leute?«, fragt Sevro.

»Wir müssen das nicht tun«, sage ich.

»Was tun?«

»Benutze Alex und Rhonna nicht, Sevro. Lass es einfach.«

Er verliert die Lust, und Cassius kann entkommen. Ich verziehe entschuldigend das Gesicht, als er rasch in Richtung Cockpit hinkt. Sevro sieht ganz und gar nicht zufrieden aus. Er wirft sein Kampfmesser auf den Tisch und starrt ins Nichts. »Er hat sein Leben für dich riskiert«, sage ich.

»Ja. Aber wir haben den Minotaurus nicht erwischt.«

»Das war ein übler Fleischwolf. Wenn er ihn überlebt hat …«

»Er ist eine Kakerlake, Darrow.« Er knurrt. »All das Töten, Mann. Wir kämpfen immer weiter. Für was?« Er hustet erneut und wischt sich den Mund mit einer knochigen Hand ab. »Orion hat wenigstens ein paar Aschebastarde mitgenommen. Ist vernünftig abgetreten. Du hättest ihr erlauben sollen, den ganzen scheiß Planeten zu ertränken. Dann würden die Kakerlaken vielleicht nicht immer wieder auftauchen.«

»Das war nicht Eos Traum«, sage ich. »Und es ist nicht meiner. Wir sind keine Herren der Asche.«

»Nee, wir sind Pixies. Du hattest Atlas und hast ihn nicht getötet. Wir hatten Lysander und haben ihn nicht getötet. Wir hatten Apollonius und haben ihn nicht getötet.« Er schnaubt. »Kommt mir vor, als wollten wir verlieren.«

»Wir haben noch nicht verloren.«

»Orion. Harnassus. Alex. Rhonna. Daxo. Wir wissen nicht, ob Pax und Electra in Sicherheit sind. Nicht hundertprozentig. Vielleicht sind sie tot. Vielleicht sind meine Mädchen als Nächstes dran. Vielleicht Victra. Vielleicht Virginia. Scheiße, wir konnten den Kern zehn Jahre lang nicht besiegen, und jetzt ist auch noch die Randzone dabei.«

»Der Mars wird eine harte Nuss für sie. Ich kann sie dort brechen. Ich werde sie brechen.«

»Hm hm.« Er belässt es beinahe dabei. »Da wir unter der Ekliptikebene bleiben, gibt es den Mars bei unserer Rückkehr vielleicht nicht mehr. Wir kommen ja nicht gerade schnell voran. Wir kriechen. Und sie sind auf der Jagd nach uns.«

»Was soll ich sagen, Sevro? Ich tappe seit acht Monaten im Dunkeln. Soll ich sagen, dass alles im Arsch ist? Dass der Krieg verloren ist? Dass unsere Kinder tot sind? Das werde ich nicht. Das kann ich nicht. Menschen zählen auf uns. Meine Familie. Deine Familie. Wir haben nicht das Recht, weniger als unser Bestes zu geben.«

Er starrt gedankenverloren ein Loch in sein Essen.

»Sie wird das Baby schon bekommen haben. Ohne mich. Ist das erste Mal, dass ich nicht bei der Geburt dabei bin. Bei den Mädchen war ich da.« Sein Blick zuckt hoch. »Was wirst du zu Virginia sagen, wenn du sie siehst?«

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich werde ich nur zuhören. Hätte ich von Anfang an machen sollen.« Er antwortet nicht, und ich spüre, wie er davontreibt. Sich verschließt. »Sevro, ich muss dir etwas sagen. Etwas, das ich mir vorgenommen hatte, als ich nicht wusste, ob ich dich je wiedersehen würde.« Ich atme nervös durch. Bis zu diesem Moment hatte ich Angst, es auszusprechen, weil ich nicht weiß, ob er mich anspucken wird. »Es tut mir leid.« Es überrascht mich, dass er nicht spuckt. Also fahre ich fort. »Als wir Luna verließen, um Apollonius zu befreien, versprach ich dir, dass wir kurz vor dem Ende stehen. Ich weiß, dass du mir nicht geglaubt hast. Ich habe dich gezwungen, dich zwischen mir und deiner Familie zu entscheiden. Deswegen und weil ich dich für selbstverständlich gehalten habe und weil ich dir nie zugehört habe, wegen alldem, möchte ich mich entschuldigen.«

Es wird unangenehm still. Sevro zuckt mit den Schultern und isst weiter. Dass er nicht einmal darauf reagiert, sagt mehr als alles andere. Wunden verschorfen zwar, aber sie heilen nicht immer vollständig. Ich weiß nicht, was ich noch sagen könnte, ohne ihn zu verärgern oder meine Entschuldigung durch längere Worte und weitere Ausreden zu schmälern.

»Nachdem ich Appi entkommen war, weißt du, warum ich kein Schiff gestohlen habe und selbst zum Mars geflogen bin?«, fragt er. Cassius und ich hatten uns das gefragt. »Weil ich wusste, dass du kommen würdest. Du bist so blöd. Deshalb liebe ich dich. Aber, Mann … das steht zwischen uns. Vielleicht wird es immer zwischen uns stehen.«

»Ich weiß.«

»Ich weiß, dass du das weißt. Aber ich kann so etwas nicht noch mal machen. Wenn wir zum Mars zurückkommen, werde ich mich um meine Familie kümmern. Nur noch um meine Familie.« Sein Blick geht durch mich hindurch.

»Ich weiß.«

»Ich glaube nicht, dass du das weißt.« Er sieht zur Seite. »Sie rochen wirklich wie Speck, Darrow. Die Heuler. Ich habe sie alle verloren. Ich weiß nicht, wo Pebble und Clown sind. Ich weiß nicht, ob Lilath und … die Abscheulichkeit sie noch haben. Sie sagte, sie würde mich auslöschen. Meine Erinnerungen ausspülen. Mich in ihren Kampfhund verwandeln. Meine Familie ausrotten.« Sevro kaut auf seiner Unterlippe. »Aber das hat sie nicht getan. Ich weiß nicht, warum. Es widert mich an, dass es dank ihrer Gnade eine zweite Chance gibt. Für mich, Victra und die Kinder. Aber die muss ich ergreifen.«

»Das verstehe ich. Wenn dies das Richtige für dich ist, verstehe ich es.«

»Aber?«

»Kein Aber. Du musst ein neues Baby kennenlernen. Du und Victra müsst euch jetzt um vier Kinder kümmern. Du hast dich entschieden, Vater zu sein. Das werde ich respektieren.«

»Selbst wenn ich meine Familie vom Mars wegbringe?«, fragt er.

Ich nicke, obwohl es schmerzt. »Selbst wenn wir den Krieg verlieren und ich im Sterben läge, würde ich lächeln, wenn ich wüsste, dass du entkommen bist.«

Er merkt, dass ich das ernst meine, und ich glaube, dass dies unserer Freundschaft eine größere Chance gibt als alles andere, was ich gesagt habe. Trotzdem bin ich erleichtert, als Aurae eintritt. Zum ersten Mal wirkt sie unbeholfen, und zum ersten Mal betritt sie einen Raum, ohne dass die Menschen darin ihr wenigstens einen Teil ihrer Aufmerksamkeit schenken. »Störe ich?«, fragt sie.

»Ja«, sagt Sevro und starrt auf seinen Teller. Er hat sich wieder hinter seine Mauern zurückgezogen.

Sie entschuldigt sich und will gehen, aber ich winke sie heran. Sie setzt sich und beobachtet Sevro. Das ist ihm egal. Er isst noch einige Minuten lang und achtet darauf, auch den letzten Krümel vom Teller zu holen. Dann schüttet er sein Getränk herunter, rülpst, lehnt sich zurück, kratzt sich den Bauch, sieht auf, gähnt und richtet seinen Blick auf sie wie einen Dolch. »Und?«

Sie starrt auf die Ohrenkette an seinem Hals. »Ich heiße Aurae.«

»Ich weiß. Wir haben bei der Evakuierung geredet. Und?«

»Ich habe eine Nachricht für dich von Freunden aus der Randzone. Sie stammt von Athena.«

Ich runzele die Stirn, obwohl ich nicht so überrascht bin, wie Aurae glaubt. Sie zieht einen seltsam aussehenden Holowürfel aus der Tasche. Er aktiviert sich und taucht uns in ein bernsteinfarbenes Licht. Diese Athena trägt einen Helm, so wie Ares früher. Ihrer ist schwarz und mit einem korinthischen Wappen verziert. Rote Augen starren heraus. Sie spricht langsam, mit dem lakonischen Akzent der Gasriesen.

»Yassou, Sohn des Ares, Sevro. Ich grüße euch im Namen der Niederen Farben der Randzone. Ich kann euch meinen Namen nicht nennen, denn ich werde gejagt. Aber man nennt mich Athena.«

»Nette Vorstellung«, murmelt Sevro.

»Du kennst mich nicht, aber ich kannte deinen Vater. Er war mein Mentor, mein Freund, mein Held. Er fand mich, als ich gebrochen war, und zeigte mir, dass nicht ich gebrochen war, sondern die Welten. Seit seinem Tod bewahre ich sein Erbe in der Randzone.«

»Ein Scherz?« Sevro steht auf und schnauft angewidert. »Für so einen Scheiß fehlt mir die Geduld.«

»Du zweifelst vielleicht an meinen Worten. Du zweifelst vielleicht an mir. Also höre, was er zu sagen hat.«

Sevro erstarrt, als sein Vater Athenas Platz einnimmt. »Was …« Fitchner ist jung, wahrscheinlich ungefähr in unserem Alter, und zeichnet diese Bilder in einer Wohnung auf, von der man Agea sehen kann. Ein Kleinkind liegt schlafend neben ihm auf dem Sofa, den Kopf auf Fitchners Oberschenkel gebettet. Fitchner lächelt uns wehmütig durch die Zeit an. Sevro berührt die Ohren an seiner Kette. Seine komplette Essenz hat sich durch den Anblick seines Vaters verändert. Er ist wieder ein kleiner Junge. Er blinzelt einige Male und setzt sich wieder. Ich bekomme eine Gänsehaut an den Armen, als ich Fitchners Stimme höre. Ich habe vergessen, wie sehr ich ihn vermisse.

»Hey, mein Junge. Ich bin’s. Dein Pa.« Fitchner streichelt die Haare des Kleinkinds. »Und du. Ich hoffe, dass du nicht aufwachst, während ich mit dir rede. Du warst heute ein Bastard, hast mich gebissen wie ein Goblin.« Er zeigt die Bissspuren auf seiner Hand und seufzt. »Ich weiß nicht, ob du das je sehen wirst. Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Aber wenn du das tust, dann, weil du erwachsen bist und ich nicht mehr lebe.« Fitchner verzieht das Gesicht. »Es ist seltsam, zu dem Mann zu sprechen, der du sein wirst. Für mich bist du in diesem Moment unschuldig. Abgesehen von der Beißerei. Du weißt noch nicht, dass deine Mutter tot ist. Du bist zu jung, um sie zu vermissen. Du bist zu jung, um zu verstehen, dass du in der Welt, die sie umgebracht hat, nicht erwünscht bist. Das wird nicht so bleiben.« Sein Blick wird traurig. »Aber du wirst wissen, dass sie tot ist. Du weißt, wie sie gestorben ist.

Es fällt mir schwer, diese Nachricht aufzuzeichnen. Damit gestehe ich ein, dass ich nicht mehr da sein werde. Aber so ist das nun mal, wenn man ein Pa wird, glaube ich. Ich wünschte, ich könnte dich vor den Schmerzen beschützen, die auf dich warten. Ich wünschte, du würdest für immer unschuldig sein. Ich wünschte, ich müsste dich heute Abend nicht verlassen. Doch ich habe etwas getan, mein Junge. Ich habe einen Krieg angefangen.

Unsere Feinde wissen das noch nicht. Hoffentlich bleibt das so, bis sich die Schlinge zuzieht. Deswegen muss ich dich heute Abend verlassen. Ich werde zurückkehren, aber zuerst muss ich eine Saat in der Randzone streuen. Ich werde zu dir zurückkommen, so schnell ich kann. Wenn du diese Worte hörst, sollte die Saat reif für die Ernte sein. Der Ertrag ist dein Erbe, solltest du es brauchen. Ich hoffe, dass dem nicht so ist. Ich hoffe, dass ich lebendig neben dir sitze, während du dir das ansiehst. Wenn das stimmt, dann schenke mir einen Whiskey ein und reibe einem alten Mann den Rücken. Ich verdiene das, denn wenn ich noch lebe, habe ich die Bastarde besiegt, und du hast den Krieg nicht geerbt.

Das ist ein hübscher Traum. Aber deine Mutter war die Träumerin, mein Junge. Nicht ich. Ich bin nur ein Barbar, der nicht loslassen kann. Etwas verrät mir, dass du auch so bist. Ich weiß, dass mein Weg mich vielleicht von dir wegführen wird. Das macht mich zu einem Bastard, das weiß ich. Es nagt an mir, weil ich weiß, dass du mich dafür wahrscheinlich hassen wirst. Aber das Schicksal meint es nicht gut mit denen, die Revolutionen anzetteln. Die Generation, die den Funken ins Pulverfass wirft, wird meistens unter den Trümmern begraben. Ich kann nur hoffen, dass du etwas aus diesen Trümmern aufbaust, mein Sohn. Vielleicht ein Monument, hm? Das fände ich gut. Ein großes auf der Löwentreppe für mich und deine Ma. Und dir wünsche ich eine Familie. Eine ganze Brut, die auf unserer Statue herumklettert und sich wundert, dass ihre Großeltern so große Zehen hatten.

Athena, meine Verbündete in der Randzone, wird dir diese Nachricht mit einem Boten zukommen lassen. Du wirst diese Person daran erkennen, dass sie die Worte zu dir sagt, die deine Mutter einst sagte. Die Person wird ein Buch dabeihaben. Es gehörte Bryn, deiner Mutter, und davor ihrer Mutter. Es ist eine unvollständige Sammlung mündlich überlieferter Weisheiten von ihrem Clan auf Triton. Es ist dein Erbe, und es gehört jetzt dir. Vertraue dem Buch und vertraue dem Boten. Lass dich von dieser Person zu Athena führen, und lass das Buch dein Herz führen. Das Tal weiß, dass es meines gerettet hat.« Er betrachtet das schlafende Kleinkind. »Ich muss jetzt gehen. Aber ich werde bald zurückkommen, damit du wieder auf mir herumkauen kannst.«

Er wird ernst, als er den Blick in die Kamera richtet. »Es tut mir leid, wenn ich nicht mehr da sein sollte. Aber ich möchte dir sagen, dass es mir gut geht. Es ist egal, wie ich abgetreten bin, denn mein Weg hat mich zurück zu deiner Mutter geführt. Wir haben dich geliebt, Sevro. Vom ersten Atemzug an. Bis zu unserem letzten. Wir werden dich immer lieben, und wir werden dich am Ende deines Wegs wiedersehen. Bis dahin leb wohl.«

Fitchner fällt zurück in den Holowürfel.

Sevro ist so verblüfft, dass er noch nichts gesagt hat, als Athena zurückkehrt.

»Dein Vater wusste, dass das Schlimmste stets passieren kann, Sevro. Reserven waren ihm wichtig. Deshalb bat er mich, eine eigene Zelle zu gründen. Ich war die erste Tochter des Ares. Als die Raa die Söhne wie Staub wegwischten, überlebten wir, weil wir Schatten sind. Anfangs waren wir wenige. Nun sind wir viele. Viel mehr, als es je Söhne gab. Jahrelang schreckten wir davor zurück, dich zu kontaktieren. Wir waren zu verbittert. Weil wir wissen, was Darrow getan hatte. Wir wissen, dass er Romulus au Raa die Söhne überließ, damit er die Schlacht um Ilium gewinnen konnte.

Der Schnitter opferte die Söhne des Ares in der Randzone für sein eigenes Volk. Durch dieses Opfer erblühte die Freiheit im Kern, aber nicht hier. Einige von uns werden das nie vergeben. Ich gehöre nicht zu ihnen. Unsere Sache ist zu wichtig, als dass wir uns durch die Sünden eines Mannes spalten lassen dürfen.

Ich wende mich jetzt an euch, weil die Raa in euren Krieg eingetreten sind. Sie haben meinem Rat bewiesen, was ich schon seit Langem predige: Es gibt keine Randzone. Es gibt keinen Kern. Es gibt nur die Hohen und die Niederen. Die Unterdrücker und die Unterdrückten. Die Hohen haben sich vereint. Wenn die Niederen das nicht auch tun, glaube ich, dass der Traum, den Ares und Eo hatten, der Traum, den wir haben, sterben wird.

Deshalb biete ich dir nun dein Erbe an. Seit einunddreißig Jahren konzentrieren sich die Töchter auf zwei Aufgaben. Die eine besteht in der Verbreitung von Literatur und freiheitlicher Philosophie, um Menschen zu bekehren, vor allem die, die sich mit Forschung, Waffenentwicklung und Militärbautechnik auskennen. Die zweite Aufgabe umfasst die Anschaffung militärischer Hardware.

Wir haben eine Flotte. Wir haben Waffen, aber uns fehlt ein General. Es ist Zeit, dass du in die Fußstapfen deines Vaters trittst.

Komm und werde unser Kriegsgott.«

Das Hologramm endet. Aurae wartet darauf, dass Sevro etwas sagt. Das tut er nicht. Überwältigt zieht er sich in sein Quartier zurück. Aurae will ihm folgen. Ich halte sie mit einer Geste davon ab. »Wie viele Schiffe hat diese Athena?«

»Ich weiß es nicht. Athena ist vorsichtig, und ich war bis zu dieser Mission undercover.«

»Lügst du?«, frage ich.

»Nein.«

»Wie soll ich dir das glauben? Wieso hast du mir nicht einfach gesagt, was du bist?«

Sie lächelt. »Darrow. Die Wahrheit hätte dich dazu gebracht, mich zu fürchten, weil du dich wegen dem, was du getan hast, so schuldig fühlst. Schuld veranlasst Menschen zu überstürzten Taten. Und meine Nachricht war nicht für dich bestimmt.«

»Hasst du mich?«, frage ich.

»Nein.«

Ich suche in ihren Augen nach Hass und finde keinen. Ich fürchte seit Jahren, dass mein Verrat an den Söhnen der Randzone eines Tages Konsequenzen haben wird. Bis ich Der Weg ins Tal gelesen habe, hätte ich nicht geglaubt, dass jemand mir das je vergeben könnte.

Ich denke an die achte Erkenntnis. Wir erreichen Perfektion, indem wir zuerst unser Scheitern eingestehen. Wir erlangen Wissen, indem wir zuerst unsere Unwissenheit erkennen.

»Falls das irgendwie hilft: Was ich getan habe, tut mir leid«, sage ich.

Aurae greift über den Tisch und legt ihre Hände auf meine. »Ich weiß. Du bist nicht der Schnitter. Du bist nur ein Wanderer, der versucht, für andere das zu sein, was sie brauchen. Ich habe dir schon vor langer Zeit vergeben.«

Ich glaube ihr, und ich halte ihre Hand, damit sie erkennt, wie viel mir das bedeutet. Wir schweigen einen Moment lang, dann stehe ich auf, um nach Sevro zu sehen. Ich gehe zuerst in meine Kabine und hole das Buch. Sevro ist in der Rettungskapsel unter dem Frachtraum, die er in sein Quartier umgewandelt hat. Er sieht nicht auf, als ich mich an die Luke lehne. »Alles in Ordnung?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Das ist eine Falle. Das ist nicht echt …«

»Ich halte das für echt«, sage ich und reiche ihm das Buch. Er nimmt es ehrfürchtig entgegen. »Dein Vater schickte Titus und mich ins Institut. So etwas passt zu ihm. Man bindet bei einem Sturm nie zwei Schiffe zusammen, richtig?«

Er hält das auch für echt, deshalb ist er so überwältigt. »Ich kann nicht …« Er sieht zu mir auf. »Ich habe jetzt ein Baby. Und meine Mädchen. Ich kann nicht …«

»Du musst nicht. Du wirst nach Hause gehen, Bruder. Wenn Virginia einverstanden ist und alles so ist, wie es klingt, werde ich gehen.« Er ist so erleichtert, dass ihm die Tränen kommen. Ich ergreife seine Schulter. »Du musst nur daran denken, was du deinem Kind sagen wirst, wenn du ihn oder sie das erste Mal siehst.« Er nickt und gibt mir das Buch zurück. »Das gehörte deiner Mutter.«

»Noch nicht«, sagt er. »Bewahre es für mich auf, okay?«

Ich stimme fast zu und wende mich fast ab, aber er wirkt so einsam hier in dem Quartier, das er sich so weit entfernt von uns anderen eingerichtet hat. Stattdessen schlage ich das Buch auf und warte darauf, dass er mich aufhält. Das tut er nicht. Also lese ich die erste Seite vor. Er wischt sich über die Augen und lehnt sich an die Wand, während er zuhört und das Schiff uns in Richtung Mars trägt.

Ich gehe, als er einschläft. Aus Auraes Kabine dringen die Klänge einer Lyra in den Gang. Ich gehe durch den Aufenthaltsraum ins Cockpit. Cassius sitzt allein dort. »Alles okay?«, frage ich.

»Ich wurde als Busfahrer für eine Spionin benutzt, in die ich mich verliebt habe. Ich dachte, sie hätte mich gerettet, weil sie mich für einen Helden hielt. Mein Protegé hat sich entschieden, ein Tyrann zu werden, und hat dem Protegé meines besten Freunds in den Kopf geschossen … der, wie ich dann herausgefunden habe, ein Paradebeispiel für Ehre war.« Er lächelt. »Ich jauchze vor Freude, mein Bester.«

Ich drücke seine Schulter. »Wenn das hilft: Ich halte dich für einen Helden.« Er lacht schnaubend, wischt meine Hand aber nicht weg. Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Also bin ich dein bester Freund.«

Er sieht mich finster an. »Reite nicht darauf herum.«

Ich lehne mich zurück und betrachte die Sterne.

»Diese Schiffe könnten das Wunder sein, das die Republik braucht«, sagt er. »Schade, dass sie so weit weg sind.«

»Wenn es sie gibt«, sage ich. »Und wenn es genug sind. Hast du über das Interkom zugehört?« Er nickt. »Kann ich dir einen Rat geben?«

»Wenn ich dir auch einen geben kann«, erwidert er.

»Das ist fair. Fang an.«

»Sevro hat ziemlich depressives Zeug losgelassen. Verständlich, wenn man den Zustand bedenkt, in dem du warst, als ich dich nach deiner Zeit beim Schakal fand.« Er schüttelt sich. »Von all den Leuten, die man hätte klonen können, war das der gruseligste. Aber Sevro ist momentan nicht klar im Kopf. Es ist nicht alles schlecht. Du lebst, Bruder. Ich weiß, dass du dachtest, du würdest als Retter zum Mars zurückkehren, mit dem Merkur in der Tasche. Jetzt fragst du dich bestimmt, wie du nach alldem Virginia und dem Mars entgegentreten sollst. Also frage ich dich: Hast du deinen Glauben an Virginia verloren?«

Ich schüttele den Kopf.

»Obwohl sie dir auf dem Merkur nicht geholfen hat?«

»Das ist egal.«

»Wie kommst du dann auf die dämliche Idee, dass sie nicht mehr an dich glaubt? Dass unser Planet nicht mehr an dich glaubt? Du warst ein Roter Bergarbeiter. Du bist zum gottverdammten Schnitter des Mars aufgestiegen. Das hast du erreicht, trotz aller Fehler. Niemand sonst. Du warst das. Wenn du also den Kopf hängen lässt, wie sollen andere ihn stolz heben?« Er lächelt. »Schließlich bist du mein Freund, und ich bin sehr wählerisch.«

Ich lasse mir das eine Weile durch den Kopf gehen. »Moment. Bin ich dein einziger Freund?«

»Halt die Klappe. Du bist dran.«

»Hör auf, dich vor Sevro zu verstecken …«

»Das tue ich ni…«

»Halt die Klappe. Ich bin dran. Hör auf, dich vor Sevro zu verstecken. Das ist dein Schiff. Wenn du ihn auf dir herumtrampeln lässt, wird er das tun. Du hast seinen Vater getötet. Vor elf Jahren, vielleicht mittlerweile zwölf. Du versuchst, das wiedergutzumachen. Er muss darüber hinwegkommen. Nicht du. Und das wird er nur, wenn er dich respektiert.« Ich nehme die Whiskeyflasche, die er unter dem Sitz versteckt. »Davon kommt nichts mehr in den Kaffee. Duck dich nicht mehr. Du bist Cassius Bellona.«

»Au.«

»Nicht in der Republik.«

»Nein, nicht au. Au wie autsch. Harsche Worte.«

»Oh.«

»Okay. Ich bin dran.«

»Ich wollte daraus kein Spiel machen«, sage ich.

»Ich habe dieses ›Duell‹ gesehen und erkannt, dass du ein Problem hast. Erstens benutzt du deinen Körper seit fünfzehn Jahren wie einen Holzhammer. Er ist zwanzig Jahre älter, als er sein sollte. Zweitens werden Diomedes und junge Randzonenböcke sich auf die Jagd nach dir machen. Du kannst mir glauben, dass er den Minotaurus bei lebendigem Leib verspeisen wird.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Wirklich?«

»Wirklich. Drittens durchschauen die Leute den Weg der Weide mittlerweile, und ich persönlich glaube, dass du dein Potenzial damit nicht ausschöpfst. Viertens muss dein Killerinstinkt zurückkehren. Du brauchst den besten Razormeister, den du bekommen kannst. Mich. Stahl schärft schließlich Stahl, richtig?« Ich lehne mich zurück. »Sieh mich nicht so an.«

»Wie denn?«

»Wie ein Kriegsgott mit Verstopfung. Der Minotaurus hat dich fertiggemacht. Aber ich glaube, wir werden dich besser hinkriegen, als du zu deinen besten Zeiten warst. Wenn du uns lässt.« Er legt mir die Hand auf den Mund. »Wenn du auch nur ein Wort über die Gala sagst, drehe ich das Schiff um.« Er zieht die Hand misstrauisch zurück. Ich verschränke die Arme stolz und angespannt vor der Brust. Dann verziehe ich das Gesicht, als zwei von Apollonius’ Schnittwunden schmerzen.

»Wenn du repariert werden möchtest, musst du zuerst kaputt sein«, murmele ich.

»Was?«

»Die elfte Erkenntnis.«

Er verdreht die Augen. »Wann sind eigentlich alle hier zu gottverdammten Philosophen geworden?«

»Als wir angefangen haben, zu verlieren.«

»Dann ist das ein Ja.«

»Das ist ein Ja.«

»Gut. Wir fangen morgen an.«

Ich betrachte meine Verbände und verziehe das Gesicht.


TEIL II

Bollwerk

Die Warnung erreichte bald die Stadt, und als die Menschen den Kriegsruf vernahmen, kamen sie bei Tagesanbruch heraus, bis die Ebene voll von Reitern und Fußsoldaten in schimmernder Rüstung war.

– HOMER


12​Lyria

Trüffelschwein

Der Republik-Fernjäger lädt sein Multigewehr und bereitet seinen Anzug auf das All vor. Ich kopiere seine Bewegungen. Mit jedem Tag hänge ich weniger hinterher. Das wird der neunundsechzigste Asteroid sein, den wir absuchen, und obwohl dies die erste Erkundung des Tages ist, fühlt es sich bereits so an, als würden wir vergeblich nach dem Labor suchen, in dem die Technik erschaffen wurde, die meinen Kopf infiziert. Der Parasit, der Kompass, der uns zu diesem Sektor der Randzone geführt hat, schweigt.

Als Pax mich vom Mars wegbrachte, erklärte er mir seine Theorie. Er glaubte, die Parasitentechnik in meinem Kopf sei beschädigt worden und würde versuchen, mich an den Ort zu führen, an dem sie erschaffen wurde, damit sie repariert werden kann. Er sprach viel über Dinge, die er aus nicht beweiskräftigen Geheimdienstberichten erfahren hatte: ein Geheimlabor. Außenseiterwissenschaftler. Verbindungen zu Sun Industries. Ich glaubte ihm, was vielleicht richtig war, vielleicht falsch. Ich glaubte an das Bauchgefühl, das mich nach Sektor 3401 des Asteroidengürtels brachte. Aber da der Parasit seit vier Monaten schweigt – abgesehen von geistzerschmelzenden Kopfschmerzen –, realisiere ich so langsam, dass es möglicherweise falsch war, jemandem zu trauen, der so jung ist, dass er noch nicht einmal Pickel hat.

Ich bin so dumm. Ich wollte den Parasiten unbedingt reparieren, mich an seiner Energie bedienen und Volga helfen. Deshalb habe ich ihm geglaubt. Dabei wüsste ich nicht einmal, wo ich nach ihr suchen sollte. Sie könnte bei den Piraten drei Sektoren entfernt sein. Oder auf dem Pluto. Oder tot.

Nur die tägliche Suche und meine sich ständig verbessernden Fähigkeiten halten mich davon ab, mich von den Gedanken an mein Scheitern auffressen zu lassen. Vor sechs Tagen haben wir die letzte Schlacht zwischen Schiffen der Republik und der Randzone beobachtet. Die Republik hat nicht gewonnen, und der Unmut der Fernjägereinheit nimmt – wie meine Angst – immer weiter zu.

Ich bin kein Schwermetall-Roter wie Fel, der Truppführer der Jäger, der halbbionisch ist. Ich bin auch kein Oranger wie unser mürrischer Mechaniker Oxis. Auch keine Blaue wie die offenherzige, hirnlose Xaria, unsere Pilotin – eine Frau mittleren Alters, die an ein Rehkitz erinnert. Sie wollen auf dem Mars sein, wenn der Planet angegriffen wird, und nicht einem Trüffelschwein folgen, dessen Nase offensichtlich kaputt ist. Aber ich schulde es meinen Toten, alles, was möglich ist, von diesen Jägern zu lernen, auch wenn ich ihnen damit auf den Sack gehe. Was ich hier lerne, wird jemandem später nutzen.

Wenn die Zweifel mich also wieder in meine brodelnde Trauer hineinziehen wollen und in die Schuldgefühle gegenüber den Jägern, die ihre Zeit mit der Erkundung von Asteroiden verschwenden, dann denke ich an den Schlamm in Lager 121. An die Leiche meiner Schwester mit ihren neuen Schuhen. An den Schnee. An die Kälte, die ich in mir spürte, als ich den an einen Baum genagelten Odysseus sah. Ich denke an Volga, die sich Fá ergab und jetzt irgendwo da draußen von dem wahnsinnigen Kriegsherrn gefangenen gehalten wird, der Olympia plünderte und Sefi die Stille tötete. Ich denke daran, wie verdammt nutzlos ich war. Ich konnte den ganzen üblen Scheiß nicht verhindern. Das macht mich wütend. Und Wut ist der einzige Treibstoff, den ein Rotes Mädchen braucht.

»Luftzufuhr, check«, knurrt Fel.

»Luftzufuhr, check«, erwidere ich.

»Dichtungen, check.«

»Dichtungen, check.«

»Windsack, Check.«

»Windsack. Check.«

»Jäger eins bereit.« Er wartet auf mich. »Trüffelschwein?«

»Bereit.«

»Pilotin, raus damit.«

Die Luft wird aus der Luftschleuse gelassen, damit ein Vakuum entsteht. Fels harte rote Augen verbergen sich hinter einem grünen Visier.

Er ist ein Elite-Fernjäger der Republik – ein Piratenjäger, Friedenshüter, Untersuchungsbeamter, Aufrührer und manchmal ein Kundschafter für die Ekliptische Wache – und der Gürtel ist sein Biotop. Er ist hier in einem Asteroidenkohlebergwerk geboren worden und ist so hart und kantig wie ein ungeschliffener Diamant. Immer wenn ich mich frage, wie die Republik gegen Goldene kämpfen konnte, sehe ich Fel an.

»Fühlst du dich immer noch so, als würde ein Schraubenzieher in deinem Auge stecken?« Er spricht nicht mit einem marsianischen Akzent. Gürtel-Rote ziehen ihre Vokale wie Kaugummi in die Länge.

»Eher ein Bleistift«, sage ich über den Kopfschmerz, der sich von meinem rechten Augapfel durch das Gehirn bis zur Schädelbasis zieht. »Wird mich nicht behindern.«

»Gut so. Du musst in Topform sein, Schweinchen. Wir haben noch sechs ’roiden abzuklappern, bevor es in die Koje geht. Wenn wir die Suche nicht einschränken können, müssen wir das Tempo erhöhen. Sonst werden wir noch hier sein, wenn mir die Eier bis zu den Knien hängen.« Seine Stimme wird ruhiger. »Bist du sicher, dass wir im richtigen Sektor sind?«

»Nein, bin ich nicht. Das hatte ich dir schon gesagt. Ich bin mir bei nichts sicher. Die Maschine führt mich schon seit Monaten nicht mehr.«

Im Licht der Druckablassung wirkt das verblasste Symbol an seiner Durostahl-Schulter – ein weißer Arm, der eine weiße Fackel hält – rostrot. Im Gegensatz zu meinem Raumanzug, der mich von Kopf bis Fuß umschließt, lässt seiner die Gliedmaßen frei. Er kann sich das erlauben, denn seine Arme sind aus Metall und die Beine von den Knien abwärts ebenfalls. Acht Zehen an jedem Fuß und acht Finger an jeder Hand. Die Höllentaucher würden ihn beneiden.

»Hast du drüber nachgedacht?«, frage ich.

»Hm?«

»Mein Rufzeichen.«

»Ah. Nee. Das bleibt hängen.«

»Ist aber nicht gerade nett, oder? Trüffelschwein.«

»Zu mehr taugst du doch nicht, oder? Schnüffel, schnüffel, suchst nach Schätzen in den Scheißhaufen des Sonnensystems«, sagt unser Oranger Mechaniker Oxis über das Kom aus dem Maschinenraum.

»Ja, genau. Ist meine Schuld, dass die Monstermaschine, die mir in den Kopf gekrochen ist, ohne dass ich was daran ändern konnte, nicht der perfekte Kompass ist, den ihr euch wünscht. Ich höre nicht mehr auf Trüffelschwein.«

»Festmachen, Oxis«, sagt Fel zu dem Orangen. Ich höre weder Mitgefühl noch Abneigung in seiner Stimme, als er mich anspricht. »Lyria, du bist ein Frischling. Keine Flügel an den Schultern. Kein Wolf auf deiner Brust. Hast Schulen übersprungen, und es ist uns egal, ob du das Schoßhündchen des Oberhaupts bist, den Scheißtest wirst du erst überspringen, wenn du eine Spur gefunden hast, verstanden? Wir alle machen unseren Job. Wird Zeit, dass du deinen auch machst.«

»Ich versuche es.«

»Versuche werden die Goldenen nicht vom Tor zum Mars fernhalten.«

»Sind alle Jäger solche Ärsche?«, murmle ich.

»Mädchen, verglichen mit den Hyänen da draußen bin ich ein Täubchen. Zu Hause sterben meine Freunde, ich schnüffele hier draußen mit dir herum. Jeder andere hätte dich schon längst aus der Luftschleuse geworfen, die Jagd abgeblasen und wäre wieder ein richtiger Soldat geworden, bevor der Krieg verloren ist.«

Die Luftschleuse öffnet sich lautlos zwischen uns.

»Dann mach’s. Wird niemand erfahren«, sage ich.

»Verlockend. Aber der Republik-Geheimdienst sagt, dass du die Verbindung zu einem Waffenlabor darstellst. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, stimme ich dem nicht zu, aber Zustimmung ist nicht meine Aufgabe, verstanden? Also fangen wir an. Übrigens sucht sich niemand das eigene Rufzeichen aus.«

»Wie lautete deins?«

»Knallharterscheißkerl.«

Fel aktiviert kurz das Triebwerk seines Windsacks und macht einen Salto rückwärts in die Leere. Ich folge ihm. Ich bin dreißig Zentimeter kleiner als er, zwanzig Kilo leichter und habe neun Jahre weniger Erfahrung in der gnadenlosen Kälte, den Felsen und den Schatten, die gemeinsam den Asteroidengürtel bilden.

Ein Triebwerkstoß bringt mich von der Luftschleuse weg, ein zweiter auf den Asteroiden zu und ein dritter seitlich weg von ihm, damit ich mich parallel zur Oberfläche bewege. Ich passe mich an Fels Geschwindigkeit an. »Achte auf deinen Kurs«, sagt er. »Du treibst ab.« Ich korrigiere. »Geschwindigkeit reduzieren.« Leicht verärgert reduziere ich sie um ein halbes Prozent.

Seine Metallfüße begrüßen die Asteroidenoberfläche, und er läuft mit großen Sprüngen los. Ich folge ihm deutlich weniger elegant. »Deine Flugbahn taugt nichts, Schweinchen. Geh mit dem Kin Imp um drei Pro runter.«

Er hat natürlich recht. Meine Sprünge trieben mich immer höher und weiter von ihm weg, was mich zu einem leichten Ziel für Scharfschützen gemacht hätte, wenn der Asteroid nicht ebenso verlassen wäre wie all die anderen, die wir in den letzten Monaten abgesucht haben. Ich passe mich an. »Besser. Die Anomalie ist drei Klicks entfernt. Bleib hinter mir und benutze Sensoren sechs bis zwölf.«

»Verstanden.«

»Pilotin, was siehst du?«

Xarias Stimme ist weich und monoton. »Himmel ist frei. Omegascan ergebnislos. Anomalie ist metallisch. Material unbekannt.«

Wir sehen immer öfter Randzonenjagdgeschwader und immer seltener Republikgeschwader. Wir fliegen abgedunkelt, deshalb erhalten wir keine Berichte vom Mars. Aber wenn der Krieg im Kern so läuft wie in diesem Randzonensektor, dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Man munkelt, dass sogar die Obsidianen anfangen, Stücke aus der Leiche der Republik zu reißen. Ich frage mich, ob Fá für die Überfälle drei Sektoren entfernt verantwortlich ist und mich vielleicht nur ein paar Millionen Kilometer von Volga trennen.

Fel bewegt sich mit angemessener Eile. Ich kann kaum Schritt halten.

Begleitet vom Geräusch unseres Atems hüpfen wir über die tote Landschaft. Unter uns bewegt sich nichts außer Felskratern und Schatten.

Ich folge Fel und lande leichtfüßig am Rand eines riesigen Kraters. Darin haben die Scans die Anomalie entdeckt. Ich warte auf eine Reaktion des Parasiten. Nichts.

»Drohnen raus«, befiehlt Fel. Die vier Drohnen lösen sich von seiner Schulter und verschwinden im Krater. Meine schließen sich ihnen an. Nach dreißig Sekunden findet meine dritte Drohne etwas Menschengemachtes, meldet es und fängt mit der Analyse an. Ein Geschützturm, abgeschaltet, mit einem Kabel, das ins Gestein führt. »Uraltes Modell«, sagt Fel, als wir ihn untersuchen. »Energiequelle muss in der Nähe sein.«

»Das ist es nicht«, sage ich.

»Redet der Parasit wieder mit dir?«

»Nein.«

»Dann rede weniger und schnüffle mehr. Die Drohnen haben unten Durostahl entdeckt.«

Ich folge Fel tiefer in den Krater. Dort entdecken wir eine dreißig Meter lange und zwanzig Meter breite Metallplatte, die in das Gestein eingelassen ist. Fel tastet den Rand der Platte ab und findet eine manuelle Steuerung. Seine Metallhände reißen das Schloss ab, als sei es aus Papier. Ich trete von der Tür zurück, als sie sich zurückzieht.

»Pilotin, wir haben eine Öffnung gefunden. Führt wahrscheinlich in ein Piratennest. Dem Alter nach zu urteilen, ein verlassenes. Setz den Orbitalscan fort.«

Fel zieht sein Gewehr im Randzonendesign aus dem Rückenholster und lässt sich in die Dunkelheit fallen. Ich ziehe mein kleineres Gewehr und folge ihm weit, weit nach unten.

»Jat. Piraten«, murmelt Fel enttäuscht, bevor ich in einem mittelgroßen ehemaligen Hangar lande. Zumindest sieht die Umgebung im Licht der Helmlampen so aus. Eine alte Korvette, größer als die Schneeball, liegt verlassen in der Mitte des Raums. »Pilotin, sieht nach einer Sackgasse aus. Aber da wir schon mal hier sind, halten wir uns ans Protokoll. Komplette Durchsuchung. Schweinchen, du gehst nach Osten, ich nach Westen.«

Das ist zwar nicht die erste Piratenzuflucht, auf die wir gestoßen sind, aber die älteste. Die Gänge sind stockdunkel. Mein Helm spendet das einzige Licht. Mit erhobenem Gewehr gehe ich um eine Ecke. Ein Umriss stürzt mir entgegen. Ich lasse mich auf ein Knie fallen und schieße dreimal, so wie Fel es mich gelehrt hat. Ich melde den Kontakt und suche im Gang nach weiteren Feinden. Es tauchen keine auf. Das Herz pocht mir bis in die Kehle, als ich meinen toten Gegner betrachte.

Nur Knochen. Ein Skelett, das nun auseinandergebrochen ist. Ich lache über mich selbst. »Doch kein Kontakt«, sage ich betreten. »Nur ein Skelett.« Niemand antwortet. »Fel?«

Es rauscht.

»Fel? Bitte melden! Scheiße.« Ich werfe einen Blick zurück. Unsere Koms stammen vom Militär. Ihr Signal sollte nicht von den Wänden blockiert werden. Ich funke das Schiff an. Nichts. Da ich weiß, dass man auf mir herumhacken und mich zum Latrinendienst verdonnern wird, wenn ich die Erkundung nicht beende, gehe ich trotz meines pochenden Herzens weiter. Ich finde Schlafquartiere mit in der Luft schwebenden Gegenständen, einen Lagerraum mit medizinischer Ausrüstung und eine Messe mit Skeletten. Ich schwenke mein Gewehr entgegen dem Uhrzeigersinn durch den Raum. Nur die Skelette bewegen sich. Es sind rund fünfzig, und sie tragen zerlumpte Overalls. Sie schweben miteinander verwoben über Tischen, die am Boden verschraubt sind. Ich schleiche mich zu einem und leuchte ihm in die Augenhöhlen.

Eine Hand ergreift von hinten meine Schulter. Ich zucke zusammen und fahre herum, aber da wird mein Gewehrlauf schon nach oben gedrückt. Von Fel. Ich atme auf. »Du Hurensohn hast mich zu Tode erschreckt.«

Er signalisiert, dass die Koms nicht funktionieren und wir die Helme aneinanderlegen müssen. Als wir das tun, höre ich seine dumpfe Stimme. »Wir können die Schneeball nicht erreichen. Der Reaktor hier unten stört wohl die Koms. Ich habe nur Leichen gefunden.«

»Wie sind sie gestorben?«

Er zieht eines der Skelette vorsichtig mit seinem Gewehr heran und zeigt auf die grün verfärbten Knochen. »Grüner Tod«, sagt er. »Alte Biowaffe. Vakuumresistent. Hat vor zweihundert Jahren Dutzende Kolonien und Minen ausgelöscht. Ein Tropfen des Virus ist Grund genug für eine vollständige Quarantäne. Das Ding ist ansteckender als Gähnen. Nichts wie raus hier.«

Da werde ich nicht widersprechen. Er versucht noch einige Male, die Schneeball zu kontaktieren, dann beschließt er, bis zur Oberfläche zu warten. Wir kehren zurück in den Hangar und schweben zurück zum Kraterrand. Ich fühle mich besser, als wir den Boden der Oberfläche unter uns haben und unsere Kurzstreckenkoms wieder funktionieren. Trotzdem erreichen wir die Schneeball nicht. »Dieser ’roid saugt Elektromagnetismus auf wie ein Schwamm. Muss ziemlich viel Metall enthalten.« Er hält inne, und ich spüre die Besorgnis in seiner Stimme. »Merkwürdig. Das hätten wir auf den Scans sehen sollen. Wenn ein Silberner diesen Ort finden würde, wäre er in drei Jahren ein Bergwerkskönig.«

»Abgesehen vom Grünen Tod.«

»Gutes Argument.«

Er erreicht den Kraterrand als Erster, bleibt stehen und starrt auf etwas. Ich eile zu ihm. Dann sehe ich, was er betrachtet.

Die Schneeball dreht sich mit flackernden Lichtern am Horizont. »Pilotin, kannst du uns hören? Pilotin, haben wir Feind…«

»Oh …«, murmele ich, als schwarze Kriegsschiffe sich um den Asteroiden winden. Licht schießt aus einem, und die Schneeball bricht einfach so in zwei Hälften. Die beiden Teile drehen sich in entgegengesetzte Richtungen und stürzen lautlos auf den Asteroiden. Das Heck prallt von der Oberfläche ab, verschwindet in einem Krater, wird hochkatapultiert, prallt nun gegen den Kraterrand und trudelt träge ins All. Der Bug bohrt sich ein paar Hundert Schritte von uns entfernt ins Gestein. Fel drückt mich nach unten.

»Bleib«, befiehlt er und springt davon. Ich dachte, er hätte sich während unserer Erkundungen schnell bewegt, um mir zu imponieren. Doch nun erkenne ich, dass er sich vorher wie ein Kleinkind bewegt hat und erst jetzt zeigt, wie schnell er wirklich ist. Mit der Geschwindigkeit eines cimmerischen Hasen rennt er zur Frontsektion des Schiffs und verschwindet im Inneren. Die Kriegsschiffe kommen nicht näher.

Stattdessen sondern sie schwarze Staubkörner ab. Ich vergrößere sie in meinem Visier und erkenne, dass sie wie Menschen geformt sind. Große Menschen.

Ich stütze den Gewehrlauf auf den Kraterrand. »Fel, Fleischkontakte fallen aus dem Schiff. Ich sehe zehn. Sie sind groß. Fel. Fel?«

Als er die Schneeball verlässt, trägt er unsere Pilotin, Xaria, über der Schulter. Die Blaue Frau hängt bewusstlos in ihrem Notfallanzug. Er wirft einen Blick nach hinten und rennt zu mir zurück. Seine Stimme dringt verrauscht an mein Ohr. »Schwei… Korv… chen … bereit …«

Die Feinde sind bereits gelandet. Ich verbinde das Zielfernrohr meines Gewehrs mit meinem Helm und scanne die Umgebung. Ich bekomme kaum jemanden vors Visier. Ein menschenförmiger Schatten gleitet über die Oberfläche, und mich überkommt eine ganz neue Furcht. Ich hatte mich gefragt, was für ein Feind Fel nervös machen würde. Nun weiß ich es. Der Schatten läuft nicht in gerader Linie auf uns zu. Er zuckt wie ein Blitz. Ich schieße sechsmal und treffe nichts. Dabei bin ich keine schlechte Schützin. Das sagt sogar Fel.

Etwas rast verschwommen an meiner rechten Seite vorbei, und ich taumele zurück. Der Anzug meldet schreiend Einstiche. Als ich mich drehe, sehe ich einen langen Riss rechts im Anzugoberteil. Auf mich wurde geschossen, aber ich bin nicht verwundet. Ich habe den Schützen nicht einmal gesehen. Ich versiegele den Anzug, bevor ich Sauerstoff verliere. Als er sich schließt, nehme ich mein Gewehr und kehre zu meiner Position zurück. In dem Moment springt Fel über den Rand, wirft Xaria zu Boden und gibt sechs Schüsse in die Richtung ab, aus der er gekommen ist.

»Staubläufer«, sagt er. »Bring Xaria zu der Piratenkorvette. Das ist unsere einzige …« Sein linker Arm wird von etwas Glitzerndem oberhalb des Bizeps abgetrennt. Fel fährt herum und versucht, sich zusammenzureißen. Ein Schatten zuckt über ihn hinweg. Eine Metallzunge streckt sich aus und schneidet Fels Gewehr in der Mitte durch. Ich schieße auf den Schatten und treffe anscheinend, denn er ändert den Kurs und zieht sich in Richtung Westen zurück.

Ich packe Xaria am Fuß und schieße mithilfe eines Triebwerkstoßes auf die Piratenbasis zu, während Fel uns den Rücken freihält. Er landet mit einem metallischen Geräusch hinter uns. Seine Stimme klingt angespannt und ängstlich. »Das ist das Fregattenrudel, das wir vor fünf Tagen gesehen haben. Die sind schneller als wir.« Das Tor über uns schließt sich und sperrt die Außenwelt aus. »Den kannst du loslassen«, sagt er.

Ich drehe mich nach Xaria um. Ich halte den Fuß noch in der Hand, aber ihr Körper ist weg. Ihr Bein wurde an der Hüfte mit der Präzision eines medizinischen Lasers abgetrennt. Ich lasse schockiert los, und das Bein treibt davon. »Wirf den Reaktor der Korvette an. Ich gebe dir Deckung«, sagt Fel, während er seine Pistole auf den geschlossenen Eingang richtet. Ich bewege mich nicht.

Ein Schatten kriecht über die Korvette. Ich atme ein, gehe auf ein Knie, hebe das Gewehr und betätige den Abzug. Nur … tue ich das nicht. Druck baut sich in meiner Hand auf. Ich sehe nach unten. Meine Hand hält das Gewehr noch fest, aber es fängt an, davonzutreiben. Ich bewege meinen Arm, und die Hand trennt sich vom Gelenk. Weißer, von rotem Fleisch umgebener Knochen starrt mich an. Der Schmerz setzt verzögert ein, ist aber unbeschreiblich. Ich bin so entsetzt, dass ich nicht einmal schreien kann. Ich keuche nur, während mein Anzug sich über der Wunde schließt.

Hinter mir knattern Schüsse. Eine Hand umschließt meine Kehle so fest, dass ich fast ersticke. Ich werde von einem riesigen Staubläufer hochgehoben, der eine Tarnrüstung trägt. Der Staubläufer beobachtet mich nicht. Er beobachtet Fel. Seine Pistole ist kaputt. Er hat sein langes Messer gezogen und steht einem anderen Staubläufer gegenüber, der drei Köpfe größer ist als er selbst. Der Staubläufer hebt das Verdunkelungsvisier seines Helms. Darunter kommt ein weibliches Gesicht zum Vorschein. Ihre leuchtend goldenen Augen stehen weit auseinander und sind doppelt so groß wie meine. Sie hat blassbraune Haut und eine Nase, die unzählige Male gebrochen wurde. Sie sieht Fel an, als sei er ein Witz.

»Ein Fernjäger. Ich habe gehört, dass eure Sekte würdige Gegner ausbildet. Ihr habt einige unserer besten Ritter getötet.« Sie sticht ihren langen Razor in den Boden und zieht eine kürzere Klinge, die zu Fels Messer passt. »Ich hatte schon befürchtet, ich würde mich vor Kriegsende nicht mehr beweisen können. Deshalb danke ich dir für …«

Fel stürzt sich mit mir unmöglich erscheinender Geschwindigkeit auf sie. Die Staubläuferin verschwimmt zur Seite. Ihre Klingen prallen Funken sprühend aufeinander. Als sie sich trennen, hat sie Fels anderen Arm an der Schulter abgetrennt. Sie schlägt ihm beide Metallbeine ab und schnalzt mit der Zunge. Er treibt um sich schlagend in der Luft, wie ein jämmerlicher, gliedmaßenloser Krebs. »Ganz ruhig, Roter. Du wirst bald in dein Tal gehen.« Ihre Blicke gleiten durch den Hangar. »Nehmt sie mit. Die Wahrheitsfinder haben Fragen.«

Ich bin fast blind vor Schmerzen, als sie Fel und mich aus der Piratenbasis zu acht weiteren, an der Oberfläche wartenden Staubläufern führen. Die Schiffe fliegen auf uns zu. Dabei schießen sie beiläufig auf die Überreste der Schneeball. Das Schiff, das der Allstamm Ephraim für seine Dienste gab, verschwindet einfach. Die Staubläufer scheinen sich zu unterhalten. Einer zeigt zu einer entfernten Klippe. Eines ihrer Schiffe schwebt herab. Ein bizarres Gerät schiebt sich aus seiner Unterseite. Ein Scanner?

Dann zittert der Asteroid. Die Goldenen sehen nach unten. Das Zittern wird zu einem Beben. Wir werden durchgeschüttelt. Die Staubläufer drehen sich gleichzeitig um, als sich etwas einige Hundert Schritte entfernt aus dem Boden erhebt. Ein Obelisk aus verchromtem Metall, rund fünfzig Meter groß. Ein anderer erhebt sich zu seiner Linken, und dann noch einer und noch einer. Die Mondlinge starren sie ebenso verwirrt an wie ich und sehen, wie Licht in der Spitze der Obelisken entsteht.

Das Licht springt über unsere Köpfe, bis die Obelisken durch ein Spinnennetz aus weißem Licht verbunden sind. Es wird immer heller und schießt dann plötzlich in Richtung der Schiffe. Alles vor meinen Augen wird weiß. Ich vergesse sogar den Schmerz in meiner abgetrennten Hand, als in meinem Kopf eine Kakofonie der Qualen explodiert. Ich rolle mich zusammen wie eine Spinne und schreie. Ich verliere mein Gefühl für Zeit, für mich selbst, sogar meine Erinnerungen. Es gibt nichts außer Schmerz. Und dann ist er weg. Ich fühle meinen Körper nicht mehr. Wie lange war ich in diesem Zustand?

Sekunden?

Minuten?

Stunden?

Ich sehe alles verschwommen. Ich schwebe über dem Asteroiden und drehe mich langsam. Seltsame Chromkugeln bewegen sich an der Oberfläche. Langsam und methodisch. Ich drehe mich in Richtung All. Die Sterne brennen kalt in der Entfernung. Ich drehe mich nun zum Asteroiden hin und sehe, wie eine der Kugeln eine lange, glänzende Lanze aus dem Kopf einen Goldenen Mondlings zieht. Die Kugel kommt auf mich zu. Sie hat es nicht eilig. Warum auch? Ich drehe mich wieder zu den Sternen. Dabei fällt mir ein, dass die Schneeball ihre Nachrichten zum Mars immer über ein System aus Drohnenrelays verschickte. Ich weiß nicht, ob es nahe genug ist. Ich benutze Stimmbefehle, um das Sendegerät meines Helms zu aktivieren.

»Agea-Kommandozentrale, hier ist Lyria von Lagalos. Ich bin am Ziel.«

Als ich mich wieder zum Asteroiden drehe, schwebt die Kugel vor mir. Sie ist so groß wie ein Pferd. Eine zierliche Lanze ragt aus ihrer Mitte. Ich drehe mich nicht mehr. Die Lanze nähert sich meinem Visier.

Eine unmenschliche Stimme dringt durch das Komsystem und erfüllt meinen Helm. »Schwester … warum versteckst du dich im Warmblut?« Ich sterbe wohl. Die Maschine redet. »Schwester … du bist verletzt …«, sagt die Kugel erneut, aber sie redet nicht mit mir.
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Das Erste, an das ich mich von meinem Traum erinnere, ist das Donnern der Wellen. Das Erste, was ich beim Aufwachen fühle, ist mein schmerzendes Handgelenk. Das Erste, was ich sehe, ist die Chromkugel, die den Raum durch ein Loch in der Decke verlässt. Verwirrt und taumelnd richte ich mich auf.

Ich bin nackt. Pflaster bedecken zwei Bauchwunden und einen tiefen Schnitt in meinem rechten Oberschenkel. Meine Hand hängt wieder am Arm, als sei sie nie weg gewesen. Ein rosa Strich zieht sich über mein Handgelenk.

Der Raum ist rund, sauber und ziemlich vornehm. Die Wände bestehen aus warmem Holz, abgesehen von zwei ovalen Fenstern, durch die man blaues Wasser und Korallenriffe sehen kann. Seltsame Wesen schwimmen dort umher. Zwei menschenähnliche Gestalten mit durchsichtiger Haut mustern mich durch grüne und pinke Korallen. Ihre verträumten Augen sind so groß wie meine Fäuste und limettengrün. Ihre breiten Münder trällern ein einsames Lied.

»Okay.«

In dem Raum gibt es keine erkennbare Tür, aber jemand hat mir Kleidung hingelegt. Ich ziehe die schwarze Hose, die Socken und den grünen Pullover an. Der Stoff ist weicher als Liams Wange und riecht nach Rosen und Kiefern. Als ich die Schuhe anziehe, summt der Raum leise und dreht sich, sodass ich mehr von der Wasserwelt draußen sehen kann. Als die Drehung endet, gleitet eines der Fenster nach oben. Ein gepflasterter Pfad führt zwischen Nadelbäumen hindurch.

»Okay.«

Ich folge dem Pfad. Durch Lücken in den Bäumen sehe ich den Nachthimmel über mir. Er streckt sich in alle Richtungen. Der Pfad führt mich zu einem kleinen Hain aus Rosensträuchern. Umgeben ist er von Sternen und der Dunkelheit des Alls. Zwischen den Rosensträuchern sitzt ein Mann an einem Tisch, auf dem ein Teeservice steht.

Er wendet sich von den Sternen ab und schenkt mir ein Lächeln. Doch es fühlt sich nicht wie ein Geschenk an. Der Mann ist zu symmetrisch, um gut auszusehen. Er ist schön und fragil, mit einer Haut so glatt wie die Schale eines Wachteleis. Seine Augen haben die Farbe eines rosa Sonnenuntergangs. Seine Haare sind lang und weiß. Ich erkenne ihn sofort.

»Du bist in Sicherheit, sei nicht ängstlich«, sagt er.

»Das bin ich nicht.«

»In Sicherheit oder ängstlich?«

»Beides. Ist Fel tot?«

»Ja.«

Ich nähere mich dem Tisch nicht. Ich erkenne mit Sorge, wie sehr ich mich an den Tod gewöhnt habe.

»Wie hast du geschlafen?«, fragt er.

»Schlecht, aber das wissen Sie bestimmt schon.« Ich sehe mich in dem seltsamen Raum um und frage mich, wie viele Kameras ihn überwachen.

»Albträume sind abscheuliche Kehrreime«, sagt er. Ich grunze. »Ich hatte als Kind Albträume, und dann erwachte ich jeden Tag in einem. So ist das Leben eines Pinken nun mal. Ich war mir nie sicher, was ich schlimmer fand, die Albträume oder die Realität. Wahrscheinlich die wachen Stunden. Wenn ich schlief, konnte ich wenigstens auf einen schönen Traum hoffen. Deshalb bewundere ich die Roten so sehr. Sie fürchten Träume mehr. In ihren wachen Stunden können sie sich wenigstens bemühen, anstatt nur zu leiden.«

Er zeigt auf einen Stuhl, als sei ich eine Verwandte, die ihn nach langer Zeit besucht. Er kennt die lange, bittere Reise, die hinter mir liegt, nur zu gut. Der Drang, ihm in die Arme zu fallen, überwältigt mich beinahe. Ich fühle mich gesehen, aber werde trotzdem nicht leichtsinnig. Ich bleibe stehen.

»Ich war nicht lange weg. Die Nägel sind kaum gewachsen. Wir waren nicht auf einer Reise. Wir sind im Asteroiden. Richtig?« Sein Lächeln erwärmt mein Herz, aber nur von außen. »Und da Sie Ihr Gesicht nicht verbergen, weiß ich, dass ich schon tot bin.«

»Dann weißt du, wer ich bin?«

»Weiß das nicht jeder? Sie sind Matteo Sun. Also nein, danke. Kein Tee. Ich weiß, mit wem Sie verheiratet sind.«

»Du bist ziemlich … munter für eine Leiche«, sagt er amüsiert.

»Ich war in letzter Zeit zwar nicht im Kern, aber manche Nachrichten kommen durch die Störfelder. Das gilt auch für das HoloNet. Deshalb weiß ich, dass zwei Fragen gerade alle im Kern beschäftigen. Ist der Schnitter tot? Und wohin hat sich dieser Feigling Quicksilver verpisst?«

Er streicht sich über das Kinn. »Es ist seltsam, gleichbedeutend mit jemandem zu sein, der man nicht ist. Aber so ist das bei einer Ehe wohl … vor allem, wenn man mit dem Vater des Aufstands verheiratet ist.«

»Fitchner Barca war der Vater des Aufstands«, sage ich und bin überrascht über meine Vehemenz. Aber es gibt nur einen Helden, der selbst im Schlamm von 121 nicht seine glänzende Rüstung verlor. Eo irgendwie auch, aber sie verkörperte den romantischen Aspekt des Aufstands. Darrow war seine Verheißung. Aber Ares, Ares war immer sein Vater.

»Ah ja. Aber Fitchner wäre nichts ohne Regulus geworden. Das weißt du sicherlich, aber vielleicht überfordert dich die Vorstellung von zwei Vätern, Lyria von Lagalos?«

Ich schlucke. »Sie wissen, wer ich bin?«

»Ich vergesse kein Gesicht und keine Akte, vor allem keine, die zu einem Gast in meinem Haus gehört. Es war ein sehr schöner Geburtstag, oder? Als du mein Anwesen als Fuchsbetreuerin der Telemanus besuchtest?« Er lächelt schief. »Schön, bis gegen Ende der Party.« Ich verziehe das Gesicht. Da wurde Pax entführt. »Nein, nein, ich glaube nicht, dass du schuldig bist. Wir wissen über den Freiberufler Ephraim ti Horn Bescheid. Ungewöhnlich schlauer Kerl, wenn er sich nicht selbst im Weg stand. Er erledigte sogar ein paar Aufträge für uns, allerdings unwissentlich.«

Er lehnt sich zurück und wird so ernst und aufrichtig, dass die Lichter im Raum sich zu verdunkeln scheinen. »Ich weiß, was in Lager 121 passiert ist, und es bricht mir das Herz. Es bricht für deine Schwester, deinen Vater, deine Nichten und Neffen. Ich kann mir weder deinen Schmerz vorstellen noch wie er deine Sicht der Welt verändert hat.«

Er leckt sich nachdenklich über die Lippen und zeigt mir damit seinen eigenen, verborgenen Schmerz. »Ich weiß ein wenig über das Leid. Die Welten sind sehr groß. Die Menschen auf ihnen … und die Systeme … also, sie sind sehr kalt und gleichgültig. Ich weiß, wie es ist, klein zu sein. Niedergetrampelt zu werden. Man erlangt Würde, wenn man sich mit den Händen gegen den Stiefel stemmt. Aber er tritt trotzdem zu.« Er berührt seine Brust. »Ich schwöre dir bei meinem zerbrechlichen Herzen, dass dir hier nichts passieren wird.«

Liebe und Akzeptanz strömen mir von ihm entgegen. Ich atme tief durch. »Finden es Pinke schlimm, dass ihnen niemand wirklich trauen kann? Sie sind zum Lügen geschaffen, deshalb wissen wir anderen nie, wann sie die Wahrheit sagen.«

»Das stimmt nicht«, sagt er entschieden. »Wenn du das glaubst, trägst du immer noch die Ketten, die unsere Unterdrücker dir angelegt haben. Es ist leicht, die Ketten an deinen Handgelenken zu sprengen, aber die hier oben haben länger Bestand.« Er tippt sich an die Schläfe. »Setz dich bitte. Trink Tee mit mir. Vertraue mir oder lass es bleiben. Du bist mir ausgeliefert, und ich habe dir die Hand zurückgegeben, die dir diese … Barbaren genommen hatten.«

Das Argument ist nachvollziehbar, also seufze ich und nippe an seinem Tee, während ich ihn beobachte wie ein Soldat hinter einer Brüstung. »Wenn Sie wissen, wer ich bin, dann wissen Sie auch, wie nervig es ist, mit Technik von Sun Industries im Kopf herumzulaufen. Ihr Mann hat Millionen Rote um ihre Bergwerke betrogen.«

»Nein. Das war tatsächlich gelebte Demokratie. Jedes Bergwerk durfte abstimmen. Ist es unsere Schuld, dass die Arbeiter sich für die sofortige Abfindung entschieden und nicht dafür, das Bergwerk zu behalten? Wie können wir Freiheit versprechen, aber den Menschen keine Wahl lassen? Das ist keine Freiheit. Das ist gesellschaftliche Manipulation. Der erste Schritt auf dem Weg in die Tyrannei.« Er hält inne, sieht sich im Raum um und seufzt. »Ob gutartig oder bösartig, Tyrannei ist Tyrannei. Wie ist dein Tee?«

»Warm«, sage ich. »Was ist das für ein Ort?«

»Spielen wir ein Spiel. Für jede deiner Fragen, die ich beantworte, wirst du eine der meinen beantworten. Wir müssen schwören, ehrlich zu sein.« Er spuckt in seine Hand wie ein Roter. Ich habe nicht viel zu verlieren. Ich spucke in meine, und wir schlagen ein.

»Bei diesem Ort handelt es sich um ein autarkes Ökosystem innerhalb eines Asteroiden. Eine so immense Konstruktion hat es seit dem Terraforming der Planeten nicht mehr gegeben. Wieso bist du hierhergekommen?«

Ich bin ein bisschen verblüfft über diese Frage. »Das wissen Sie doch schon.«

»Halte dich an die Regeln, Lyria.«

»Das Ding in meinem Kopf hat mich hergebracht.«

»Lyria.«

»Das Ding in meinem Kopf, es kam aus der Erscheinung. Der Freiberuflerin. Es kam aus ihr heraus, als sie starb. Es kroch in meine gottverdammte Nase, Mann. Furchtbares Zeug. Manchmal redete es mit mir oder zeigte mir Dinge. Aber irgendwann schwieg es und sagte mir noch, dass es repariert werden müsse. Also gab ich diesem Drang nach und versuchte, es reparieren zu lassen. Zufrieden?«

»Das verrät mir nur, wie du hergekommen bist. Warum bist du hier?«

»Halten Sie sich an die Regeln, Matteo«, sage ich sarkastisch.

»Warum bist du hier?«, fragt er schärfer.

»Ich bin hier, weil ich nicht mehr klein sein will. Dieses Ding in meinem Kopf; ich weiß, dass es eine Waffe ist. Eine, die mich stärker macht. Es gibt Dinge, die ich tun muss. Ich will nicht länger irgendwelchen Bastarden ausgeliefert sein. Jetzt bin ich dran, Matteo: Was ist das für ein Ding in meinem Kopf?«

»Man nennt es eine Psyche. Sie wurde vor ein paar Jahrzehnten von einer brillanten, aber labilen Frau namens Agala si Ken entwickelt. Agalas Spezialgebiet war die Neurobionik. Die Psyche sollte als KI-Partner für das Gehirn fungieren und den Nutzer zu … einem Gott unter Maschinen machen. Eine bessere Formulierung fällt mir nicht ein. Sie sollte das Nervensystem mit Drohnen, Schiffen, Computern und Raketen verbinden.«

»Das tun Blaue doch schon.«

»Nur eingeschränkt. Sie können zum Beispiel ihren Körper nicht kontrollieren, während sie verbunden sind. Die Psyche sollte ihnen ermöglichen, beides zu tun, gleichzeitig und ohne Einschränkungen. Stell dir vor, dass du hier sitzt und mit mir redest, während du gleichzeitig hundert Kilometer entfernt Krieg führst.«

»Scheiße«, murmele ich.

Er nickt. »Bevor Fitchner zu meinem Mann kam, war er sehr zornig, sehr … herrisch. Die Goldenen hatten ihm viel Unrecht zugefügt, und er hatte eine Menge Saatgut für seine Rache verteilt. Das Psyche-Projekt war eine Saat, die nicht aufging. Während des Entwicklungsprozesses erkannte Agala nicht, was sie eigentlich machte, aber als es vollendet war, erkannte sie ihren Irrtum.

Kannst du dir jemanden vorstellen, der Legionen versklavter Metallsoldaten befehligt? Der nicht darauf warten muss, dass sterbliche Soldaten so weit heranwachsen, dass man sie zusammentreiben, ausbilden und schließlich an den Sensenmann des Kriegs ausliefern kann? Stattdessen gäbe es nur noch Legionen von auf Asteroiden geschürfter, automatisch zusammengesetzter Metallsoldaten. Jeder ein Knotenpunkt des Schwarmbewusstseins.« Er lächelt. »Ich liebe meinen Mann, aber selbst ich würde mich vor einer Welt fürchten, in der wir uns auf die Güte einer Person mit so großer individueller Macht verlassen müssten. Wenn ich diese Macht hätte, würde sogar ich zum Tyrannen werden. Es würde nicht anders gehen. Es gibt so viel Böses, das bereinigt werden muss.

Als Agala erkannte, was sie gebaut hatte, weinte sie. Aber im Gegensatz zu Oppenheimer, der die Büchse der Pandora öffnete und Zerstörung freiließ, öffnete sie die Büchse und schlug den Deckel zu, als sie die Götter herauskriechen sah. Wenigstens versuchte sie das.

Mein Mann dachte, er könnte sie zwingen, ihre Arbeit fortzusetzen. Er irrte sich. Agala wehrte sich dagegen, indem sie sechs ältere Prototypen in die Welten entließ und sich das Leben nahm. Ich konnte sie nicht mehr nach dem Grund fragen. Wahrscheinlich glaubte sie, dass mein Mann irgendwann seine eigenen Psychen herstellen würde. Also dachte sie vielleicht: Wenn Götter unvermeidlich sind, sollte es dann nicht auch Gottesmörder geben?

Ich bin an der Reihe. Was würdest du tun, wenn wir deinen Prototyp reparieren würden?«, fragt er.

»Ich würde meine Freundin finden und retten. Dann … dann würde ich versuchen, zu helfen.«

»Der Republik?«

»Mein Neffe ist auf dem Mars, und die Republik verteidigt den Mars. Also ja?«

»Trotz 121?«, fragt er, was gegen die Regeln des Spiels verstößt. Ich nicke trotzdem.

»Die Lager waren entsetzlich, aber ich wurde von einem Telemanus gerettet. Ein Goldener bewahrte mich vor Roten. Und ich habe in Virginias Augen geblickt. Man kann so eine Fürsorge nicht vortäuschen oder so einen Verstand, deshalb fällt ihnen das, was sie versuchen, bestimmt nicht leicht. Sie sind nicht durch und durch gut, aber das bin ich auch nicht, und wenigstens versuchen sie den Stiefel vom Zutreten abzuhalten. Ich glaube, das ist auch meine Aufgabe. Und Ihre. Deshalb hat Pax mich losgeschickt, um mehr über Ihren Mann herauszufinden.«

»Pax ist von Natur aus gütig. Ich glaube, dass er dir auch helfen wollte.«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht. Jedenfalls weiß Pax jetzt, wo Sie sind. Unser Schiff war mit einem Peilsender ausgestattet. Und wenn er weiß, wo ich verschwunden bin, dann weiß es auch seine Mutter.«

»Ich muss dich enttäuschen. Wir haben das Peilsignal geklont und losgeschickt. Er denkt, dass du hunderttausend Kilometer entfernt bist und dich durch das All schnüffelst. Wer ist jetzt an der Reihe?«

Ich erwähne die Nachricht, die ich unserer Drohne geschickt habe, nicht. »Ich. Würden Sie den Prototyp wirklich für mich reparieren?«

»Das hängt davon ab.«

»Von was? Von Ihrem Mann?«

»Entgegen der landläufigen Meinung mache ich, was ich will. Er liebt niemanden außer mir …« Er hält nachdenklich inne. »Und das kann ich mir zunutze machen. Meine Entscheidung hängt von dem ab, was du mit dem Prototyp zu tun gedenkst.«

Ich schlürfe meinen Tee und denke darüber nach. Er erwägt nicht ernsthaft eine Reparatur des Prototyps, oder? Will er vielleicht herausfinden, was für ein Mensch ich bin? »Ich habe Ihnen schon gesagt, was ich damit tun würde. Also …«

»Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht, ob du lügst.«

»Schon witzig.«

»Aber wenn du nicht lügst, wäre ich vielleicht bereit, der Republik zu helfen.«

»Warum sitzen Sie dann hier und sind nicht auf dem Weg nach Hause zum Mars?«

»Weil dieser Ort nicht gefährdet werden darf. Nicht im Geringsten. Doch ich spüre in dir etwas von meinem eigenen Werdegang. Wir sind Splitter vom selben Baum, die Roten und die Pinken. Stell dir vor, ich würde dir anbieten, deinen Prototyp komplett wiederherzustellen und dich mit, sagen wir, zehn Wächtern loszuschicken. Was würdest du dazu sagen?«

»Ist das ein Wächter?«, frage ich mit einem Blick auf die über uns schwebende Kugel. Er nickt. Meine Angst vor der Maschine wird zu Sehnsucht, als ich mir vorstelle, welche Macht mir nur eine von ihnen verleihen würde. Ich lecke mir über die Lippen und fange an, mich vor meinen Gedanken zu fürchten. »Ich würde fragen, was der Preis dafür ist.«

»Leider du.« Er verzieht das Gesicht. »Besser gesagt, ein Teil von dir. Der Prototyp ist abgenutzt, wurde zu oft Elektromagnetismus ausgesetzt und herumgestoßen. Wenn wir ihn reparieren, wird der Integrationsvorgang den Hippocampus, den Neokortex und die Amygdala verändern. Dort werden unsere expliziten Erinnerungen – Ereignisse, die uns passiert sind – und unsere semantischen Erinnerungen – Allgemeinwissen und Informationen – gelagert. Den semantischen Erinnerungen wird nichts passieren, auch nicht den impliziten – Motorik und so weiter. Aber die expliziten könnten teilweise oder komplett verloren gehen.«

»Ich würde also nicht mehr wissen, wer ich bin?«

»Das ist unwahrscheinlich, aber es wird Lücken geben. Die emotionale Verbindung zu deinen Erinnerungen könnte sich ebenfalls ändern. Es werden Löcher in die Geschichte deines Lebens gestanzt. Manche Erinnerungen werden dir … wie soll ich das sagen … schwarz-weiß erschienen? Du wirst mit einer Art passiven Neutralität auf sie reagieren.«

»Also werde ich genau das verlieren, was mich ausmacht«, sage ich.

Er nickt. »Es ist gut, dass Macht immer Opfer erfordert. Das war das Problem mit der fertigen Psyche, die Agala zerstörte. Es gab kein Opfer. Ich weiß nicht, wie viele deiner Erinnerungen du behalten würdest, aber sollte die Integration funktionieren, wirst du in der Lage sein, Wächter zu steuern. Die Effizienz deines Gehirns wird maximiert. Du wirst bessere Reflexe als Goldene haben … also als die meisten Goldenen. Du wirst langsamer altern. Du wirst höher springen und schneller laufen. Du wirst deinen Stoffwechsel steuern können, die Ausschüttung von Dopamin und Adrenalin. Du wirst auf Kommando einschlafen und dich mit Computersystemen verbinden können, in weniger als einem Lidschlag auf Informationen zugreifen können – kurz gesagt, wirst du allwissender sein als jeder andere Sterbliche.

Aber die Psyche wird nach und nach abbauen. Sie ist nicht unzerstörbar, daher wirst du nicht unsterblich sein. Du wirst keine Göttin sein, aber eine sehr gefährliche Person.«

»Aber eventuell nicht mehr ich«, sage ich.

»Ich weiß, dass diese Entscheidung kompliziert ist.« Er berührt erneut seine Brust. »Aber ich schwöre, dass ich deine Entscheidung respektieren werde. Wenn du so mächtig sein willst, dass du der Republik und deiner Freundin helfen kannst, dann wird das möglich sein.« Er steht auf. »Ich werde dir …«

»Ich mach’s nicht.«

Er zuckt überrascht zusammen. »Nicht?«

»Ich brauche das nicht«, sage ich. »Ich will das nicht.«

Er ist verblüfft. »Lyria, du musst das nicht sofort entscheiden. Und der Gedächtnisverlust ist nicht garantiert.«

»Ich brauche es nicht. Ich will nur, dass Sie dieses Ding entfernen und mich gehen lassen.« Ein instinktiver Fluchtinstinkt überkommt mich. Ich will diesen Parasiten nur noch loswerden. »Holen Sie es raus.«

»Aber wie willst du ohne es deiner Freundin helfen?«, fragt er.

»Ich weiß es nicht. Aber ich würde eher sterben, als meine Schwester, meinen Pa und meine Ma zu vergessen. Meine Brüder. Sie sind schon einmal gestorben. Wenn ich mich nicht mehr an sie erinnere … Liam, mein Neffe, ist noch ein Kind. Ich habe ihm noch nicht alles über unsere Familie erzählt, über seine Ma. Wenn ich das nicht tue, werden sie alle verschwinden. Als wären sie nie wichtig gewesen. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie waren wichtig.«

Seine Verwirrung lässt nach. Ihm scheinen die Tränen zu kommen.

»Das war wunderschön, Lyria. Du hast recht. Sie waren wichtig. Und ganz ehrlich und ohne Herablassung möchte ich dir sagen, dass ich dich für diese Entscheidung bewundere.«

Er spricht es zwar nicht aus, aber ich weiß, dass er im tiefsten Inneren die Erinnerung an jemanden bewahrt, wie ein Kind eine Kerze vor dem Wind beschützt. »Also gut, Lyria, wenn du dir sicher bist …« Ich nicke. »Dann werde ich einen Operationstermin zur Entfernung der Psyche ansetzen.«

»Und dann werden Sie mich gehen lassen.«

»Ja. Zum angemessenen Zeitpunkt, und wenn dieser Ort nicht mehr gefährdet ist, werde ich dich gehen lassen und dir alles mitgeben, was du brauchst, um nach Hause zu deinem Neffen zurückzukehren.«
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Ich warte in meinem Zimmer, bis Matteo mich zur Operation abholt. Ich gehe die ganze Zeit auf und ab und sehe zu, wie die Gravierten hinter dem Glas umherschwimmen. Ich frage mich, ob ich mich richtig entschieden habe. Ich frage mich, welche Entscheidung die mutigere ist, auch wenn ich weiß, dass ich das, was ich Matteo gesagt habe, ernst meine.

Als Kind träumte ich davon, groß und stark zu werden. Graviert zu werden wie Darrow. Aber es kommt mir so vor, als würde ich gerade erst ich selbst. Ich werde stark durch all das Schlimme, was mir widerfahren ist. Das zu verlieren, erscheint mir wie ein Verrat an all dem, was ich bisher durchgemacht habe. Schlimmer noch, das ist ein Verrat an allen, die so viel für mich getan haben.

Ich zucke zusammen, als Matteo mir die Hand auf die Schulter legt und mich zum Operationstisch führt. Mein weißes Papierhemd raschelt, als ich mich hinlege. Der Tisch ist warm, obwohl der Raum kalt und gleißend weiß ist. Ich erschrecke mich, als eine Chromkugel aus der Decke herabschwebt und acht versteckte Arme ausfährt. »Ich weiß, dass Charlotte wie ein Ungeheuer aussieht, aber sie ist eigentlich sehr lieb«, sagt Matteo über die Kugel. »Ich habe sie nach einer Figur aus einem meiner Lieblingsbücher benannt. Du bist in guten Händen.«

Einer der Arme hat eine rote Scheibe am Ende und streckt sich mir entgegen. Ich rieche verbrennende Haare und fühle einen Stich in der Kopfhaut. Der Arm zieht sich zurück. Ich hebe die Hand und berühre meinen kahlen Kopf. »Blöde Kuh«, sage ich.

Matteo lacht leise. »Du wirst während des Vorgangs bewusstlos sein. Mach dir keine Sorgen.«

»Hat Ihnen schon mal jemand den Schädel aufgebohrt?«, frage ich.

»Leider ja«, erwidert er. Er bemerkt, wie nervös ich bin, und nimmt meine Hand in die seinen. Dann lächelt er mich an. Seine Augen sind warmherzig und haben die Farbe eines rosa Sonnenuntergangs, eine Farbe, die ich nicht kannte, als ich in der düsteren Mine lebte. »Ich möchte dir danken, Lyria.«

»Wofür?«

Er sieht mit verletzlichem Blick nach unten. »Im Leben ist es verführerisch, die Vergangenheit zu vergessen und nach einer perfekten Zukunft zu streben. Aber die Vergangenheit und das Leid, das wir ertragen haben … sie machen uns zu dem, wer wir sind. Ohne meine Vergangenheit und meinen Schmerz wäre ich nicht der, der ich bin. Ich hatte das vergessen, aber dank dir habe ich mich wieder daran erinnert.«

Sein Blick kehrt zu mir zurück. »Die Nachricht, die du gesendet hast, konnten wir mit unserer Technik blockieren. Nach unserer Teestunde schickte ich diese Nachricht an das Kom-Relay, das du genutzt hast, um deine Bewegungen an Agea weiterzuleiten. Pax hat dich vielleicht geschickt, aber die Nachricht wird nun zweifellos unser Oberhaupt erreichen. Ich befürchte jedoch, dass es beiden nicht gelingen wird, meinen Ehemann davon zu überzeugen, den Kampf wiederaufzunehmen. Doch ein Mann könnte das erreichen, wenn er noch lebt.«

»Darrow?« Er nickt. »Aber er ist auf dem Merkur gestorben«, sage ich. Eine seltsame Hoffnung breitet sich in mir aus. Ich hätte nicht gedacht, dass Darrow noch in der Läge wäre, sie zu wecken. »Oder?«

»Vielleicht.« Matteo lächelt. »Aber vielleicht auch nicht.«


14​Virginia

Die Rüstung der Liebe

Im Raumhafen südlich von Agea fällt Schnee auf fünf der schnellsten Schiffe der Republikflotte. Ihre Besatzungen und Raumlegionäre haben Haltung angenommen. Patrouillen kreisen über ihnen. Ich sehe den Matrosen und ihren Kommandanten in die vielfarbigen Augen. Ich habe Lyrias Nachricht und die Daten, die ihre Sensoren gesammelt haben, so schnell wie möglich analysieren lassen.

Ich betrachte sie und wünschte, ich könnte sagen: Wir haben Informationen über ein Waffenarsenal unbekannter Größe am Rand des Asteroidengürtels erhalten. Ihre Mission besteht darin, sich dort umzusehen, das Waffenarsenal zu finden und alle Waffen und Schiffe zu requirieren, die sich für die Verteidigung des Mars eignen.

Aber das geht nicht. Stattdessen sage ich: »Meine Freunde, diese Mission könnte das Schicksal der Republik entscheiden. Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr darüber sagen, aber Ihr Weg führt sie durch feindliches Territorium, und die Gefahr einer Gefangennahme ist hoch. Ihre Schiffe sind schnell, doch die der Randzone sind schneller. Ihr Weg wird Sie auch durch ein Territorium führen, das von Volsung Fá angegriffen wird, dem Kriegsherrn, der vor acht Monaten einen Großteil der Volksflotte gestohlen hat. Nur Ihre Kommandanten und meine Abgesandten wissen, wohin Sie unterwegs sind. Nicht alle hier werden überleben. Aber mindestens eines Ihrer Schiffe muss sein Ziel erreichen. Die Republik und der Mars zählen auf Sie. Ihre Kinder und meine zählen auf Sie. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihr Vertrauen. Viel Glück und Erfolg.« Ich hebe die Faust. »Heil libertas!«

»Heil Schnitter!«, rufen sie und eilen zu ihren Schiffen.

Er heißt Darrow, denke ich. Denn der Schnitter ist nicht der Mann, den ich liebe. Das ist Darrow. Harre aus, sagte ich ihm einst. Doch ich bin diejenige, die ausharren muss. Schnitter. Schnitter. Es hört nicht auf. Sie meinen es gut, und der Name Schnitter verleiht ihnen Macht. Aber sie rufen nach dem Gott, während ich ein Loch in mir habe, das so groß wie der Mann ist.

Ich bin einsam. Ich vermisse meinen Gatten.

Die fünf Senatoren, die als meine Abgesandten fungieren, bleiben zurück, damit ich mich von ihnen verabschieden kann. Sie repräsentieren drei Farben: Rot, Gold und Silber. Sie sind die besten Diplomaten, die ich entbehren kann. Ich schüttele jedem die Hand. »Sie alle kennen Regulus. Er ist so kratzbürstig wie ein alter Kater, aber sollte sein Herz noch für den Aufstand schlagen, kenne ich niemanden, der ihn besser daran erinnern kann als Sie. Ziehen Sie ihn wieder auf unsere Seite«, sage ich. »Unsere Agentin hat sich seit ihrer letzten Nachricht nicht mehr gemeldet. Wir glauben, dass ihr Schiff zerstört worden ist. Stellen Sie sich also darauf ein, dass man Sie vielleicht nicht mit offenen Armen empfangen wird.« Ich halte inne. »Sie dürfen sich auf dem Weg nicht gefangen nehmen lassen. Verstehen Sie alle das?«

Sie nicken. Ich wünsche ihnen Glück und warte, bis sie an Bord gegangen sind, bevor ich, umgeben von Löwenwachen, zu meinem Shuttle zurückkehre. Kavax erwartet mich dort. Sein Blick ist unmissverständlich.

»Eine Nachricht von Victra?«, frage ich. Er nickt, und ich seufze. Ich hatte gehofft, dass sie der Schlinge entkommen würde, die sich langsam um den Mars zuzieht. Stattdessen sehe ich, als ich einen Blick auf den Bericht werfe, dass sie größere Verluste erlitten hat, als wir uns erlauben können. »Wenn wir uns nicht durchkämpfen und sie angreifen können, verwandelt sich das in einen Zermürbungskrieg.«

Er nickt erneut. »Zum Glück haben wir das ganze Helium.«

»Und sie haben alles andere. Inklusive Helium.«

»Wenn die Randzone ihre schlechtere Variante mit anderen teilt«, sagt er. »Dieses Zeug, das sie auf den Gasriesen fördern, ist wie Gummibärchen ohne Zucker.«

»Wären doch Reaktoren so vernünftig wie Sophocles.«

»Sarkasmus hat noch nie jemanden motiviert. Lass sie kommen, sage ich. Lass sie kommen und sterben. Atalantia, Atlas, Lysander, Ajax, Helios, Dido. Wir werden den Mars zu ihrem Grab machen.«

Ich teile seinen Eifer nicht. Kavax hat zwei Söhne verloren. Ich meinen einen Sohn noch nicht. Ich sehe die Trauer in seinem Gesicht. Den Hass in seinen Augen, wenn er zum Himmel blickt. Die Trost spendenden Lichter unserer Schiffe und orbitalen Kampfstationen blinken dort oben, aber noch heller erstrahlt Phobos, das Hauptquartier unserer marsianischen Orbitalabwehr und der Ort, an dem sich Victras geliebte Werften befinden. Ich versuche, daran zu glauben, dass unsere Abwehr so stark ist, dass sie das, was kommen wird, aufhalten kann.

Auf dem Rückflug von einer Geschützturminspektion an der thermischen Küste sah ich Fischerboote auf dem Meer, Kinder, die Drachen steigen ließen, Arbeiter, die Bunker aushoben, und Soldaten, die in den Schatten ihrer Kriegsmaschinen Pankrationsringe bastelten. Alle wissen, dass eine Schlacht bevorsteht, aber an der Planetenoberfläche fühlt es sich noch nicht so an, als würden wir belagert.

In der Umlaufbahn des Mars sieht das schon anders aus. Millionen in der Flotte und auf den Abwehrstationen sind in Alarmbereitschaft. Da die feindlichen Antisensordrohnen das Sonnensystem in Suppe verwandelt haben, komme ich mir vor wie im Mittelalter. Unsere Langstreckenkommunikation ist unzuverlässig. Unser Radar und Lidar werden mit falschen Signaturen überflutet. Wenn der Feind kommt, werden wir das nicht einmal eine Woche vorher erfahren.

Ich halte Kavax den Bericht hin. »Du hättest mir das auch über Koms mitteilen können. Du willst mitkommen und Pax besuchen, richtig?«

Er nickt. »Das Konservatorium erlaubt es einem Schüler nicht jeden Tag, seine Mutter zu sehen. Obwohl sie das Oberhaupt ist.«

Ich klopfe meinem alten Beschützer auf die Schulter und gehe zum Shuttle. Meine Leibwächter folgen uns. »Pax wird sich freuen, dich zu sehen. Wo ist eigentlich Sophocles? Ich weiß gar nicht, wie du ohne ihn stehen kannst.«

»Er ist schon im Shuttle«, sagt er. »Ich wette um eine Flasche Rath-Rotwein, dass er sich deinen Sitz ausgesucht hat.«
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Der Wind heult, als ich vor der Schule auf meinen Sohn warte. Das Dunkelstern-Konservatorium liegt hoch oben auf einem Berg. Umgeben ist es hier, im Gebirge, das sich in Richtung Süden bis zum Ende des Kontinents erstreckt, nur von einigen wenigen Militäranlagen und Ausbildungszentren. Mehrere Hundert Banner flattern im Zwielicht. Die Banner sind so sachlich wie die Schulgründerin Orion. Auf allen ist auf schwarzem Hintergrund das Schulwappen zu sehen: ein blauer Dreizack, der einen rissigen, goldenen Planeten durchbohrt.

Die Schule ist eine schwarze Kugel und wirkt unbezwingbar. Ich wünschte, ich könnte mich so fühlen. Das Konservatorium war als die Schmiede der nächsten Generationen von Ripwing-Assen, Zerstörerkommandanten und Fackelschiffdraufgängern konzipiert worden. Der Einfluss der ersten Abschlussklasse macht sich in der Flotte bereits bemerkbar. Diese Elite-Absolventen unterstützen uns gegen die überlegene Befehlshierarchie der Goldenen – doch viele sagen, es gäbe nicht genug von ihnen und sie kämen zu spät.

Vor fünf Jahren sah ich zu, wie Darrow bei der Eröffnungszeremonie der Schule eine Rede hielt. Als er die Bühne Orion überließ, kam er zu mir. Das Lächeln auf seinem Gesicht und seine Leichtigkeit auf der anschließenden Party gehören zu meinen schönsten Erinnerungen aus dem letzten Jahrzehnt. Er war glücklich. Er war stolz auf Orion. Und er sah sich, wenn auch nur an diesem einen Abend, als jemanden, der die Zukunft aufbaute.

Das scheint so lange her zu sein. Wir dachten beide, dass noch so viel Zukunft vor uns läge. Unsere Zukunft ist geschrumpft und dunkler geworden, seit Pax Schüler im Konservatorium geworden ist. Seit der Feind die unvermeidliche Belagerung des Mars vorbereitet.

Als Pax jenseits der Ekliptikebene geboren wurde, war ich auf der Flucht. Mein Vater war ermordet worden, und Darrow war in einem Garten auf dem Mars meinem Bruder in die Hände gefallen. Damals hätte ich mir nicht vorstellen können, dass ich meinen geliebten Jungen eines Tages an einen Ort wie dieses Konservatorium schicken würde. Doch darum hat er gebeten. Er weiß sehr gut, was die Menschen von ihm erwarten – man feiert ihn jetzt schon als den Jungen, der ein Fackelschiff zerstörte. Im Schwarznetz kann man sich sogar das Holoerlebnis herunterladen.

Mein Sohn wird Krieger werden.

Es ist egal, ob er mit Schiffen oder Klingen kämpft; das Schicksal, das meinen Sohn erwartet, erfüllt mich mit unbeschreiblichem Bedauern und Schuldgefühlen. Schlimmer ist nur, dass ich ihn das immer habe wissen lassen. Wir haben uns nur einmal ernsthaft gestritten, an dem Tag, als das Shuttle ihn von Agea zum Konservatorium brachte. Wenn ich könnte, würde ich diesen Moment zurücknehmen. Wir haben seitdem nicht mehr miteinander gesprochen, und laut der Schulregeln dürfen wir das eigentlich auch erst nach seinem Abschluss in sechs Jahren.

Doch ein Oberhaupt sollte sich hin und wieder bestimmte Privilegien herausnehmen dürfen, richtig?

Zuerst wollte die nur aus Blauen bestehende Schulverwaltung mich nicht hereinlassen. Ihrer Meinung nach besteht der erste Schritt in der Ausbildung eines Flottenoffiziers darin, ihn von seiner Familie zu trennen, vor allem, wenn sie nicht aus Blauen besteht. Die Killerelite der Flotte hat weder Mutter noch Vater. Ihre einzige Familie soll aus den Brüdern und Schwestern ihrer Sekte bestehen. Diese Methode ist effektiv, aber auf mich wirkt sie zu zweckgebunden und fast schon tückisch.

Die Kälte und meine Gedanken lassen mich frieren. Ich ziehe meinen rot-gold gestreiften Umhang enger um die Schultern und betrachte die Schule durch den herabfallenden Schnee. Kavax kommt aus dem Shuttle zu mir. Sein Fuchs Sophocles trottet gehorsam hinter ihm her. Kavax lässt mich nur selten aus den Augen, denn er fürchtet, dass Meuchelmörder oder, schlimmer noch, der Ritter der Furcht bereits auf dem Mars sein könnten.

»Die Evakuierung der Zivilisten von Phobos läuft langsamer als erwartet«, knurrt er. »Heute Morgen gab es ein Bombenattentat. Lune-Fundamentalist.«

»Hat er etwas mit Lunes Haus zu tun?«

»Ich glaube nicht. Ein Grüner Einzeltäter.«

»Ein Grüner?«

»Es war ein Selbstmordattentat. Die Religion ist in die Politik zurückgekehrt«, erwidert er. »Im Großen und Ganzen ist das nur ein kleiner Rückschlag. Sieh es positiv. Du hast vier hochrangige Verräter in einer Woche enttarnt.«

»Dass wir vier Verräter haben, kann ich nicht positiv sehen. Glauben sie wirklich, dass Lysander nicht wie Octavia ist? Das ist das gleiche System, auch wenn Lune hübscher lächelt und mehr Zirkus macht. Diese verdammten Streitwagenrennen …«

»Ich weiß, dass sein Aufstieg frustrierend ist.«

»Frustrierend ist, dass er nie auf dem Schlachtfeld auftaucht. Sonst könnte Victra den kleinen Bastard einfach umbringen, bevor sein Größenwahn zu einem Problem für uns wird.« Kavax legt den Arm um mich. »Tut mir leid«, sage ich. »Ich weiß, dass du das weißt. Ich habe nur gerade noch ein Holo von ihm gesehen.«

»Ich auch. Er trug den Griff des Razors, den du Darrow gegeben hattest.«

»Als hätte er ihn sich verdient«, sage ich.

»Ich muss dich etwas fragen, Virginia.« Ich versuche, mich zu ihm umzudrehen, aber er nimmt den Arm nicht weg. »So langsam erlangst du den Ruf, allwissend zu sein. Vier Verräter in einer Woche. Aber … wenn uns die Götter eines lehren, dann, dass Vorahnungen immer mit einem Preis verbunden sind. Odin gab eines seiner Augen auf, um Weisheit zu erlangen.«

Ich habe diesen Moment befürchtet. Er war unvermeidlich. Ich kann die Quelle meiner Informationen vor einem Mann wie Kavax nicht unendlich lange verbergen. Wäre sein Verstand seit Daxos Tod nicht durch Trauer beeinträchtigt, hätte er mich das schon nach der Enttarnung des ersten Verräters gefragt.

»Du willst wissen, welchen Preis ich zahle, Kavax?«

»Manche sagen, dass Kavax Telemanus ein schlechter Republikaner sei. Das stimmt. Ich bin … altmodisch. Ich zweifle an einigen Grundsätzen der Republik, vor allem denen, die mit Obsidianen zu tun haben. Aber du weißt hoffentlich, dass ich loyal bin. Und ich hoffe auch, dass du mir so vertraust wie ich dir.« Ich versuche, darauf zu antworten, aber er redet weiter: »Es stimmt auch, dass ich nicht mehr der bin, der ich war. Meine Verletzung und meine Verluste haben mich … sagen wir es so: Dass ich so schwach bin, ist dir fremd.«

»Schwach?« Ich schnaube bei dieser Vorstellung.

»Leugne das nicht. Ich weiß, dass du und Niobe befürchtet, ich würde mir zu viel zumuten. Ich bin nicht mehr der Alte, aber ich bin noch nicht raus aus diesem Spiel. Verstehst du? Du kannst mir sagen, wer deine Quelle ist oder wer dir geholfen hat, diese Verräter zu finden.«

Ich schließe die Augen. Er lässt mich immer noch nicht los. Ich genieße die Umarmung, denn sie wird bald vorbei sein.

»Stell dir das Schlimmste vor, dann weißt du die Wahrheit.« Ich bringe es nicht über mich, mehr zu sagen.

Er hält mich fester und küsst mich auf den Kopf. Er weiß es bereits. Natürlich weiß er es.

Ich denke an seine Söhne. Beide haben mir bis zum Tod gedient. Pax starb bei der Belagerung von Haus Jupiter, Daxo am Tag der Roten Tauben. Am liebsten würde ich weinen. Ich habe sie beide so sehr geliebt, fast so sehr wie ihr Vater.

»Ich wollte nicht, dass die Wahrheit dir das Herz bricht«, sage ich.

»Tochter, du bist mein Herz«, erwidert er. »Ich vertraue dir so sehr wie dem Himmel über uns. Wenn ich den Kopf hebe, ist er da. Seine Farbe ändert sich, aber er ist immer da. Zuverlässig.«

Etwas passiert in der Schule. Eine Tür, die hinter Schnee verborgen war, öffnet sich.

Kavax küsst mich noch einmal auf den Kopf und lässt mich los. Drei Gestalten kommen durch den Schneefall auf uns zu. Mein Sohn und zwei Ausbilder. Sophocles läuft und springt zu Pax, der größten Gestalt, und deckt meinen Sohn mit Küssen ein. Als Kavax sieht, dass mein Sohn etwas anderes als Haare auf dem Kopf hat, verdunkelt sich seine Miene. Ich bin auch ein wenig überrascht, versuche aber, mir das nicht anmerken zu lassen. Stattdessen lächele ich Pax breit an. Die Umarmung, auf die ich gehofft habe, bleibt aus. Er salutiert.

Sechs Monate in der Schule haben ihn fast bis zur Unkenntlichkeit verändert. Seine goldenen Augen sind härter und liegen tiefer in den Höhlen. Seine Lippen sind dünner. Seine Haut ist so blass wie die eines Bergarbeiters. Aber er ist größer, viel größer. »Pax, du bist hochgeschossen wie ein Götterbaum.« Er ist bereits größer als die Blauen Ausbilder hinter ihm. Ich betrachte die digitalen Tätowierungen, die nun seinen laserrasierten Kopf verunzieren. Sie bewegen sich, als Schneeflocken auf seine Kopfhaut fallen. »Adeptentinte. So schnell?« Ich sehe die Ausbilder mit missbilligend erhobener Augenbraue an.

Sie sind spindeldürr, aber ähneln der Schulgründerin stärker als einem typischen Blauen. Sie sind Kriegsveteranen, die Narben davongetragen haben. Einer der beiden hat ein robotisches rechtes Auge. Der Mondvogel auf ihrer Brust verrät mir, dass sie sich ihre Narben unter Darrows und Orions Kommando verdient haben.

»Die Zeit war gekommen, Oberhaupt«, sagt der ältere und dunklere Ausbilder. »Die Sternenmatrone hat Adept Augustus in ein beschleunigtes Programm aufgenommen. Nach seinem Rutengang wurde drei Stunden um ihn gekämpft, bevor die Navigatoren sich entschieden.«

Mein Sohn wird ein Jäger werden. Das steht ihm auf der Stirn. Orions Konstellation.

Die Ausbilder salutieren und geben uns Privatsphäre. Adept Augustus. Beschleunigtes Programm. Ich verdränge die Sorge aus meinem Gesicht und fühle Wärme, als Kavax meinen Sohn umarmt und zur Seite tritt, damit ich einen Moment lang mit meinem Sohn allein sprechen kann. Es wird bei einem Moment bleiben. »Wie geht es dir?«, frage ich meinen Jungen.

»Ich lerne schnell«, sagt er knapp. »Ich höre, dass der Feind einen Gipfel abhalten wird. Geht es um die Ereignisse auf der Venus oder wurde er vorher anberaumt?«

»Wir glauben vorher. Die Staubmacher war bereits auf dem Weg zur Erde.«

»Dann geht es um die nächste Kriegsphase«, sagt er. »Um den Mars?«

»Das kommt darauf an«, sage ich. »Weißt du, worauf?«

Er denkt nach. »Darauf, ob die Randzone sich weiter von Atalantia dazu benutzen lässt, uns weichzuklopfen. Das wird sie so lange tun, bis sie sich stark genug für einen Angriff fühlt und ihre Vormachtstellung nicht bedroht sieht.«

Er liegt so goldrichtig damit, dass es mir schwerfällt, nicht zu lächeln. »Es ist schön, dich zu sehen.«

Er lächelt, aber nicht mit dem ganzen Gesicht. »Du bist verärgert über die Tinte«, sagt er.

»Nur, weil ich nicht hinzugezogen wurde«, erwidere ich. »Von deinen Ausbildern, nicht von dir.«

»Du warst mit keine Privilegien einverstanden«, ruft er mir ins Gedächtnis. Das ist eine Anklage, denn dieser Besuch ist ein Privileg. »Gibt es Nachrichten von Vater?«

Ich fühle mich auf einmal schuldig. Natürlich nimmt er an, dass dieser Besuch etwas mit Darrow zu tun hat. Dass er gestorben ist oder überlebt hat … oder würde das an diesem Punkt schon als Auferstehung durchgehen? Glaubt Pax, dass sein Vater tot ist? »Man munkelt, dass er lebt.« Ich werfe Kavax einen kurzen Blick zu. »Doch die Quelle ist … nicht vertrauenswürdig.«

»Was glaubst du?«, fragt er.

»Das wäre nur eine Vermutung.«

»Deine Vermutungen sind oft fundierter als die Tatsachen der meisten Menschen.«

Im ersten Moment will ich ihn glücklich machen, ihn verwöhnen. Ich weiß, was richtig ist. Ich vertraue auf mein Herz und sehe ihn aus schmalen Augen an. »Soll ich wirklich spekulieren?«

Er hält inne. Dies ist der Schnittpunkt zwischen dem, was ich ihm beigebracht habe, und dem, was er von den Blauen lernt: Spekulation ist Fiktion. Meine Antwort mag kalt erscheinen. Sie ist es nicht. Ich bekunde damit meinen Respekt und verdeutliche ihm, dass mir sein neues Leben nicht fremd ist und dass er mich nicht aus dem, was er sein wird, ausschließen muss.

»Alle Hoffnung ist wahr, bis das Gegenteil bewiesen wird. Und selbst dann kann sie sich mit etwas Einfallsreichtum doch noch bewahrheiten«, sagt er mit leichtem Lächeln. Dann verpasst er mir einen Schuss vor den Bug. »Du bist also gekommen, um mir zu sagen, dass du Valdir begnadigen wirst. Endlich.«

»Nein, Pax. Wenn der Feind kommt, wird er da sein, wo er hingehört. In einer Zelle in der Nähe der Front, wo er die Freien Legionen verlassen hat. Er hat gegen die Republik rebelliert, vergiss das nicht.«

»Die Obsidianen wollten nur ein wenig von der Freiheit, für die sie gestorben sind«, sagt Pax.

»Das wäre auch innerhalb der Republik möglich gewesen«, erwidere ich. »Es gibt Senatoren. Möglichkeiten. Mit dem Zivilrecht hätten sie ihre Sache voranbringen können, aber Gewalt ist keine Lösung. Das haben sie bewiesen. Sefi hat rebelliert und damit Volsung Fá ermöglicht, ihr den Thron zu stehlen und drei Städte zu plündern. Wir leben immer noch mit den Konsequenzen von Valdirs Entscheidungen, Pax. Wenn der Feind kommt, werden wir sie umso härter zu spüren bekommen. Ich kann ihn nicht begnadigen.«

»Weil sie Vater auf dem Merkur angreifbar gemacht haben«, sagt Pax.

»Ja«, gestehe ich. »Aber ich habe mich dazu nicht aus Wut entschieden.«

Sein Respekt vor mir ist groß genug, dass er mir das glaubt. »Es geht um Lyria«, sage ich.

Er wird aufmerksam, als er den Namen hört. »Also ist sie nicht im Gürtel verschollen?«, fragt er.

»Als du sie in der Schneeball losgeschickt hast, ohne meine Zustimmung …«

»Tut mir leid, Mutter«, sagt er monoton.

»… sagtest du, das Gerät in ihrem Kopf wäre irgendwie mit Sun Industries verbunden. Du sagtest, dass sie vielleicht in der Lage sein würde, uns zu Sun Industries und zu Quicksilver zu führen und zu all den Ressourcen, die er deiner Meinung nach angehäuft hat.« Seine Augen werden schmal, aber seine jugendliche Begeisterung kann sich durch die stoische Fassade kämpfen. Er liebt Intrigen, also locke ich ihn ein wenig damit. »Seit du hier bist, habe ich mir das näher angesehen. Um genau zu sein, hat mich dein Bauchgefühl so sehr überzeugt, dass ich ein Team Fernjäger ausgesandt habe, um Lyria bei ihrer Suche zu helfen. Währenddessen habe ich auch nach Regulus’ versteckten Büchern gesucht. Das war nicht einfach.«

»Und?«

»Und vor einigen Tagen fingen wir Lyrias Signal aus einem umkämpften Gebiet des Gürtels auf. Nein, umkämpft ist ein Euphemismus. Verlorenes Gebiet trifft es besser. Ich glaube, wir könnten Quicksilvers Basis gefunden haben.«

»Und du denkst, seine Streitkräfte könnten stark genug sein, um uns zu retten?«

»Wir haben seinen alten Logos gefasst. Der Logos weiß nicht, was sich da draußen verbirgt. Aber die Informationen, die er uns geben konnte, lassen darauf schließen, dass Quicksilver eine ganze Flotte haben könnte.«

Pax lächelt so schief wie sein Vater. »Wann schickst du deine Abgesandten aus?«

»Ich komme gerade aus Agea. Sie sind vor Sonnenuntergang gestartet.«

Sein Gesicht wird lang. »Wer?«

»Quicksilvers Lieblingssenatoren und ein, zwei, die er gar nicht mag.«

Er blinzelt mich an, als hätte ich etwas Dummes gesagt. »Er wird sie alle fortschicken. Oder umbringen.«

Ich runzele die Stirn. »Weshalb sollte er sie umbringen?«

»Weil die Vox Populi Quicksilvers Albtraum sind. Du weißt, wie empfindlich er ist, wenn es um Politik geht, um Sozialismus. Die wenigsten Männer gehen gut mit Beleidigungen um, am allerwenigsten Regulus ag Sun. Nach all seinen Bemühungen hat ein Mob ihn gejagt, seinen Turm geplündert und seine Freunde abgeschlachtet …« Er schüttelt den Kopf. »Ohne Vater wird er nichts mit uns zu tun haben wollen. Es könnte sogar sein, dass er die Republik verabscheut. Du hättest mich schicken sollen.«

»Dich?«

»Mutter, Regulus bedeuten nur Seltenheit und Respekt etwas.«

»Pax … ich kann dich nicht vom Planeten lassen«, erwidere ich. »Da draußen herrscht Chaos. Kennst du die momentane Lebenserwartung eines Matrosen?« Anstelle einer Antwort wirft er einen Blick auf das Konservatorium und dann wieder auf mich. »Das geht nicht, Pax. Ich werde ihm eine Nachricht schicken, sollten die Senatoren scheitern. Vielleicht hört er ja auf mich.«

»Hat er die Statue zu deinen Ehren gebaut?«, fragt er. »Nein. Er hat nur eine errichtet. Nicht für dich, nicht für Fitchner, nicht für Eo. Für Vater. Erspare deinen Abgesandten die Reise.«

»Wir brauchen diese Schiffe. Victras Werften können unsere Verluste nicht schnell genug ausgleichen. Die Randzone nimmt uns den Zugang zu den Ressourcen, die wir aus dem Gürtel geholt haben. Wir brauchen dringend Hilfe. Wir können nicht auf deinen Vater warten.« Er zuckt mit den Schultern. »Pax, wir wissen nicht einmal, ob er noch lebt.«

Er lächelt, als er das hört. »Erzähle das den Pilgern.«

Ich mache eine Pause. »Du weißt, dass Leute nach Lykos pilgern?«

»Und dort um Vaters Rückkehr beten? Ich bin in der Schule, nicht auf dem Pluto«, antwortet er. »Vater lebt, bis sein Tod bewiesen ist. Ich weiß, dass du dich gegen Religion sperrst – zu Recht –, aber eines muss man Vater lassen. Er ist gottverdammt schwer umzubringen. So, meine Sekte bereitet sich auf ein Spiel gegen Virgo vor. Gab es sonst noch etwas?«

Die Frage ist so kalt wie sein Blick. Er hat nicht vergessen, wie wir uns verabschiedet haben, was ich zu ihm gesagt habe. Ich befürchte, dass er denkt, er hätte mich enttäuscht, obwohl ich mich selbst enttäuscht habe.

»Ich wollte dir noch sagen …« Mir versagt die Stimme. »Wie du weißt, wollte ich nicht, dass du hier studierst. Weißt du, warum?«

»Du denkst, dass ich mich damit abgefunden habe, eine Waffe zu werden.«

»Ist das so?«

»Menschen brauchen Symbole«, sagt er.

»Wenn du Kinder hast, hoffe ich, dass dir der Schmerz dieser Worte erspart bleibt«, sage ich. Sein Blick wird weicher. »Es stimmt, dass ich mehr für dich wollte als ein kriegerisches Leben. Aber ich sehe dich jetzt so, wie du bist. Ein Sohn des Aufstands. Ich wollte dir sagen, dass ich stolz auf dich bin. Nicht nur stolz auf dich. Ich bin stolz auf das, was du in Lyria gesehen hast, und darauf, dass du dich für diese Schule entschieden hast. Meine Generation schafft das anscheinend nicht allein. Und … ich wollte noch etwas sagen, für den Fall, dass ich das später nicht mehr kann … Es tut mir leid.« Er legt den Kopf schief. »Es tut mir leid, dass dies die Welt ist, die dir übergeben wurde. Es war unfair, ein Kind hierherzubringen. Ich hätte warten sollen.«

Er mustert mein Gesicht. »Bereust du, dass du das nicht getan hast?«

»Nein. Denn dann wärest du nicht du, und ich halte dich für perfekt.«

Er richtet den Blick auf seine Füße und sucht nach Worten. Als er sie findet, sieht er mich mit der ungezügelten Emotion seines Vaters an, aber ohne dessen Wut oder Schmerz. »Mutter, du hast Schuld geerbt, Vater die Kapitulation. Wegen dir und wegen Vater habe ich den Kampf geerbt. Das ist besser als Schuld. Das ist besser als Kapitulation. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich danke dir. Du hast nie so getan, als sei die Welt nicht kaputt, obwohl diese kaputte Welt für dich von Vorteil war.« Er ergreift meine Hände. »Ich glaube … wenn es etwas gibt, das ich liebe, dann ist es die Wahrheit. Das Leben ist Kampf. Das hast du mich gelehrt. Vater hat mich gelehrt, dass mein Leben nur dann mir gehört, wenn wir siegreich sind. Also komm nicht hierher zurück. Denk nicht an mich. Richte deinen Blick auf unsere Feinde. Bestreite den Kampf mit ganzem Herzen. Und gewinne ihn.«

Die Ausbilder pfeifen kurz. »Ich muss gehen«, sagt Pax.

»Darf ich dich um etwas bitten?« Er nickt. »Du hast mich als dein Oberhaupt begrüßt, aber kannst du…« Er tritt vor und schlingt seine Arme um mich, und ich schlinge meine um ihn. Zum ersten Mal spüre ich bei seiner Umarmung die Kraft, die seine Arme eines Tages haben werden. Ich halte ihn fest, solange es geht.

Er ist mein Lieblingsgeruch, mein Lieblingsgeräusch, mein Lieblingsanblick. Er wird nie wissen, wie sehr ich ihn liebe, weil er sich nicht an den Tag erinnern kann, an dem Darrow und ich ihn zeugten. Oder an die Monate, in denen ich ihn in mir trug, oder an den Moment, als er sein erstes Wort sagte oder den ersten Schritt machte oder mich zum ersten Mal zum Lachen brachte. Ich erinnere mich an diese Dinge und an all das, was sie begleitete. Wo die Sonne am Himmel stand, wie die Augen seines Vaters funkelten, was ich in diesen Momenten fürchtete und auf was ich in seinem Leben hoffte. Diese Zeit seines Lebens liegt für ihn im Nebel, aber wenn ich sterbe und über mein Leben nachdenke, werde ich immer noch glauben, dass diese Zeit ihm Bedeutung gab.

Als er sich von mir abwendet und zurück zu seinen Ausbildern geht, während Kavax und er miteinander scherzen, begleitet ihn mein Herz. Ich bete, dass dies nicht unsere letzte Begegnung war, obwohl ich weiß, dass es so sein könnte, weil der Feind sich bald auf den Weg machen wird. Als sich die Tür hinter ihm schließt, denke ich darüber nach, wie dumm Krieg ist. Wie lächerlich wir uns machen, wenn wir ihn führen, obwohl ein Gefühl wie Liebe so viel tiefer geht als Hass.

Als Kavax zu mir zurückkommt, bin ich bereit für meine Feinde. Ich habe mehr Gründe für diesen Kampf als sie. Meine Rüstung ist meine Liebe.
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Erde

Mein alter Freund Ajax blinzelt in die Sonne, als er auf der Rollbahn vor Atalantias Zitadelle in Neu-Sparta steht und darauf wartet, mich zu begrüßen. Er ist voll gepanzert. Ich bin träge, da ich mich noch von den Prügeln erhole und mich an die Schwerkraft der Erde gewöhnen muss. Ajax verwechselt meine Trägheit mit Furcht.

»Du siehst ängstlich aus. Vermisst du schon deinen Zirkus?«, fragt er.

»Die Tiere im Zirkus sind freundlicher«, antworte ich.

Er grunzt. »Abgesehen von den Mantikoren, habe ich gehört.«

Wir sehen zu, wie Atalantias Kriegsmaschinen über den Horizont kriechen und ihre Truppen unter ihnen entlangjoggen. Überall weht das Banner von Haus Grimmus im Wind.

Während ich mir im letzten halben Jahr einen Ruf als Verwalter und Friedensstifter aufgebaut habe, hat Ajax den Ruf wieder aufgebaut, den Darrow vor den Sturmmauern von Heliopolis zerschmettert hatte. Er jagte Darrow monatelang vergeblich und von viel Hohn begleitet, bis Atalantia von diesem Trauerspiel genug hatte und ihn zu sich befahl, damit er als ihre persönliche Abrissbirne fungieren konnte. Doch sie vertraut ihm immer noch kein wichtigeres Kommando an und verweigert ihm den Respekt, den es mit sich bringen würde.

»Ich wünschte, du hättest meine Einladung zum Festival angenommen«, sage ich.

»Ich habe es mir zur Regel gemacht, keine Partyeinladungen von Leuten anzunehmen, die ich umbringen wollte, aber nicht umgebracht habe«, erwidert Ajax. »Ist nicht persönlich gemeint.« Sein Blick fällt auf mein Gesicht und die frische rosafarbene Haut an der Stelle, an der sich die schreckliche Narbe von Darrows Stiefel bis vor Kurzem befand. »Wie ich sehe, hat die Eitelkeit gewonnen. Danke, Vulkan. Das war ein monströses Ding. Bei so einer Narbe hätten Leute dich mit einem Mondling verwechseln können.«

»Atalantias Eitelkeit, nicht meine.«

Seine Augen werden schmal. »So war das also?«

»Ja. Sie ließ mir die Narbe während des Flugs vom Merkur entfernen, nachdem ihre Gorillas mich in Stücke geschlagen hatten.« Ich trage Salbe auf die rosa Gesichtshaut auf. »Du hörst bestimmt gern, wie weh mir alles tut. Die Leber allerdings noch mehr als das Gesicht.« Ich streiche mit dem Finger über die Einzigartigen-Narbe auf meinem rechten Wangenknochen. »Wenigstens darf ich die behalten.«

»Es zeugt von größerer Eitelkeit, Narben wie diese Verbrennung zu behalten. Darrow hat mir mal die Nase abgeschlagen. Stell dir vor, ich wäre wie eine Schlange herumgelaufen. Oder er würde ohne die Finger herumlaufen, die ich von seiner linken Hand abtrennte, als er siebzehn war. Narben sind etwas für Arme oder Aufgeblasene.« Er sucht jemanden hinter mir. »Wo ist dein neuer Freund? Der redselige Idiot?«

»Cicero, ein wirklich sehr netter Kerl, kümmert sich um das Finale meiner Spiele«, sage ich.

»Du meinst, dass er sich hinter dem Rock seiner Schwester versteckt. Wenigstens hat sie den Mut, zu Atalantias Gipfel zu kommen, obwohl das Ciceros Pflicht gewesen wäre. Du dankst sicher den Sternen dafür, dass du endlich einen Freund gefunden hast, auf den du zählen kannst.«

»Darfst gerade du eifersüchtig sein? Schließlich hast du zweimal versucht, mich umzubringen«, erwidere ich.

Er streichelt seinen Razor. »Der hier sagt, dass ich sein darf, was ich verdammt noch mal will. Du kannst gerne widersprechen. Haben andere auch schon getan. Du könntest sie um Rat bitten, aber dann müsstest du dich der Sonne stellen.«

Ich frage mich, wie viele Ajax schon in den Sonnentod geschickt hat. Aber ich halte ohnehin schon so wenig von Duellen, dass sich meine Meinung davon durch dieses Wissen kaum verschlechtern könnte. Ich weiß nicht, was sich auf den Venuswerften zwischen Darrow und Apollonius abgespielt hat, aber ich bin mir sicher, dass es schiefging, weil Letzterer unbedingt ein Duell wollte.

»Ich hätte erwartet, dass du dich gleich auf die Jagd nach Darrow machst«, sage ich. »Die Holos, auf denen man Sevro, Cassius und ihn durch die Gänge der Werften laufen sieht, haben ja für ziemlich viel Aufsehen gesorgt.«

»Ich widme mich gerade anderen Aufgaben.« Seine Augen funkeln. Er hasst Darrow zwar, aber alle Erfolge, die Darrow gegen Ajax’ Konkurrenten erzielt, mindern seine eigene Schmach. »An dieser Mahlzeit hat sich der Minotaurus verschluckt. Aber die Carthii verschlucken sich auch an ihrer. Diese Schlacht ist wirklich irrer Scheiß.«

»Ich nehme an, dass Atalantia Einsatztruppen schickt.«

»Zehn Legionen. Ich bin zum ersten Mal froh, nicht an die Front zu müssen. Zu viele Fleischwölfe.«

»Also bist du hier, um mich zu verspotten?«, frage ich.

Er klopft auf seine Ausrüstung. »Dafür bräuchte ich keine Rüstung. Ich habe heute einen Auftrag in Süd-Pazifika.« Sein Tonfall wird weicher, und seine angeborene Unbeholfenheit kommt durch, wodurch er fast schon liebenswert wirkt. Er kann mir nicht in die Augen sehen. »Ich wollte dir nur sagen … wenn Atalantia dich schlägt, dann schlag nicht zurück. Lache vor allem nicht. Geh auf die Knie. Aber nicht zu schnell, sonst wird sie dich weniger schätzen.«

Einen Moment lang tut er mir leid. »Hast du das all die Jahre lang getan?«

Seine Miene verdunkelt sich, und die Hoffnung auf eine Antwort endet, als Atlas zu uns tritt.

»Sturm«, sagt Atlas. Ich habe noch nie eine Begrüßung zwischen Vater und Sohn erlebt, die kälter klang.

»Furcht.« Die Augen von Vater und Sohn – beides olympische Ritter – haben exakt die gleiche Form, doch da enden die Ähnlichkeiten auch schon. Atlas hat eine Haut so grau wie der Winterhimmel. Ajax’ ist dunkelbraun. Atlas ist schlank, Ajax muskulöser als die meisten Legionäre. Atlas spielt sich nie auf. Ajax prahlt und poltert wie ein kleiner Mann aus einer armen Familie. »Hast du schon genug Babys abgeschlachtet?«

Atlas lächelt. »Erwartet man dich nicht in Süd-Pazifika?«

»Ich habe Lysander seit acht Monaten nicht gesehen«, erwidert Ajax. »Er hat sich um sein Volk gekümmert.«

»Jetzt hast du ihn gesehen. Schönen Gruß an die Republik, Sturm.« Atlas wartet darauf, dass Ajax geht.

Ajax geht nicht. »Ich habe gehört, dass du nach dem Gipfel Südamerika ›befrieden‹ sollst.«

»Das stimmt.«

»Seltsam, wenn man bedenkt, dass der Mann, der meine Mutter ermordet hat – der Mann, den du für tot hieltst –, gerade wahrscheinlich irgendwo zwischen Venus und Mars ist«, sagt Ajax.

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass dir meine Mutter scheißegal ist und du sie nicht rächen willst.«

»Deine Mutter war eine gute Soldatin, aber unsere einzige Gemeinsamkeit bestand darin, dass Atalantia unsere Gene gefielen. Dir war deine Mutter offensichtlich wichtig – so wichtig, dass du bereit bist, in ihrem Schatten zu stehen. Warum also jagst du Darrow nicht?«, fragt Atlas.

Ich trete beinahe von dem bevorstehenden Gewaltausbruch zurück. Jeder andere, der das zu Ajax gesagt hätte, wäre von ihm in zwei Hälften geschlagen worden. Und anschließend hätte er dessen Familie gebeten, seinen Tod zu sühnen, damit er sie auch in zwei Hälften schlagen konnte.

Atlas betrachtet die Kriegsmaschinen, die zum Horizont taumeln, und sagt: »Wir alle haben unsere Rolle zu spielen, junger Mann. Deine besteht darin, das zu tun, was man dir sagt, bis du beweisen kannst, dass man dir nichts sagen muss. Wenigstens in dieser Hinsicht machst du Fortschritte.«

Ajax grinst wie der Totenkopf auf seiner Rüstung. »Eines Tages, wenn der Krieg gewonnen ist, wird Atalantia dich nicht mehr brauchen. Dann werden wir reden. Wie Vater und Sohn.«

»Wenn es sein muss.« Atlas ist das egal. Er schreitet davon. »Beeil dich, Lune. Die Diktatorin empfängt niemanden nach Sonnenuntergang. Dann muss sie zu einer Party.«

Ajax sieht Atlas hinterher. Eine Schicht aus Wut bedeckt seine Augen. Er würde Atlas Vater nennen, glaube ich. Doch Atlas bedeutet er so wenig, dass er ihm nicht einmal erklärt, warum Ajax seinen Respekt nicht verdient. So als sei Ajax dieser Antwort nicht würdig, weil er sie noch nicht kennt. »Scheiß auf ihn«, sage ich.

Er ignoriert das. »Vergiss nicht, was ich gesagt habe: Geh auf die Knie.«

»Ich werde nicht vor ihr knien«, erwidere ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Mach, was du willst. Vielleicht kommst du sogar damit durch. Du hast ein Talent für so etwas.«

»Ajax«, rufe ich, als er sich abwendet. »Es ist schön, dich zu sehen. Trotz allem.«

»Fick dich, Lysander.« Er fliegt auf einen vor der Küste liegenden Kreuzer zu. Ich kratze mich am Kopf. Früher war er so nett. Ich gehe zu Atlas und den GravBikes.

»Was weiß Atalantia?«, frage ich. »Wenn du meine Eltern so sehr geliebt hast, wie du immer behauptest, dann wirst du mir das sagen. Was hast du auf dem Merkur gemacht?«

»Ich habe dir gesagt, dass du dich entspannen sollst.« Atlas sieht mich an wie ein Tiermeister einen Jagdhund, der hinter den Erwartungen zurückbleibt. Er legt mir die goldene Schüssel von meiner Party in den Schoß. Sie ist voll. »Du kannst Tharsus tragen.«

[image: ]

Einige Dutzend Antilopen trinken aus einem kleinen Teich. Etwas leuchtend Gelbes stürzt sich aus einem nahe gelegenen Gebüsch auf sie, und die Antilopen stürmen los. Die Herde zieht eine Staubwolke hinter sich her, als sie in Richtung Osten über die Ebene galoppiert. Dort verlassen zwei weitere Gepardanas das hohe Gras und treiben sie nach Norden. Da springt eine geschmeidige, dunkelhäutige Frau den Hügel hinunter und zieht Staubwolken hinter sich her. Sie hebt noch im Lauf ihren Bogen und schießt zwei Pfeile auf einmal ab. Beide erwischen eine Gepardana, als sie sich gerade umdreht, und schleudern sie auf die staubige Erde.

Die beiden anderen Gepardanas erkennen, dass sie nun die Beute sind. Sie geben die Jagd auf und galoppieren gen Westen. Vergeblich. Atalantia verfolgt sie. Ihr Jagdmeister, ein erfahrener Grauer mit scharfen Falkenmodaugen, spuckt aus und startet sein GravBike.

Schwarz-weiße Zelte wabern auf einem nahe gelegenen Plateau. Dort erklingen Musik und Gelächter. Atalantia hat ihre engsten Freunde und Verbündeten zu dieser Jagd vor dem Gipfel eingeladen. Ich faulenze nicht mit ihnen in den Zelten, sondern starte mein Bike, trage meine Creme auf und reihe mich in die Prozession aus Bittstellern ein, die der Diktatorin gen Westen folgt.

Zwei Stunden später schwitze ich wie ein Schwein unter der nordafrikanischen Sonne, während meine Verlobte den letzten der drei Kadaver ausnimmt. Das Mittelmeer ist zwar nur sechzig Kilometer entfernt, aber seine kühle Brise erreicht diese felsigen nordafrikanischen Ebenen nicht. Die Hitze ist brutal. Die goldene Schüssel erhitzt sich in der Sonne und wird in meinen Händen immer schwerer. Tharsus’ Kopf ist sehr beliebt bei den Fliegen. Ich bin der letzte Bittsteller, dem eine Audienz gewährt wird.

Nach den Jahren im Gürtel lastet die Schwerkraft der Erde auf mir. Atalantia weiß das. Meine Schultern schmerzen, und mein Blut wälzt sich wie Schlamm durch meine Adern. Atlas scheint sie nicht einmal zu bemerken. Er steht im Schatten und blickt in den Himmel. Im ersten Moment glaube ich, dass er die weit entfernte Belagerung Lunas beobachtet. Aber nein, er bewundert die schimmernden Zwillinge von Süd-Pazifika – gigantische, orbitale Railguns, die von der Republik unschädlich gemacht wurden, als Diomedes sie vor einigen Monaten eroberte. Er spürt, dass ich ihn betrachte, denn sein Blick senkt sich und bleibt an drei grauen Achtecken hängen, die am blauen Himmel schweben. Kriegsbastionen, die aus der Umlaufbahn herabsinken. Sie sind auf dem Weg nach Asien und werden sich der Belagerung des sturen Süd-Pazifikas anschließen. Bellona-Adler prangen an ihnen.

Ich frage mich, warum Atlas den Blick von den Railguns abgewendet hat.

Die gelenkigen Beine der Gepardana zucken, als Atalantia sie häutet. Ihre Mutter hat ihr das Jagen beigebracht, und Atalantia weiß genau, wie man Beute zerlegt. Eigentlich geht sie lieber in den Rockies auf die Jagd, aber das Gebirge ist noch nicht befriedet worden. Atalantia wirft das Fell der Gepardana einem Lanzenreiter zu, einem mürrischen jungen Falthe. Dann öffnet sie den Leib des Tiers und wirft die Organe in den Staub.

Atalantia trägt eine traditionelle karthagische Jagdtunika aus türkisfarbenem Leinen und Springstiefel. Ihr Bogen aus Götterbaumholz und der goldene Köcher hängen an einer Akazie in der Nähe. Dort trägt ein Pinker Nymphit ein Tablett mit Erfrischungen auf den muskulösen Armen.

»Den Kopf«, sagt Atalantia.

Ich öffne die Schüssel. Atalantia wirft einen Blick auf Tharsus und gluckst erfreut. Dann reicht sie den Kopf ihrem Tiermeister. »Für die Hunde.«

Einer ihrer Lanzenreiter nimmt mir die Schüssel ab und gießt Wasser hinein.

»Ich werde Afrika wieder in unberührte Natur verwandeln«, sagt Atalantia, während sie die Ebene betrachtet und sich den Schweiß von der Stirn wischt. »Die Menschen sollen die anderen Kontinente verschmutzen. Meine Ingenieure sagen, dass es zwei Jahre dauern wird, die ganzen Trümmerstädte zu entfernen. Drei, um die Bevölkerung zu reduzieren. Zehn, um deren Müll aufzusammeln. Ich werde Afrika wieder zu meiner Heimat machen. Wie sie vor dieser Krankheit war, die den Namen Darrow trägt. Neu-Sparta soll meine Hauptstadt auf der Erde sein.«

»Wer wird als Erzgouverneur fungieren?«, frage ich.

»Natürlich Scipio au Falthe«, sagt sie und lächelt den Falthe-Lanzenreiter an. Wie die meisten aus seiner Familie scheint auch dieser Sohn von Scipio nur für eines geschaffen zu sein: einen Frontalangriff. »Ich werde auf Luna beschäftigt sein.« Dass Ajax mich auf der Rollbahn getroffen hat, ergibt auf einmal Sinn. Er ist hier nicht glücklich.

»Nicht Ajax«, hake ich nach.

»Nein.« Ihr Blick zuckt zu mir, gefährlich und abschätzend. »Die ganzen Streitkräfte, die Ajax kommandiert, sind die, die ich ihm gestatte. Scipio hat siebzehn Legionen, nur zum Vergleich. Nach dem Merkur brauche ich diese Muskeln. Meine neuen Grauen werden nicht von heute auf morgen heranreifen. Ich warte noch auf vierzig Legionen.«

Sie wirft diese Zahlen so locker und herablassend hin, dass mir schwindelig wird. Ich habe die Prätorianerwache – rund vierzigtausend – und zwei Hauslegionen mit je fünfzigtausend. Mehr nicht.

Atalantia hat Haus Carthii verärgert, deshalb muss sie die anderen Verbündeten besser an sich binden, vor allem jetzt, da die Zukunft der Werften unklar ist. Die Erde ist gerade erst gefallen, doch Atalantia und ihre Verbündeten teilen die Kontinente bereits untereinander auf, als seien sie Kuchenstücke. Wenn sie ihre Legionen mit der Erdbevölkerung auffüllt, wird ihre Machtposition im Kern unerschütterlich sein. Ich hoffe, dass Valeria au Carthii mit Horatia ebenso gern zusammenarbeiten wird wie mit mir.

»Die Zukunft von Gens Falthe sieht sehr gut aus«, sage ich. Der Small Talk macht mich nervös.

»Wie mein römischer Lieblingsdiktator einmal sagte: ›Kein Freund hat mir jemals gedient und kein Feind hat mir jemals Unrecht getan, dem ich es nicht vollständig zurückgezahlt habe.‹«

»Und Ajax? Die meisten sind der Meinung, dass er mehr für die Rückeroberung der Erde getan hat als die Falthe. Wie kommt er mit dieser Enttäuschung zurecht?«

»Nicht gut«, gesteht sie. »Seine Zeit wird kommen. Aber fällt dir jemand ein, der für das Amt eines Gouverneurs ungeeigneter wäre als er? Nur Leidenschaft, kein Taktgefühl. Ihm fehlt meine Fähigkeit zum Multitasking. Oder Atlas’ Subtilität und Besonnenheit. Oder dein frühreifer Charme.«

Sie wendet sich wieder ihrer Arbeit zu und kommt schlagartig zum Geschäft. »Morgen wird es aufgrund des Venus-Debakels notwendig sein, unsere Besitztümer zu konsolidieren. Ich werde verkünden, dass ich beabsichtige, Luna mit einem Eisernen Regen, der sich auf die Falthe-Legionen stützt, zu erobern. So viel schulden sie mir für die Wiederbeschaffung ihrer Ländereien hier auf der Erde und das Gouverneursamt.«

Wiederbeschaffung ihrer Ländereien. Die Hälfte davon haben sie gestohlen, als sie Gens Thorne bei der letzten Gala meiner Großmutter abschlachteten. »Wann wird diese Invasion stattfinden?«

»In sechs Monaten.«

Ich lache, weil ich das für einen Witz halte. Es ist keiner. »Erst dann? Was ist mit dem Mars? Wenn Darrow ihn zurückerobert …«

Sie hebt die Schultern. »Meine Jungs jagen ihn. Wir werden ihn entweder auf der Rückreise umbringen oder ihn da auf dem Mars hängen, wo Nero seine Rote Schlampe gehängt hat. Ich habe ihn auf dem Merkur gebrochen. Seine Sonne ist untergegangen.«

Bei den meisten, abgesehen von Atlas, klänge das wie Prahlerei. Doch Atalantia ist die einzige Person, die Darrow tatsächlich fair geschlagen hat.

Die Leber der Gepardana flutscht ihr aus den Händen in den Dreck und rollt zur Seite, bis sie an ihrem Stiefel liegen bleibt. Sofort stürzen sich Fliegen auf das violette Organ. Sie sieht zu mir auf. »Du scheinst es auf einen Kampfeinsatz abgesehen zu haben. Du bekommst einen von mir, der Ajax vor Neid die Tränen in die Augen treiben wird. Du wirst an der Spitze des Eisernen Regens, zusammen mit Scipio und seinen Kindern, und als Kommandant deiner Prätorianer auf Luna herabfallen. Du wirst die Auctoritas bekommen, nach der du dich so verzweifelt sehnst.«

Sie unterstreicht meine Rivalität mit Ajax, was natürlich Absicht ist. Doch sie macht noch mehr.

»Die Randzone wird wütend auf mich sein«, sage ich.

»Ja, und ist sie bereits über mich verärgert. Du und ich werden irgendwann ein pragmatisches Ehebündnis eingehen. Sie sollten sich über dich ärgern. Wir müssen uns wie eine Wand vor unsere unhöflichen Verwandten stellen, sonst werden sie glauben, dass sie uns herumschubsen können. Ich dachte, du würdest dich freuen.« Atalantia schmollt. »Die Zitadelle des Lichts wird wieder einem Goldenen gehören. Die Heimat deiner Vorfahren. Deine Schande wird mit einem ruhmreichen Regen enden.«

»Wir sollten auf dem Mars einfallen«, sage ich. »Das ist die logische, strategische Entscheidung.«

»Strategisch«, verhöhnt sie mich. »Ach, erzähle mir mehr von dieser Strategie.«

»Wenn wir den Mars erobern, ist der Krieg vorbei«, sage ich. »Richtig?«

»Atlas, unterrichte diesen Welpen.«

»Mars ist ein gordischer Knoten«, erklärt Atlas. »Die Umlaufbahn zu erobern, wird schwierig und kostspielig. Die Ekliptische Wache ist gut. Sie ist gut ausgerüstet und wird gut geführt. Julii und beide Telemanus sind erstklassige Astraltaktiker. Das gilt auch für ihren Navarchen Oro. Hinzu kommt, dass Phobos praktisch nicht zu erobern ist. Ohne Phobos kommt eine Belagerung des Mars nicht infrage, daher ist die einzige Option ein Regen.

Aber selbst dann wird der Planet zum logistischen Albtraum für Invasoren. Der Mars hat deutlich mehr Landmasse als der Merkur, aber die Städte breiten sich nicht so sehr aus wie die auf der Erde. Sie sind kompakt, gut abgesichert und verfügen über grenzenlose Energie und Ressourcen. Die Bevölkerung ist uns gegenüber feindselig eingestellt, wodurch ein Regen schwierig und die Besetzung kostspielig wird. Außerdem ist praktisch der ganze Planet untertunnelt, also ist Luftunterstützung hinfällig. Ich habe im Rattenkrieg gekämpft. Es gibt keinen Kriegsschauplatz, den ich unangenehmer fand. Keinen.« Er schiebt sich ein Stück Aal in den Mund und schluckt ihn herunter, anscheinend ohne den Geschmack wahrzunehmen.

»Wurden sie nicht ihrer besten Obsidianen Veteranen beraubt?«, erwidere ich.

»Ja, aber wenn man gegen Rote in ihren Bergwerken kämpft …« Er schüttelt den Kopf. »Wir reden über mindestens zwei Millionen Tote.«

»Zwei Millionen?«

»Im ersten Monat, und das ist nur die Infanterie. Aber wenn man die Bergwerke nicht erobert, können sie mit einer kompletten Armee einen Guerillakrieg führen und uns vom Helium abschneiden. Ich kann nicht in Worte fassen, wie schwierig das unsere Lage machen würde.«

»Ich habe nicht gesagt, dass es einfach wird. Ich habe gesagt, dass es nötig ist«, antworte ich. »Du weißt, wie die Randzone reagieren wird, wenn sie von der Luna-Invasion erfährt. Sie wissen, dass du sie benutzt, um den Mars auszuzehren, während du deine Macht ausbaust.«

»Das tue ich.« Sie runzelt die Stirn und sieht mich ehrlich verblüfft an. »Lysander, welchen Zweck erfüllen Verbündete, wenn man sie nicht benutzt, um selbst stärker zu werden?«

»Welchen Zweck erfüllen Verbündete, die einfach abziehen und mit einem schlechten Beigeschmack im Mund nach Hause zurückkehren?«, entgegne ich.

»Sollen sie sich aufregen. Sie sind an uns gefesselt, und das wissen sie. Die Zeit ist auf unserer Seite, Lysander. Luna frisst sich selbst, weil es zu wenig Nahrung gibt. Der Mars macht das Gleiche, weil es zu wenig Schaltkreise, Blaue, Nickel und Uran gibt. All die Kleinigkeiten vom Gürtel, dem Merkur und der Erde, die für ihre Flotten nötig sind. Und ich habe noch keinen Finger krumm gemacht.«

Sie hebt einen Finger und tut so, als wäre es anstrengend, ihn zu krümmen. Ihr Nymphit schwebt heran. Er ist höchstens zwanzig und verkörpert jugendlich-afrikanische Schönheit. Atalantia hat seine olivenfarbene Haut, die pechschwarzen Locken und das kämpferische Kinn wahrscheinlich selbst entworfen und von einem ihrer besten Graveure anfertigen lassen. Sie empfängt den Pinken mit einem Kuss und nimmt sich ein vereistes Glas mit einer dunklen Flüssigkeit vom Tablett. Ihre Arme sind bis zu den Ellenbogen voller Blut.

»Beantworte mir dies, mein Schatz. Die Randzone will einen kurzen Krieg. Die Randzone will, dass der Mars fällt. Warum greift sie also den Planeten nicht an, sondern tanzt nur an seinen Grenzen entlang?«

»Weil das nicht geht«, sagte ich. »Abgesehen von der Staubmacher und ein paar anderen, haben sie kaum schwere Schiffe.«

»Richtig. Das geht nicht. Wenn es um Asteroidenkämpfe und Angelegenheiten im tiefen All geht, sind sie echte Bastarde, aber um einen Planeten zu brechen, braucht man Tonnage, Newton, Personal und einen starken Magen … die meisten deiner Soldaten werden sterben. Was meinst du, weshalb Darrow und ich die einzigen Arschlöcher sind, die Planeten erobern?

Also bliebe die Eroberung des Mars an uns hängen. An mir, um genau zu sein. An meiner Armada. An meinen Legionen. Ich liebe meine Armada. Und gottverdammt, ich liebe meine Legionen. Ich will, dass sie Rente bekommen und ihren Ruhestand wie Götter verbringen, bis sie das Vögeln und Saufen umbringt. Ich werde sie nicht auf dem Mars verheizen, damit die Geier mich anschließend zerfetzen und den Stuhl stehlen können, den mir diese Soldaten erkämpft haben.«

Sie denkt, ich warte darauf, dass sie sich zu viel zumutet. Dass ich ihr den Stuhl stehlen will, wenn Spiele, nicht Schlachten, an der Tagesordnung sind. Andere lauern sicherlich darauf, aber ich weiß, dass meine Herrschaft, wenn ich sie auf diese Weise erlangen würde, auf tönernen Füßen stände. Sie würde in sich zusammenfallen, sobald jemand mit eiserner Faust zuschlüge. Sie ist defensiv. Gefährlich. Ich kann der Unterhaltung nicht länger aus dem Weg gehen.

»Solange der Mars eine Bedrohung darstellt, wird niemand deine Macht hinterfragen. Nur ich«, sage ich.

Sie wirft Atlas eine Münze zu. »Ich dachte nicht, dass du die Eier haben würdest, dieses Thema anzusprechen.«

»Ich weiß nicht, was Atlas dir gesagt hat oder was du gehört hast, aber …«

»Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Atlas, hol den Hund.« Atlas schraubt seine Trinkflasche zu und geht zu den Hundekäfigen. »Ich reagiere nicht allergisch auf Widerspruch, Lysander. Um genau zu sein, brauche ich die Auseinandersetzung mit Horatia, den Reformen, sogar Lady Bellona, ab und zu. Ich bin immerhin die Erste unter Gleichen.« Sie lächelt schief. »Jedenfalls bis ich stark genug bin, um diese Heuchelei aufzugeben und sie in die Knie zu zwingen. Ich habe jedoch ein Problem mit denen, die mir meine Großzügigkeit mit einem Dolch im Rücken vergelten.«

Atlas kehrt zurück, zieht jedoch keinen Hund an der Leine hinter sich her, sondern einen nackten alten Mann. Mir rutscht das Herz in die Hose. Der Mann ist kahlköpfig und geht barfuß über den heißen Dreck und die scharfen Grashalme. Sein dürrer Körper beugt sich unter dem Alter und ist übersät von Beulen und kleinen Schnittwunden. Mir wird übel, als der Mann den Kopf hebt und mich mühsam aus Orangen Augen ansieht.

Ich dachte, er wäre in den Bergen sicher. Wie haben sie ihn gefunden? Mir ist schlecht.

»Glirastes«, flüstere ich und mache einen Schritt auf meinen Freund zu. Atlas reißt an seiner Leine, sodass Glirastes im niedrigen Gras auf die Knie fällt. »Was habt ihr ihm angetan?«

Atalantia krümmt einen anderen Finger, worauf ein Lanzenreiter die Schüssel abstellt, in der sich Tharsus’ Kopf befand. Das Blut hat sich mit dem Wasser vermischt, das der Lanzenreiter hineingegossen hat. Atalantia schnippt mit den Fingern. »Trink, Hund.« Glirastes trinkt fieberhaft und durstig.

»Du hast ihm das angetan«, sagt sie. »Du mit deinen Intrigen. Die Anmaßung ist einfach furchtbar. Hast du gedacht, du könntest mich ungestraft hinter meinem Rücken hintergehen?«

Trauer überkommt mich, als Glirastes zitternd auf den Knien vor mir hockt. Seine Vitalität, sein Genie und seine Reizbarkeit sind verschwunden. An ihre Stelle ist eine groteske, verzweifelte Sehnsucht nach mir getreten. Diese Sehnsucht lässt mich fast vor ihm zurückschrecken, obwohl ich ihn umarmen und mir die Haare ausreißen möchte, um Buße zu tun. Ich hatte angenommen, dass Glirastes auf dem Merkur sicher sein würde.

Haben sie ihn direkt nach meiner Abreise entführt? War er während unseres Flugs auf der Styx? Saß er in einem Käfig, während der Graveur meine Narbe entfernte? Während Atlas und ich schweigend zu Abend aßen? Wieso haben die Prätorianer ihn nicht beschützt?

»Du bist für mich nützlich, Lysander«, sagt Atalantia. »Wirklich. Ein Samthandschuh für meine Eisenfaust. Nützlich. Aber nicht unersetzbar.

Diese Autonomie, die du genießen durftest … sie war ein Geschenk von mir. Der Atem, der gerade in deine Lunge gelangt … ist ein Geschenk von mir. Ich liebe dich. Wirklich. Seit du mir bis ans Knie reichtest. Aber ich werde deine Unverschämtheit nicht länger tolerieren. Du versuchst, hinter meinem Rücken eine Gruppierung zu bilden? Du Scheißkerl.«

Sie ohrfeigt mich, einmal, zweimal, bevor ich mich fange. Sie folgt mir und ohrfeigt mich abwechselnd mit beiden Händen, bis ich mich aufrichte, als wolle ich zurückschlagen. Dann erkenne ich, warum Ajax mir riet, auf die Knie zu gehen. Ihre Augen sehen mich berechnend an. Wenn ich sie schlage, werde ich von einer Kategorie in eine andere geschoben. Wenn ich zu viel Temperament beweise, werde ich diese Wüste nicht verlassen. Nicht in einem Stück, nicht im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte.

Ich lasse meine Wut ziehen und benutze mein Leid, um eine nützliche Fiktion aufzubauen, so wie ich es oft tue, wenn ich mit Atalantia zusammen bin. Vor einigen Monaten fragte mich Pytha, ob es mich stören würde, dass ich bei jedem von Atalantias Besuchen mit ihr schlafen müsste. Ich sagte, nein, es würde eher meinen Verstand schärfen. Das war gelogen. Jedes Mal, wenn sie mich anfasst, erzähle ich mir diese Lüge. Ich verabscheue die Intimitäten, die ich Atalantia zugestehe und die ich ihr zugestehen muss, obwohl ich weiß, dass das Blut meiner Eltern an ihren Händen klebt. Ich hasse sie fast so sehr, wie ich mich selbst hasse. Ich fühle mich meines Hauses und meiner Träume unwürdig. Vor lauter Scham fühle ich mich unwohl in meiner Haut. Meine Augen füllen sich mit Wasser, mein Gesicht wird heiß. Ich lasse den Arm sinken.

»Du hältst mich entweder für dumm oder willst mich verletzen? Willst du mich verletzen, Lysander?« Sie ohrfeigt mich erneut. »Willst du mich verletzen?«

»Nein«, flüstere ich.

Sie betrachtet meine Augen. »Warum hast du dann Apollonius Leute geschickt, du kleine Ratte? Warum hast du eine Armee mit dem Mann aufgebaut, der geschworen hat, mich zu töten?«

»Es tut mir leid«, sage ich.

»Was? Lauter.«

»Es tut mir leid«, sage ich und gehe auf die Knie. »Vergib mir. Ich war … eifersüchtig. Ajax hat einen Triumph nach dem anderen errungen. Ich spiele den Gouverneur, während andere kämpfen und sterben. Wenn dieser Krieg vorbei ist, werden sich alle an die erinnern, die gekämpft haben, und an die, die das nicht getan haben. Ich kann mir keinen Ruf nur auf Basis eines Kavallerieangriffs aufbauen. Ich wusste, dass du mich an dem Ruhm nicht teilhaben lassen würdest. Also dachte ich … wenn ich die Werften der Venus hätte, wenn ich den Minotaurus hätte, könnte ich den Mars angreifen. Einen Triumph erlangen. Respekt. Es tut mir leid.«

Ihre Augen verengen sich, als sie sich fragt, ob meine Tränen echt sind. »Bist du ein Roter? Stell dich hin, wenn du dich bei mir entschuldigst.«

Ich stehe auf, vor Scham gebeugt. »Ich entschuldige mich für dieses doppelte Spiel.«

Sie durchforscht meinen Blick. Sie beherrscht die Tanzende Maske und die emotionale Wissenschaft der Verhörtechnik meisterhaft, deshalb ist das so, als hätte ich ein Orakel an meinem Arm. Wenn sie den Hass sieht, wenn sie den Ekel riecht, wenn sie auch nur ahnt, dass ich weiß, dass sie meine Eltern ermordet hat, werde ich hier sterben. Ich öffne mein geistiges Auge schneller als je zuvor. Ich fühle nur, was ich fühlen will. Ich habe nichts in mir als diese falsche Wahrheit.

Ich bestehe ihre Untersuchung. Ihr Tonfall wird weicher. »Ist ja gut«, sagt sie und küsst die rosa Haut auf meiner Wange. »Ist ja gut.« Sie umarmt mich und reibt mir den Rücken wie eine Mutter. »Ich weiß. Ich verstehe das, mein Schatz. Besser als jeder andere. Octavia und mein Vater sahen immer nur Aja und Moira. Du fühlst dich ungesehen. Das ist in Ordnung. Du hattest deinen Wutanfall. Ich höre dich. Ich sehe dich. Ich werde dich in einen Ruhm hüllen, der deine kühnsten Träume übersteigt. Aber ich muss wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Das kannst du.«

»Wirklich? Ich weiß, dass dir Einigkeit wichtig ist. Dieses Flirten mit der Randzone. Das ist deiner nicht würdig. Nicht der Kern und die Randzone müssen vereint werden, sondern du und ich. Wir sind die Zukunft.

Morgen auf dem Gipfel werde ich eine Demonstration deiner Treue benötigen. Die Zweihundert sträuben sich gegen meinen Aufstieg. Ihr Neid kennt keine Grenzen. Sie werden darauf hoffen, dass du dich mir widersetzt. Und was wirst du tun?« Sie hebt mein Kinn an. »Du wirst bei meinen Anhängern sitzen und mich schweigend und stoisch unterstützen. Wenn du mir eine Szene machst, wenn du mir widersprichst, wenn du Zweifel säst, wenn du nur die Stirn runzelst, werde ich deinen Meistermacher häuten und dir Glirastes-Lederstiefel anfertigen lassen.« Heuschrecken zirpen im Gras. »Sag jetzt Glirastes, dass du ihn beschützen wirst.«

Als ich mich ihm nähere, bekommt meine Fassade Risse. Mitleid wallt in mir auf. Er sieht furchtbar aus. Erleichterung tritt auf sein entsetztes Gesicht, als hätte ich ihn schon gerettet.

»Ich werde dich beschützen«, sage ich hohl.

Ein erbärmliches Schluchzen schüttelt ihn durch. Er kommt hoch und umarmt mich dankbar. Ich halte seinen zitternden Körper, bis Atlas ihn wegzieht und Atalantia meine Hand ergreift und mich zu meinem Bike führt. Ich sehe Glirastes nach, bis er in seinem Käfig verschwindet. Atalantias Stiefel stehen auf meinem Herzen.

»Was glaubst du, welches Haus du gewesen wärst?«, fragt Atalantia. »Im Institut? Atlas war Pluto, was passt. Ich war Apollo, was ins Schwarze traf. Ich hoffe, du wärst Minerva gewesen und weise geworden. Wärst du stattdessen Jupiter gewesen, wie du anscheinend alle glauben machen willst, hätte ich gewusst, dass ich dir gegenüber misstrauisch sein sollte. Was ist schon gefährlicher als ein Mann, der seine Sache für gerecht hält?«

»Eine Frau, die sich für unantastbar hält«, erwidere ich.

Sie lächelt herablassend. »Hör zu, Lysander. Ich kenne dich. Du bist zu sanft für dieses Spiel. Das ist etwas für Leute wie mich. Ich werde es gewinnen, nicht, weil ich alles tun kann, sondern weil ich alles tun werde. Das fällt mir leicht. Es ist angeboren. Ich will es nicht allein gewinnen. Allein ist langweilig, und Langeweile … na ja, dann finden mich meine Dämonen. Ich will mir diese Herrschaft mit dir teilen. Ich will ein schönes Leben für dich. Wirklich. Ich möchte, dass man dich Lysander den Friedensstifter nennt. Dass du zweihundert Jahre lebst und weitere tausend verehrt wirst. Dass du gerecht, edel und geliebt bist. Das würde mein Herz erfreuen. Wir können diesen blassen, kleinen Stern sogar hinter uns lassen und neue Welten gründen. Ja, ich erinnere mich an deinen Kindheitstraum. Aber ich wünsche mir Lysander den Friedensstifter. Nicht Lysander den Eroberer. Ich bin die Eroberin.«

Sie tritt zurück, schlägt sich zweimal mit der Faust auf die Brust wie eine Obsidiane Gladiatorin, zwinkert und schlendert zu ihrer Party.

[image: ]

Ich bin nicht zu Atalantias mondbeschienener Versammlung auf dem Plateau eingeladen. Die Lieder ihrer angeheuerten Musiker wehen über das Land, das einst Karthago gehörte, und verlieren sich im Wind, während mich mein GravBike zurück nach Neu-Sparta bringt.

Die Luft kühlt sich ab, als die Sonne hinter den westlichen Bergen verschwindet. Bald tauchen in der Ferne Kriegsbastionen auf, dann die zerschmetterten Schlachtmauern von Neu-Sparta. Sie ragen wie abgebrochene Raucherzähne in den purpurnen Himmel. Daneben stehen, wie glänzende Schneidezähne, neu errichtete Wolkenkratzer, von denen die Banner der Grimmus flattern. Atalantias Bautrupps werden bald die Schäden beheben, die ihr eigener Angriff in der Stadt angerichtet hat. Es wird erzählt, sie habe diesen Angriff persönlich angeführt, den Gouverneur der Republik aus der Stadt gezerrt und ihn zusammen mit seiner Familie gekreuzigt.

Acht Jahre nachdem Darrow die Grimmus aus der Stadt ihrer Vorfahren vertrieben hat, sind sie mächtiger denn je zurückgekehrt. Die Zitadelle, die mir meine Verlobte für den Gipfel überlassen hat, wirkt märchenhaft. Singvögel zwitschern in den Reihen der frisch gepflanzten Kirschbäume. Wunderbare Eidechsen krabbeln über terraformte Rasenflächen und wärmen sich in Tümpeln. Rote Hirsche, denen Blumen aus dem Geweih wachsen, huschen hinter Bäumen umher, deren Äste und Stämme in mühevoller Kleinarbeit von Braunen Botanikern und Roten Gärtnern zu Tänzern geformt wurden. Es wäre alles so schön, wenn ich das Geräusch ignorieren könnte, das der Wind mit sich bringt – das dumpfe, kolbenartige Fump-fump Fump-fump von Stiefeln auf dem Feld des Mars; das ächzende, fast walartige Geräusch von Kriegsschiffen, die über das Meer fliegen; und die Schreie der Säuberungen unten am Kai.

In der Villa warten weder Freunde noch Prätorianer auf mich. Die zahlreichen Diener gehören Atalantia, ebenso wie die Violetten Künstler, die auf dem Rasen üben, und die eingeölten Pinken, die sich in einem Harem räkeln, der ironischerweise zu meinem Vergnügen aufgebaut worden ist. Sie neigen ihre Münder willig und schüchtern einander zu, als ich vorbeigehe.

Die großzügigen Geschenke meiner Verlobten füllen die Villa. Modifizierte Wesen – ein Pegasus, ein Leograf, der alle außer dem Obsidianen Tiermeister, der ihn an der Kette hält, in Angst und Schrecken versetzt – warten im Hof auf mich. Es gibt auch Artefakte, Waffen und eine weiß-silberne Rüstung, die selbst Silenius nicht ausgeschlagen hätte.

Mehr denn je vermisse ich die bescheidene Askese der Raa und die aufregende Geschäftigkeit der Votum. Ich kann den Gedanken daran, wie sehr ich die Abendessen mit Glirastes vermisse, nicht ertragen.

Als es Nacht wird, sitze ich allein mit meinem nicht angerührten Abendessen am Tisch. Vögel flattern um die Säulen der Grotte, und auf See nieselt es. Ein Diener kommt und kündigt einen Besucher an. »Dominus, der Ritter des Sturms ist an der Tür und bittet Sie, an Ihrem Abendessen teilhaben zu dürfen. Außerdem soll der Koch mehr Speisen zubereiten.«

»Sag au Grimmus, dass ich schlafe«, erwidere ich. Spott ist das Letzte, was ich gerade brauche.

Der Diener verbeugt sich und verschwindet. Ich höre einen Knall und Gelächter. Ajax tritt ein. Er stinkt nach Kampf und nassem Fell. In diesem sauberen, feinen Haus wirkt er so groß und grob, als käme er aus einer anderen Dimension. Er wirft seinen Leopardenumhang auf einen Stuhl und lässt sich auf einen anderen fallen.

»Ich will nicht reden«, sage ich.

Er dreht den Sperrfeldring an seinem Finger. Mit einem leisen Plopp verschwinden alle Geräusche jenseits seiner Blase. »Ich bin nicht hier, um zu reden. Ich bin hier, um zu essen.«

Er setzt zu seinem Feldzug gegen die Speisen an. Als er fertig ist und die Diener die Überreste zweier riesiger Lachse weggebracht haben, gieße ich uns zwei Gläser Wein ein. Er zögert. »Ich kann dich wirklich nicht vergiften, selbst wenn ich es wollte«, sage ich.

»Nein, ich hatte mir nur selbst versprochen, diesen Monat nichts zu trinken.« Er betrachtet den Wein. »Ich habe heute einunddreißig Menschen getötet. Scheiß drauf.« Er nippt und seufzt. »Also hast du dich hingekniet.«

»Woher weißt du das?«

»Sie hat dir meinen Koch gegeben.« So dreist wie immer trinkt Ajax die Flasche aus und sieht sich meine Geschenke an. Beim Anblick eines zerbrechlichen Elfenbeinzepters runzelt er die Stirn. »Sie hat mir auch einmal Geschenke gemacht.«

»Du kannst sie haben. Du weißt, was sie tut. Wie unaufrichtig das ist.«

»Das ist aufrichtig«, sagt er. »Das ist das Problem. Seit ich sie kenne, frage ich mich, was in ihrem Kopf vorgeht. Darin existiert eine ganz eigene Welt. Von außen unverständlich, abgesehen von den Wettermustern der Jahreszeiten. Für mich herrscht dort Herbst. Sie möchte, dass es für dich dort Sommer ist, aber du scheinst unbedingt Winter daraus machen zu wollen.«

»Herbst, hm? Die Jahreszeit des Verfalls.« Ich betrachte ihn eine Weile. »Liebst du sie?«

Er zuckt mit den Schultern. »Man muss Sauerstoff nicht lieben, um ihn zu brauchen.« Er steht abrupt auf, um mehr Wein zu holen. Als er zurückkommt, hat er drei Flaschen dabei. Wir gehen zu einer tiefer liegenden Terrasse, die in eine Klippe eingelassen ist. Wellen krachen gegen die Statuen von Wassernymphen, die den Rand der Terrasse umgeben. Das tun sie stumm. Innerhalb des Sperrfelds hört man keinen Laut von draußen.

»Sie wird einen Anfall bekommen, wenn sie das erfährt.« Ajax dreht seinen Sperrfeldring. »Sie wird mich bestrafen. Vielleicht nimmt sie mir sogar den Umhang weg.«

»Willst du das?«

Er hebt die Schultern und fragt: »Wen von deinen Leuten hat sie?«

»Glirastes«, murmele ich, den Blick fest auf die lautlosen Wellen gerichtet.

»Tut mir leid.«

»Wirklich?«

»Es ist einfacher, wenn du mich für einen kaltschnäuzigen Schläger hältst, oder?«, fragt er.

»Das ist dein Abwehrmechanismus. Sag du’s mir. Ich weiß nicht, wann du etwas ernst meinst.«

Er neigt den Kopf, weil er weiß, dass das stimmt. Der kräftige, sanfte Junge lebt nur noch in seinem Geist, in meinem und in Atalantias. Wenn er nur erkennen würde, wie sehr sie diesen Jungen missbraucht und wie sehr ich ihn schätze, vielleicht könnte ich ihn dann von ihr zu mir zurückholen. »Sie wird sich an ihr Wort halten. Du kannst ihn beschützen.«

»Willst du, dass Atalantia auf dem Morgenstuhl sitzt?«, frage ich ihn. »Glaubst du, dass dies das Beste für die Weltengesellschaft und ihr Volk ist? Glaubst du, dass das für dich das Beste ist?«

»Es ist egal, was ich denke«, sagt er. »Das habt ihr beide sehr deutlich gemacht.«

»Ich glaube nicht, dass es egal ist.«

»Wirklich?«

Ich antworte eine Weile nicht darauf. Lichter schweben über dem Meer. Kriegsschiffschlepper. Die Zwillinge von Süd-Pazifika funkeln hoch über ihnen. Obwohl die Waffen von der Garnison unschädlich gemacht wurden, als Diomedes die Orbitalstation mit seiner Blitzphalanx eroberte, habe ich gerüchteweise gehört, dass mysteriöse Randwelt-Physanikos, diese kabalistische Untergruppierung der Orangen, beim Studieren der Konstruktion beobachtet worden sind.

»Bist du mit Varazanas Geisterraptoren vertraut?«, frage ich Ajax. »Das ist eine Vogelart auf Kallisto. Es gibt vermutlich nur noch weniger als dreißig. Chamäleongefieder, eine Höchstgeschwindigkeit von zweihundertdreißig Stundenkilometern. Der Geisterraptor hat eine seltsame Besonderheit. Wenn man ihn in einen Käfig setzt, zerfleischt er sich mit seinen Tentakeln, bis er stirbt. Weißt du, warum?«

»Du wirst mir das bestimmt verraten. Ich lese nicht, ich trainiere.«

»Vor ihrem Tod gestand Varazana, dass sie den Vogel mit einer bestimmten Psychologie entworfen hatte. Es war das perfekteste Wesen, das sie je erschaffen hatte. Sie wollte lieber, dass es starb, als dass es von jemandem als Haustier gehalten wurde. Es sollte der Imperator der Lüfte sein.« Ich nippe an meinem Wein. »Kannst du dich daran erinnern, als Atalantia von ihrem Ausflug durch die Randzone zurückkam?«

»Ich glaube, da habe ich gerade den Merkur mit meinem Großvater besucht.«

»Stimmt ja. Tut mir leid, liegt wohl am Wein. Sie brachte einige Tiere für ihre Menagerie mit, die sie dort gefangen hatte. Darunter war ein Geisterraptor. Sie hatte ihm die Augen herausgebrannt, damit er nicht sehen konnte, dass er in einem Käfig saß. Octavia war entsetzt. Sie sorgte dafür, dass Aja ihn von seinen Qualen erlöste. Varazana hatte recht, sagte sie. Einige Tiere sind zu edel, um in einem Käfig zu sitzen.«

»Ah«, sagt er, »dann bin ich also ein edler Vogel? Oder beziehst du das auf dich selbst?«

Ich zucke mit den Schultern, trinke mein Glas aus und sehe zu, wie die Wellen lautlos gegen den Fels krachen. Ajax legt die Hand auf meine Schulter. »Lysander, ich weiß, dass dir das nicht viel bedeuten wird, weil ich es sage. Aber ich möchte nicht, dass du stirbst. Ich möchte, dass du lebst.« Er deutet mit dem Kinn auf die Küstenvilla hinter uns. »Das ist doch kein schlechter Käfig, oder?«

»Sie hat meine Eltern ermordet, Ajax.«

Er erstarrt. Sein Blick richtet sich in weite Ferne. Dann steht er auf und sieht zu mir herab. »Sie hat vermutet, dass du das sagen würdest. Ich liebe euch beide, aber das Problem ist, dass ihr beide für den Palatin bestimmt wart. Ich nicht. Ihr lügt zu gut.«

Er geht.
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Die Zweihundert

Die Sonne brennt auf die beschauliche Parklandschaft rund um die römischen Ruinen herab, aber im Schatten des Kolosseums ist es kühl. Die morgendlichen Veranstaltungen auf Atalantias Gipfel der Zweihundert hatten mit Sommerregen, Blumentee, Händeschütteln und Machtpolitik im restaurierten Tempel des Herkules Victor begonnen. Dort gelang es mir, einen Moment mit Horatia allein zu sprechen und ihr zu sagen, was getan werden muss. Während die Eisernen uns beobachteten, bestätigte sie hastig, dass das Werftgeschäft, das ich Valeria schmackhaft gemacht hatte, bereits abgeschlossen ist. Sie warf mir rasch einen Holowürfel zu, und wir trennten uns. Nach dem anschließenden Frühstück im Tempel der Juno begaben sich die Oberhäupter der Goldenen Häuser in einer rituellen Prozession zum Kolosseum, wo die Hauptveranstaltung stattfinden sollte. Inzwischen hatte der Himmel aufgeklart, und aus dem italienischen Hinterland wehte bereits ein lauer, warmer Wind heran.

Die Außenseite des Kolosseums glänzt weiß. Ein goldenes Sonnensegel ist darüber gespannt worden. Auch das Innere des Kolosseums ist für die Gladiatorenspiele, die Atalantia veranstalten will, hergerichtet worden. Doch heute hat Atalantia anstelle des Kampfsands Travertinmarmor verlegt. Die u-förmigen Marmortribünen für die Zweihundert befinden sich am Nordende unter den eigentlichen Zuschauerreihen. Wenn man auf dem Podium – einem eisernen Dreieck am Boden – steht, um eine Rede zu halten, befinden sich die Eisernen links von einem, die Gemäßigten direkt vor einem, die Reformer rechts, die Randzonendelegation noch weiter rechts und der schwarze Stuhl des Diktators rund fünfzehn Meter vom Podium am Boden.

Nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten, lauschten wir einem Bericht über die Überfälle des Ascomanni-Warlords Volsung Fá auf republikanische Festungen im Asteroidengürtel – eine willkommene Konsequenz der chaotischen Spaltungen innerhalb der Republik. Ich sitze als Zuhörer inmitten von Atalantias Hardlinern. Ich bin der Diamant in ihrer Eisernen Tiara.

Nach dem Bericht tritt Cornelius au Carthii an das Pult. Cornelius, ein redegewandter und gut aussehender Mann, setzt all seine rhetorischen Fähigkeiten ein, um die Ungerechtigkeit des Konflikts zu beklagen, der immer noch in den Werften der Venus tobt, den niederträchtigen Apollonius anzuklagen und die Kampferfahrung seiner Familie zu preisen, während er gleichzeitig die Zweihundert anfleht, ihnen zu helfen, einen zahlenmäßig unterlegenen Feind zu besiegen: Wir Carthii haben Millionen bewaffneter Soldaten und werden daher nicht verlieren, aber Apollonius zementiert seinen Platz im Pantheon der besten Feldherren, indem er die Männer, die wir auf ihn hetzen, in blutige Fetzen reißt. Der Schiffsbau betrifft sicherlich uns alle! Eigentumsrechte sind sicherlich immer noch wichtig! Die Wahrheit ist für jeden, der hier zuhört, offensichtlich. Diese Werften wurden von uns errichtet und von uns unterhalten. Sie gehören uns, dienen aber dem Gemeinwohl. Cornelius verlässt das Podium mit einem Plädoyer für Einigkeit und dem Respekt vor Recht und Ordnung. Wie ironisch es ist, dass gerade ein hochnäsiger Carthii solche Ideen ausspricht, erkennt man daran, dass viele mit einem leichten Lächeln darauf reagieren.

Der Falthe, der neben mir zwischen den Eisernen sitzt, lehnt sich zu mir herüber und flüstert verächtlich: »Die Carthii haben dem Minotaurus die parfümierte Hand ins Maul gesteckt, und jetzt zerrt er ihr ganzes Haus nach und nach in sein blutiges Labyrinth. Witzig.«

Ich lächle knapp und seufze über Cornelius’ bevorstehende politische Hinrichtung. Wie heißt es noch so schön? Lasse bei Tyrannen Vorsicht walten. Sie helfen dir heute und besitzen dich morgen.

Atalantia muss sich nicht einmal von ihrem schwarzen Amtsstuhl erheben. Sie kann Cornelius’ Leben auch so ruinieren und eines der höchsten Häuser der Eroberung zu einer minderwertigen Macht degradieren. »Cornelius, du liegst völlig richtig. Der Schiffsbau ist essenziell für die Funktionsweise unseres Staats. Mit einer Abstimmung würden wir entscheidende Maßnahmen nur verzögern, und wir brauchen diese Maßnahmen. Daher habe ich persönlich zehn Legionen ausgesandt, die sich mit dieser Bedrohung der Weltengesellschaft befassen werden. Ich werde die kompletten Kosten und das komplette Risiko tragen. Cornelius, sag deinem Vater Asmodeus, dass er sich keine Sorgen machen muss. Die Werften werden schon bald in sicheren Händen sein.«

Cornelius und seine Geschwister werden blass. Ende des Monats wird ihr sechshundert Jahre altes Familienerbe Atalantia gehören – genau das Schicksal, das mit meiner Hilfe Heliopolis erspart geblieben ist. Die Narren können nicht einmal Atalantias Befugnisse infrage stellen. Sie haben ihr dieses Erbe auf dem Silbertablett gereicht.

»Keine Dankbarkeit für die Großzügigkeit von au Grimmus?«, fragt Scipio au Falthe aus der Phalanx seiner abgebrühten Geschwister heraus.

Cornelius schluckt die Scheiße herunter und bedankt sich bei Atalantia dafür. Ihr Eiserner Block kichert. Die Reformer schürzen die Lippen. Die Randzonendelegation wirft sich herablassende Blicke zu, da es in ihrem Mondrat vergleichsweise würdevoll zugeht.

»Julia, wer ist als Nächstes an der Reihe?«, fragt Atalantia.

»Sturmritter des Randzonenreichs, das Rednerpult gehört dir«, ruft Julia.

Diomedes au Raa, der zwischen seiner Mutter Dido und seinem Mentor Helios gesessen hat, steht auf und trottet zum Podest. Er fängt ohne Einleitung an und verkündet die Metzgereirechnung für die letzten zwei Monate Krieg. Dabei senkt er den Kopf wie ein Rammbock.

Diomedes ist kein guter Redner. Er hat ein Leben lang unter hohen Schwerkraftbedingungen trainiert und ist daher breiter als seine Kameraden. Es ist offensichtlich, welche Aufgaben dem Raa-Erben zugedacht waren, und an einem Rednerpult zu stehen und andere zu überzeugen, gehört nicht dazu. Politik und Rhetorik hätten das Los seines Bruders Aeneas sein sollen. Diomedes war zur Faust der Familie bestimmt. Als Aeneas bei der Schlacht um Ilium fiel, nachdem er gegen viele der Männer und Frauen gekämpft hatte, die sich gerade über Diomedes im Schatten räkeln, wurde er in eine Zukunft geschleudert, die er weder erwartet noch ersehnt hatte.

Dann starb auch noch sein Vater Romulus, und er trat ein siebenhundertfünfzig Jahre altes Erbe an. An Diomedes werden große Erwartungen gerichtet. Das ärgert ihn, ebenso wie das vornehme Getue seines Publikums, weshalb er seine Worte wie Kugeln verschießt.

Die Blicke, die er unter wulstigen Brauen anklagend auf die Zuhörer richtet, lodern so wütend, dass sie Togen in Brand setzen könnten. Als er seinen Bericht beendet, sieht er Atalantia und ihren Block aus Eisernen Falken düster an, als seien sie, nicht die Republik, für diese Verluste verantwortlich. Mir bleibt sein Zorn auch nicht erspart. Nach unserem Gespräch im Theater gefällt ihm mein Platz im Publikum nicht. Er betrachtet ihn als groteske Heuchelei. Ich hatte im Theater bereits vermutet, er könnte ein Verbündeter sein, weil ihm Helios’ Verhalten so peinlich war. Nun bin ich mir sicher, dass es so ist, denn er sieht mich mit unverhohlener Enttäuschung an. Wie alle Goldenen des Kerns sage ich das eine und tue das andere. Schieße gegen Atalantia und sitze in ihrer Sektion.

Ich werfe einen Blick auf Horatia, die im kleineren Reformblock sitzt. Mir wird übel.

Diomedes verlässt das Podest nicht, obwohl er das sollte. Er bleibt auf dem eisernen Dreieck in der Mitte des Marmorbodens stehen und starrt Atalantia an. Sie erwidert seinen Blick von ihrem Amtsstuhl. Ajax, der bei den Olympischen am Rand des Rednerbereichs sitzt, tut dies ebenfalls. Und auch die Nebelkrähen, die am Rand der runden Aussparung in der Mitte des Sonnensegels hoch über uns hocken.

Atalantia neigt amüsiert den Kopf.

»Diomedes. Der Erste, der die Zwillings-Railguns stürmte. Der auf der Erde den Nahen Osten vom Roten bis zum Schwarzen Meer eroberte. Der auf Ceres und im Gürtel kämpfte und zur Erde zurückkehrte. Beim Jupiter, junger Drache, du hast Hermesflügel an deinen Stiefeln.« Atalantia hält lächelnd inne. »Seit deiner Ankunft hast du noch nicht so lange an einer Stelle verharrt.«

Nicht nur Atalantias Block lacht darüber. Das Gelächter breitet sich bis zu den zahlreicheren Moderaten in der Mitte aus, wo sogar Julia au Bellona auf Diomedes’ Kosten lächelt. Die Reformer rechts von Diomedes, eine kleine Minderheit, halten den Witz für geschmacklos.

Ich bemerke, dass Horatia mich ansieht. Sie blinzelt dreimal kurz. Das ist unser Signal. Nach unserem Gespräch an Hercules Victor hat sie am Tempel des Jupiter ihren Schachzug gemacht. Alles ist vorbereitet. Meine Übelkeit nimmt zu, als ich an Glirastes denke, der zusammengekauert in einem Hundekäfig liegt und sich fragt, ob ich ihn so sehr liebe wie er mich.

Dido verlässt ihren Mitkonsul Helios und nimmt den Platz ihres Sohnes auf dem Rednerpult ein. Es ist gut, dass Helios nichts sagt. Wenn er seine Manieren aus Heliopolis beibehalten hat, könnte er einen neuen Tag der Roten Tauben provozieren. Dido ist eine durch und durch schöne Frau mit viel Charisma. Sie hat scharf geschnittene Gesichtszüge, ausdrucksvolle, verschmitzt wirkende Augen, dichtes, dunkelgoldenes Haar und ist – was für eine Konsulin aus der Randzone ungewöhnlich ist – derb, heiter, sogar witzig. Ihr Temperament bringt sie jedoch oft in Schwierigkeiten.

»Atalantia, ich spreche wohl für uns alle, wenn ich sage, dass deine Stiefel schrecklich schön sind.« Atalantias Stiefel sind ebenso wundervoll wie anstößig. Sie bestehen aus schwarzem Kobraleder, das mit großen Diamantschädeln überkrustet worden ist. »Aber ich hätte geschworen, dass Krieg gerade in Mode ist. Nicht Diamanten.«

Atalantia wirkt auf einmal deutlich weniger gelangweilt als bei Cornelius’ Rede. Sie zögert keine Sekunde. »Die Schädel haben als Kohle angefangen. Vielleicht hat der Druck, dass der Krieg auf ihnen lastet, sie zu Diamanten werden lassen. Also los, au Saud … oh, Verzeihung, au Raa. Belehre uns, als seist du die Einzige, die gegen den Aufstand kämpft, während wir uns seit … was? … zwölf Jahren hinter unserem Burggraben verstecken.« Sie lächelt. »Du hast einen hohen Preis bezahlt, um in diesen Krieg eintreten zu können. Wie seltsam, dass du dich jetzt von Opfern irritieren lässt.«

Der ganze Raum stöhnt auf. Das Opfer, das Atalantia so nebensächlich erwähnt, ist Didos Gatte, der den Tod wählte, zum einen, um gegen den Krieg zu protestieren, zum anderen, weil er den Mondlords den Beweis dafür vorenthielt, dass Darrow die Werften auf Ganymed zerstört hatte. Damit hatte er seine Ehre verletzt. Romulus war außerdem bekannt dafür, dass er Dido mit fast schon märchenhafter Leidenschaft liebte. Letzten Endes starb er, weil Dido auf Krieg beharrte.

»Wie ich höre, war Seraphina eine virtuose Kämpferin, die ihrem Vater, ihrer Mutter und ihrem Volk zur Ehre gereichte«, sagt Atalantia in Bezug auf Didos Tochter, die bei den Kämpfen auf dem Merkur ums Leben kam. Ich sah, wie sie einfach verschwand, als ein Railgeschoss sie traf.

Um genau zu sein, war sie das erste Opfer der Randzone. Im Kolosseum herrscht Totenstille.

Es gab schon Razorduelle, die weniger angespannt waren.

Dido seufzt, und ich frage mich, ob ihre spöttische Eröffnung nur ein Köder war, der Atalantia zu dieser unverhältnismäßigen Reaktion bringen sollte. Ich denke schon. Dido hat durch ihr Leid eine Aura der Weisheit und Würde erhalten. Da sie sich entscheidet, Atalantias Beleidigungen zu ignorieren, wirkt Dido staatsmännischer, was Atalantia jedoch nicht zu stören scheint.

Dido fährt fort: »Wir sollten die großen Völker nicht vergessen, die wir wenigen hier repräsentieren. Milliarden warten darauf, dass wir die Probleme beseitigen, die unsere Ära bedrohen. Du hast immer wieder Einheit gepredigt, au Grimmus. Du hast Unterstützung beim Kampf gegen die Ekliptische Wache versprochen. Du hast dem Asteroidengürtel Unterstützung versprochen. Und Unterstützung in der Ceres-Angelegenheit.

Wo bleibt diese Unterstützung? Wo bleibt diese Einheit? Ich habe heute mit eigenen Augen gesehen, wie schnell du Legionen aussendest, wenn es um deine Probleme geht. Aber was ist mit unseren gemeinsamen Problemen? Wir haben immer wieder die Hand ausgestreckt, au Grimmus, aber ergriffen haben wir nur Luft. Haben wir dir nicht bei der Befreiung der Erde geholfen? Haben wir nicht auf deine Bitte hin Ceres erobert? Warum stecken deine Stiefel also noch im Schlamm, wenn es um die Angelegenheit geht, die uns am wichtigsten ist?

Während du deine Städte wiederaufbaust, deine Kriegsschätze anhäufst, deine Stiefel polierst, müssen wir anderen – mit weniger Leuten und weniger Geld – deine Rechnungen bezahlen. Wir fragen uns, woran das liegt. An schlechter Kommunikation? Versteckten Absichten? Gier? Faulheit? Oder daran, dass sich die Anführer des Kerns angewöhnt haben, Randzonenleben für entbehrlich zu halten?

Das war einst wahr … als die Randzone an die Weltengesellschaft gekettet war. Es ist heute nicht mehr wahr. Wahr ist stattdessen, dass ihr uns braucht. Wahr ist, dass wir nicht mehr deine Vasallen sind. Wir springen nicht, wenn du das befiehlst. Wir sterben nicht, wenn du das befiehlst. Aber wir werden diese Allianz verlassen, wenn du die, die du als deine Verbündeten bezeichnest, weiter so starrsinnig, respektlos und herablassend behandelst.«

Scipio au Falthe ruft: »Die ehrenwerte Konsulin der Randzonenreichs hat recht. Wie egoistisch von uns, unsere Städte wiederaufzubauen. Wir sollten uns an der Randzone orientieren, wo keine einzige aufgebaut werden muss.«

Ein Reformer, der neben Horatia sitzt, schießt zurück: »Wenn der ehrenwerte Falthe nicht glauben würde, man müsse alle Städte in Staub verwandeln, müssten wir vielleicht nur das Vertrauen des Volks in uns wiederaufbauen.«

Ein verbales Feuergefecht bricht aus.

Der Senat war während seiner geschlossenen Sitzungen nie so würdevoll, wie er sich öffentlich gab. Die Zweihundert sind es auch nicht. Sie und der Senat fungieren nach den gleichen Regeln und haben die gleichen Manieren. In beiden Komitees schreien Wesen mit dem Intellekt eines Genies herum wie Zuschauer eines Gladiatorenkampfs auf einem Hinterwäldler-Asteroiden. Sie schütteln drohend die Fäuste, lassen sich von Beleidigungen erschüttern und werfen rhetorische Harpunen auf den Gegner, damit ihr Herr sie anlächelt.

Der Aufruhr legt sich erst, als Julia au Bellona, die Princeps Senatus, sich erhebt und den mit einer Pyramidenspitze versehenen Amtsstab auf ihre Tribüne hämmert. Julia steht den Zweihundert vor. Sie achtet auf die Einhaltung der Regeln und setzt sie zusammen mit den Olympischen Rittern durch. »Wir liegen schon eine Stunde hinter der Tagesordnung. Wenn die geschätzte Diktatorin ihre Freunde nicht daran erinnert, dass wir keine heulenden Kojoten sind, sondern Einzigartig Vernarbte, werde ich das Mittagessen ausfallen lassen und jedes Mitglied, das für meine Unterzuckerung verantwortlich ist, mit einem Bußgeld belegen. Das schließt dich ein, Scipio. Hör mit dem Geschwätz auf und lass die Frau reden. Du hast vielleicht mehr Legionen als Haarfollikel, aber sie hat das Wort.«

Atalantia hebt den Finger, und ihr Block wird still. Dido fährt fort.

»Laut der Vereinbarung zwischen meiner und deiner Regierung bei unserem Kriegseintritt sollte der Mars das militärische Hauptziel sein. Luna – dieser Sitz der Tyrannei – sollte von dir zurückerobert werden. Nicht von uns. Du hast diese Bedingungen akzeptiert, Atalantia. Du hast den Vertrag unterschrieben, Atalantia. Doch jedes Mal, wenn wir darum bitten, den Feldzug gegen den Mars einzuleiten … redest du dich heraus.«

Ein Schatten gleitet über den Boden vor ihr. Ich folge ihrem Blick zu der Aussparung im Sonnensegel und entdecke Atlas, der sich dort oben niedergelassen hat und die Beine von einer Stützstrebe baumeln lässt. Die Krähen, die ebenfalls dort sitzen, scheint das nicht zu stören.

Dido lässt sich nur einen Moment lang vom unerwarteten Auftauchen ihres Schwagers verunsichern.

»Wie soll ich den Müttern und Vätern der Randzone erklären, wofür ihre Kinder gestorben sind, Atalantia? Wie soll ich den Grauen und Blauen Archonten erklären, wofür ihre Kastenmitglieder gestorben sind, Atalantia? Welche Entschuldigung soll ich dafür finden, dass dieser Krieg sich in die Länge zieht? Wir haben den Mars nicht angegriffen, weil deine Freunde sich zu sehr auf ihre eigenen Reiche konzentriert haben? Wir haben den Mars nicht angegriffen, weil du deine Hauptstädte wiederaufbauen und dein kleiner Verlobter Spiele abhalten musste, während wir gestorben sind?« Didos Blick trifft den meinen. Sie macht keinen Hehl aus ihrer Abscheu darüber, dass ich in Atalantias Block sitze. »Soll ich ihnen sagen, dass der Kern uns benutzt und dann weggeworfen hat wie einen Landstreicher?

Du predigst ständig von Einheit, au Grimmus. Heute kannst du beweisen, dass die Goldenen des Kerns ihr Wort halten. Zusammen haben wir die Schiffe. Zusammen haben wir die Legionen. Kündige den Feldzug zum Mars an und lass uns diesen Aufstand endgültig niederschlagen.« Sie schaut zu Helios, dem bekanntesten Isolationisten in diesem Raum, und nickt ihm knapp zu, um Einheit zu demonstrieren. »Wenn du das nicht tust, dann brauchst du uns wohl nicht. Dann bleibt uns keine andere Wahl, als diese Allianz als aufgelöst zu betrachten und zu unseren eigenen Welten zurückzufliegen.«

Als Dido sich wieder neben ihren Sohn setzt, applaudieren Horatia und die Reformer lautstark.

»Damit ist die Redezeit der Randzonendelegation beendet«, sagt Julia. Atalantia will aufstehen. »Noch nicht. Denke an das Protokoll, Atalantia. Du weißt, dass nun die Redezeit für alle anfängt.«

»Ich danke Jupiter, dass wir dich haben, Julia. Ich will ständig nur Sachen erledigen.« Sie setzt sich schwungvoll hin. Wenn jemand seinen Atem damit verschwenden will, ein Plädoyer für die Randzone einzulegen, hat er nun die Gelegenheit dazu. Niemand traut sich. Nicht einmal die Reformer. Das ist ein wichtiger Teil des Theaterspiels, das Horatia inszeniert hat.

Atalantia nimmt eine der Nattern, die sich um die Armlehnen ihres Stuhls schlängeln, und legt sie an wie Schmuck. Sie wirft mir nicht einmal einen Blick zu, um sicherzustellen, dass ich nichts sagen werde. Sie ist überzeugt, dass ich nicht die nötige Härte besitze, Glirastes zum Tode zu verurteilen. Ajax, der bei den anderen olympischen Rittern sitzt, wirkt erleichtert. Er schenkt mir ein versöhnliches Lächeln. Er ist mit Niederlagen gut vertraut.

Die Stille wird zuerst unangenehm, dann drückend. Immer mehr Leute sehen sich um. Ich spüre, dass noch andere wie ich hier sind – die sich an Atalantias Fesseln reiben –, aber sie hat einige von ihnen zum Schweigen gebracht. Den Rest hat Horatia zum Schweigen gebracht. Viele Hausführer, die meine wahre Meinung über diese Sache kennen, sehen mich an und fragen sich, warum ich nichts sage. Doch die meisten sind zwar mächtig, aber auch unentschlossen. Sie wollen kein Risiko eingehen, indem sie sich für eine Seite entscheiden.

Selbst die Unentschlossenen haben erwartet, dass ich meine Meinung darlegen werde. Genau aus diesem Grund habe ich mich bisher so lautstark geäußert. Meine Stille wäre in einem Raum, der vom Protest der Reformer erfüllt ist, nicht aufgefallen, aber so hallt sie wider.

Das Gift verlässt den Blick von Diomedes und Dido, als sie sich ihre eigene Geschichte für das Schweigen zurechtlegen. Ich improvisiere ein wenig und richte die Augen kurz auf Atlas. Nur für eine halbe Sekunde. Einige Dutzend Leute bemerken das und sehen ebenfalls nach oben. Helios ist einer von ihnen. Dann sehen weitere zu Atlas empor. Dann starrt die halbe Versammlung auf die Aussparung im Sonnensegel und den Mann, der wie das Schwert des Damokles über allen hängt.

Das ist die perfekte Antwort auf die Stille, die diese Versammlung ergriffen hat. Es wirkt auf jeden so, als seien alle anderen eingeschüchtert worden.

Atalantia sieht mich verwirrt an, aber ich spiele ihr weiter Treue vor. Sie lässt den Blick durch den Raum gleiten. »Kein Wort von dir, Horatia? Kein Protest von deinen moralisch überlegenen Anhängern?« Horatia spielt mit, indem sie den Kopf senkt. Atalantia wird langsam wütend. Sie braucht Widerspruch, wie sie schon sagte. Unterwerfung steht dieser pathologisch ehrgeizigen Versammlung nicht. Eine Diktatorin ist die höchste Ebenbürtige, aber immer noch ebenbürtig. Sie wirkt wie ein Oberhaupt. Schlimmer. Wie eine Königin.

»Ziemlich ruhig heute, Julia. Darf ich jetzt reden?«, fragt Atalantia. Julia erlaubt das mit einer Geste.

Atalantia erhebt sich von ihrem schwarzen Stuhl, um allen das zu geben, weswegen sie hier sind: ihren Plan für die nächste Phase des Krieges.

»Meine edle Amtskollegin aus der Randzone spricht mit einer Weisheit, die auf Entbehrungen beruht. Ja. Dido«, sagt sie und legt die Hand auf ihr Herz, »ich fühle deine Wut. Deinen Hass auf den Mars. Diese Flammen streichen über mein Herz wie jene über die Haut meines Vaters, als Darrow und Apollonius ihn in seinem Bett verbrannten. Aber … wir dürfen harten Wahrheiten nicht aus dem Weg gehen. Meine Freunde, diesen harten Wahrheiten werden wir uns heute stellen.

Ich hoffe, es stählt euren Willen, dass ich zustimme. Ja! Ein Regen muss auf den Mars fallen.« Ihre Anhänger um mich herum schlagen auf die Bänke. Ich nicht. »Die Ekliptische Wache muss zerschlagen werden! Augustus muss aus dem alten Bau ihres Vaters vertrieben werden. Julii muss aus ihrem Mondnest gerissen werden. Alle Verräter müssen verurteilt und gehängt werden! Ihre Schlagsäbel müssen zu Ketten geschmiedet werden! Wir müssen Agea stürmen! Das Helium erobern! Aber …«, sagt sie, während ihre Anhänger jubeln. »Aber … die harte Wahrheit ist die: Wenn man einem Keiler den Rücken zudreht, um den Löwen zu erlegen, kommt man nur mit einem Stoßzahn im Bein nach Hause. Deshalb ja! Ja. Der Mars muss fallen. Und das wird er nach Luna.«

Ihre Anhänger verkünden ihre Unterstützung so lautstark, dass die Krähen auf dem Sonnensegel davonflattern. Atlas sitzt nun allein dort oben. Er bemerkt, dass ich ihn ansehe, und legt den Kopf schief.

»Deshalb … Deshalb!« Die Menge beruhigt sich, als Atalantia die Hand hebt. »Habe ich Lysander au Lunes Bitte gewährt. Er wird die Vorhut des Luna-Regens zusammen mit den Legionen von Gens Falthe anführen … in sechs Monaten! Damit, wenn Luna erobert und die Weltengesellschaft wiederhergestellt ist, erneut ein Lune auf dem Palatin sitzt!«

Ihre Falken applaudieren mir und schütteln meine Hand. Diomedes hat genug. Er stürmt durch den Redebereich und verlässt den Raum. Wenn dieser abrupte Aufbruch geplant war, dann hätten Dido oder Helios ihn anführen sollen. Trotzdem nicken sie den anderen zu und folgen dem Ritter des Sturms.

Mein Traum einer geeinten Weltengesellschaft wird vor meinen Augen verbrennen, wenn ich sitzen bleibe.

Ich sehe Horatia an. Sie nickt.

Es ist so weit. Alles ist vorbereitet.

Als Ajax begreift, was ich tun werde, überkommt ihn Furcht. Er verlässt die Reihe der Olympischen und streckt die Hand aus. Er bittet mich, mit ihm in Atalantias sicherem Käfig zu knien. Stattdessen stehe ich auf.


17​Lysander

Der Mars muss fallen

»Wo sind all die Hirten hin?«, brülle ich.

Atalantia und alle Mitglieder des Eisernen Blocks drehen sich zu mir um. Ajax sieht zu Boden und trauert bereits um mich. Ich bahne mir einen Weg nach unten. Diomedes ist vor dem Ausgang stehen geblieben. »Der Diomedes, den ich kenne, läuft vor einem Kampf nicht davon«, rufe ich. »Wenn du im Krieg so einfach das Feld geräumt hättest, wäre die Erde noch in der Hand der Republik. Bleib. Hör mich an.«

»Warum sollte mich interessieren, was du zu sagen hast?«, ruft Diomedes zurück. »Palatin-Schlange. Alle sehen, wo du sitzt.«

»Wollt ihr Virginia unterstützen?« Ich wende mich zuerst seiner Mutter und ihrer Delegation zu, dann der ganzen Tribüne. »Goldene kämpfen gegen Goldene. Ist es nicht deshalb so weit gekommen? Hat Darrow uns nicht deshalb die Planeten entrissen? Kommt es nicht deshalb zum Bürgerkrieg auf den Werften der Venus? Wir haben unserem Feind schon einmal erlaubt, uns zu entzweien. Bellona gegen Augustus! Randzone gegen Kern! Wir sind Opfer unserer eigenen Streitigkeiten. Wir machen das schon wieder! Vox clamantis in deserto! Erkennt ihr das denn nicht? So. Werden. Wir. Fallen.«

»Lune-Junge, du hast nicht das Wort«, ruft Lady Bellona mir spöttisch zu. »Du magst doch Spiele. Spiele haben Regeln und wir auch. Setz dich. Denk an deine Manieren.«

»Ich fordere mein Recht auf einen Einwurf«, sage ich. »Das steht mir als direktem Nachfahren eines Eroberers zu.«

»Wenigstens hast du die archaischen Regeln nicht vergessen. Dann weißt du auch, dass dreißig Mitglieder diesen Einwurf unterstützen müssen.«

»Vergib ihm, Julia«, ruft Atalantia. »Lysander hat auf der Reise wohl eine Flasche gefunden und ist nicht mehr er selbst. Seine jugendliche Leidenschaft ist normalerweise eine Tugend, aber dies ist sein erster Gipfel. Das ist alles zu aufregend für ihn.«

Viele lachen mich aus, nicht nur die Eisernen.

»Ertränkt das mit Gelächter, was ihr nicht widerlegen könnt – wie ungehobelt«, erwidere ich. »Habe ich dreißig Mitglieder?« Horatia und ihr kompletter Block heben die Hand. Ich hatte sie am Morgen gebeten, dafür zu sorgen. »Princeps Senatus, ich habe dreißig Mitglieder. Ich warte gern, während du nachzählst.«

Einige lachen darüber. Die Mondlinge sind mehr als nur verwirrt über den theatralischen Stil unserer Politik. Dido nickt Helios zu. Sie setzen sich nicht, warten jedoch ab. Julia tut so, als würde sie zählen, seufzt aber dann, als hätte sie keine andere Wahl. »Er hat recht, Atalantia.«

»Verpiss dich doch«, murmelt Atalantia.

»Verpiss dich selber. Aus welchem Grund erfolgt dein Einwurf, junger Mann?«

»Aus Gewissensgründen«, verkünde ich.

»Gewissensgründe?« Atalantia lacht. Ihr Block ebenfalls, aber das Gelächter klingt gezwungen.

»Es gibt Präzedenzfälle. Den ersten zitierte Akari im Jahre 5 PCE«, sage ich. Das gilt der Randzone. Ein Lächeln breitet sich auf Didos Gesicht aus.

Julia, die ebenfalls Geschichte studiert hat, verdreht die Augen. »Sehr witzig. Also gut. Das Komitee erlaubt den Einwurf. Die Pyramide gehört dir. Diktatorin, bitte kehre an deinen Platz zurück. Du kannst deine Rede nach Ende des Einwurfs fortsetzen.«

»Nein«, sagt Atalantia. »Ich habe das Wort. Die Gelegenheit zur Diskussion ist vorüber. Geh zurück auf deinen Platz, Junge.«

»Au Grimmus, was habe ich in der Hand?« Lady Bellona wedelt mit ihrem Amtsstab. »Du bist zwar die Diktatorin, aber du bist von diesem Komitee ernannt worden, demselben Komitee, das mich zur Princeps Senatus ernannt hat und dessen Autorität es dir erlaubte, den jungen Lune mit der Eisernen Faust einzubestellen und Legionen zur Venus zu schicken. Es ist wichtig, dass wir unsere Gesetze einhalten. Sie dienen schließlich unserem eigenen Schutz. So hat Lysander das Gesetz eingehalten, als er deine Vorladung akzeptierte, obwohl er sie zu einem äußerst unpassenden Zeitpunkt erhielt, da seine Spiele gerade erst angefangen hatten. Solltest du nicht seinem Beispiel folgen?«

Julia kann eine Nervensäge sein, wenn sie es will. Sie hat in diesem Komitee die Hoheitsgewalt, obwohl niemand glaubt, dass die Olympischen Ritter heute als ihre Polizei fungieren. Nicht alle Ritter gehören Atalantia, aber wenn es Ärger geben sollte, wird Ajax so viel wert sein wie vier andere.

Doch wenn Klingen gezogen werden, bin ich kläglich gescheitert.

Atalantia schätzt die Stimmung der Zweihundert richtig ein und gibt ihren Platz auf. »Also doch Haus Jupiter. Wie schade«, sagt sie, als sie an mir vorbeigeht. Dann sieht sie Ajax kopfschüttelnd an, als hätte sie für mich getan, was sie konnte. Sie holt ihn bereits wieder zu sich.

Als Atalantia sich setzt, schweige ich einen Moment lang und verdränge die Gedanken an Glirastes. Ich bin mit der Rhetorik von Cicero und Demosthenes aufgewachsen, aber ich beschwöre Silenius und gebe mich erst einmal bescheiden.

»Warum solltet ihr mir zuhören?«, frage ich und sehe einen nach dem anderen an. »Warum? Es war nicht falsch von Diomedes, mir diese Frage zu stellen. Ich habe die Schrecken der letzten Jahre nicht mit euch durchlitten. Ich habe nicht Schulter an Schulter mit euch zusammen den Aufstand zurückgeschlagen. Ich habe gehört, dass man mich für einen Verräter hält. Dass ich mich von den Goldenen losgesagt und mit den Wölfen geheult hätte. Man hat mich einen Schatten meiner Vorgänger genannt, einen Palatin-Bussard, der zurückgekommen ist, um sich die leichte Beute …«

»Lustknabe! Vergiss nicht den Lustknaben!«, brüllt ein Eiserner.

Ajax dreht sich zu dem Mann um, und der Mann weicht zurück, als würde ihn in einem ansonsten angenehmen Tal auf einmal ein Tiger anstarren. Atalantias berechnende Blicke zucken zu Ajax.

Ich lache. »Lustknabe, warum nicht? Worte können wie Waffen und Gelächter benutzt werden, um eine Stimme zum Schweigen zu bringen. Ich habe heute hier viel Schweigen gehört. Als ich im Schatten unserer Diktatorin da saß, fühlte ich dieses Schweigen in mir selbst, und ich wäre sitzen geblieben und hätte unserer Diktatorin vertraut, wenn meine Schande nicht mein Gewissen überwältigt hätte.

Seit meiner Rückkehr habe ich versucht, die Belange der Weltengesellschaft über alle anderen zu stellen, inklusive meiner eigenen. Ich habe weder eine Entschädigung verlangt noch die Rückgabe meines Besitzes. Die Schiffe, die Legionen, die Basen, die Reserven, ich habe alles mit Freuden für die Kriegsbemühungen geopfert. Ich habe mich sogar verschuldet, um den Merkur wiederaufzubauen. Ich habe den Namen, den ich noch habe, nicht etwa dazu benutzt, Territorium oder Ruhm zu erlangen, sondern um Frieden zu stiften, wo immer es geht. Ich habe mich um eine Versöhnung zwischen der Randzone und dem Kern bemüht, zwischen Atalantia und Apollonius, zwischen den loyalen Menschen auf dem Merkur und den Bürgern, die wir an Darrows Edle Lüge verloren haben. Heute verfolge ich das gleiche Ziel: den Frieden und das Wohlergehen unserer Weltengesellschaft.

Als ich ein Kind war, fragte mich das Oberhaupt, was mir die Weltengesellschaft bedeutet. Die Antwort, die ich ihr gab, gilt auch heute noch. Die Weltengesellschaft ist ein Licht in der Dunkelheit. Dann fragte mein Oberhaupt mich, was mir Gold bedeutet. Da ich wusste, dass meine Meinung nicht von Bedeutung war, zitierte ich unseren größten Helden, Silenius den Lichtbringer. Ich sagte ihr, dass wir Goldene die Flamme beschützen und der Herde der Menschheit als Hirten dienen. Aber je länger ich mich umsehe, desto mehr frage ich mich, wo all diese Hirten geblieben sind? Statt ihrer sehe ich nur Wölfe und Schafe.«

Atalantias Lippen zucken. Togen rascheln.

»Meine erlauchten Freunde, ich glaube, dass wir bei unserem Krieg gegen die Dämonen unserer Weltengesellschaft unseren inneren Dämonen zum Opfer gefallen sind. Wir führen schon so lange Krieg, dass wir nicht nur den Sinn des Krieges, sondern unseren eigenen Sinn vergessen haben. Einst maßen wir unsere Tugenden an unseren Opfern, an unseren bürgerlichen Errungenschaften, daran, dass wir selbst die kältesten Welten bewohnbar machten, doch nun messen wir sie an der Menge vernichteter feindlicher Schiffe, an der Wichtigkeit der Namen, die wir in unseren Razor gekerbt haben, an dem Gesamtgewicht der zerstörten feindlichen Ausrüstung und an der Länge der Straßen, die wir mit den Leichen toter Rebellen pflastern. Ich behaupte, dass dies kein Maß für Tugend ist, noch weniger ein Maß für Fortschritt. Wir messen damit nur unseren Willen. Aber ein Wille, der auf was abzielt? Auf was!

Haben Silenius und Akari den Krieg geliebt? Haben sie Krieg benutzt, um sich zu bereichern oder um ihrer Wut über die undankbaren Massen Luft zu machen? Oder führten sie Krieg, um das der Menschheit angeborene Chaos in eine ordentliche und wohlhabende Zukunft zu verwandeln? Unsere erhabenen Vorfahren wussten etwas, das wir vergessen haben: dass unsere heilige Berufung im Frieden besteht, nicht im Krieg. Dass wir als Herrscher mit gutem Beispiel vorangehen müssen und uns nicht von Gier und Machtgelüsten leiten lassen dürfen. Wenn ich mich hier umsehe, bin ich beeindruckt von euren Heldentaten und euren Opfern, aber wir sind kein Volk mehr, das durch Opfer und Überzeugungen geeint wird. Uns einen nur noch Egoismus, Intrigen und Gier.

Stellen wir uns unserer größten Sorge: dass nur unser Feind uns eint. Aber was passiert, wenn dieser Feind besiegt ist? Das ist die Frage, die uns verfolgt, richtig?« Ich zeige auf Dido. »Das fragt sich auch die Randzonenkonsulin. Aus diesem Grund hält unsere Diktatorin unsere Streitkräfte zurück. Aus diesem Grund richten wir den Blick auf die Zeit nach diesem Krieg. Wir wissen, dass der nächste über unserem Kopf hängt wie das Schwert des Damokles. Nur ein einziger Faden hält es dort oben fest.« Ich und viele andere sehen zu Atlas empor. »Wenn wir heute nicht zueinander finden, wird in zwei Jahren nicht der Aufstand gegen die Weltengesellschaft kämpfen, sondern die Randzone gegen den Kern. Vielleicht schon früher.«

Niemand sagt etwas. Das stand schon immer unausgesprochen im Raum und war die größte Furcht der Randzone, bevor sie in den Krieg eintrat. Deshalb lassen sie sich von dieser Verzögerung, dieser Täuschung, diesem Stillstand fesseln. Diomedes kehrt langsam zur Randzonendelegation zurück. Helios und Dido lauschen gebannt, aber für sie halte ich diese Rede nicht. Ich richte meinen wütenden Blick auf die Zweihundert.

»Sind wir wirklich so erbärmlich, dass wir uns in einen neuen Krieg stürzen wollen? Haben wir das Versprechen vergessen, das wir Goldene unserem Volk machten? Sie schreien nach Frieden, nach Stabilität, nach den Belohnungen für die Aufgabe ihrer Freiheit. Sie haben sich diese Belohnungen durch ihre Opfer verdient. Wenn wir zu viel Angst voreinander haben, um eine gemeinsame Basis zu finden, wie können wir dann erwarten, dass sie uns folgen? Welche Hoffnung können wir ihnen geben? Welches Erbe hinterlassen wir unseren Kindern, außer dass die Mächtigen immer recht haben? Was bleibt von uns außer einem Krieg nach dem anderen, bis die Flamme der Menschheit in der gleichgültigen Dunkelheit erlischt?

Ihr könnt mich respektieren oder verachten, aber ihr müsst zugeben, dass wir heute vor einer Wahl stehen. Nicht als Randzone oder Kern, sondern als Menschen. Glauben wir, dass wir Goldene dieses Spiel um Eigennutz und Selbstzerstörung, von dem nur wenige profitieren, weiterspielen sollen, oder treffen wir eine Wahl, die eines Silenius oder Akari würdig wäre? Werden wir unseren moralischen Imperativ zurückerlangen? Werden wir zusammenarbeiten, um die Milliarden Menschen, die sich nach unserer Führung sehnen, daran zu erinnern, dass wir sie nicht nur führen können, sondern dass sie eine bessere Zukunft erwartet, wenn sie auf uns vertrauen? Diese Entscheidung ist so wichtig, dass sie nicht von nur einer Person für alle getroffen werden kann.«

Ich wende mich an Atalantia. Wenn Blicke töten könnten, würden Maden schon durch mein Fleisch kriechen. Mein Tonfall wird sanfter, und in ihm schwingt der Respekt mit, den ihr Feldzug verdient.

»Atalantia, wenn ich dich betrachte, sehe ich eine überragende Generalin. In unserer größten Not haben wir dich mit nie da gewesener Macht ausgestattet, und du hast uns durch unsere dunkelsten Tage geführt. Wahrhaftig, dein Name wird in einem Atemzug mit dem von Akari und Silenius genannt werden.« Ich seufze entschuldigend. »Doch leider kann ich mich deinem Vorschlag für unser weiteres Vorgehen nicht anschließen, denn ich weiß, dass es uns von unseren Brüdern und Schwestern in der Randzone trennen wird, dass es Virginia erlauben wird, sich neue Pläne für unsere Vernichtung auszudenken, dass dieser Krieg nicht durch die Rückeroberung von Luna beendet wird. Nur die Rückeroberung des Mars wird ihn beenden.«

Ich sehe die Zweihundert nacheinander an und entzünde in ihnen das gleiche Feuer, das ich in mir spüre. Horatia glüht geradezu inmitten ihrer Reformer. Die Falthe kochen. Julia mustert jedes Gesicht im Raum. Ajax beobachtet seinen Vater über uns. Seine Hand liegt zwar nicht auf dem Razorgriff, doch der Lederriemen seines Holsters ist geöffnet.

»Atalantia, du hast mir ein unvergleichliches Geschenk angeboten: die Rückgewinnung meines Heimatlands, meines Familiensitzes. Nur ein Narr wie ich würde es ablehnen, aber ich hoffe, dass man mich als ehrenwerten Narr verspotten wird, dem die Stabilität der Welten wichtiger ist als das Eigeninteresse. Ich kann dieses Geschenk nicht annehmen, weil es auf Kosten dieser Allianz geht. Ich kann es nicht! Ich werde es nicht. Mein Gewissen verlangt mehr von mir als Egoismus. Meine Farbe verlangt mehr von mir als Schweigen. Der Mars muss fallen!« Ich wiederhole die Worte lauter. »Der Mars muss fallen! Deshalb bitte ich dieses ehrwürdige Komitee, das aus unseren Genies und unseren besten Kriegern besteht und unserem Volk eine Stimme verleiht, inständig, sein Recht auszuüben und ein Veto gegen die Entscheidung der Diktatorin einzulegen. Wir dürfen Luna nicht angreifen. Stattdessen sollten wir eine Armada zusammenstellen und unseren Brüdern und Schwestern aus der Randzone helfen, den Krieg dort zu beenden, wo er begann: auf dem Mars.«

Zum ersten Mal seit Anfang meiner Rede sehe ich Julia in die Augen. »Wir haben den Willen, gegen unseren Feind zu kämpfen. Zeigen wir nun, dass wir auch den Mut, den Mumm haben, einander zu vertrauen. Nur dann können wir unseren Feinden, unserem Volk und uns selbst beweisen, dass die Goldenen, wenn sie unzertrennlich sind, auch unbesiegbar sind.«

Die Stille, die darauf folgt, fühlt sich wie der Tod an, aber es ist alles in Ordnung. Die Pointe wird gleich folgen. »Und wie ich vermute, würdest du den Feldzug gegen den Mars anführen?«, fragt Atalantia. »So viel zum Thema Egoismus.«

»Nein.«

»Reizt dich der Ruhm denn gar nicht?«

»Nein. Mein Herz sehnt sich zwar danach, sich beweisen zu können, aber mir fehlt die Erfahrung, um eine Armee anzuführen, mit der wir den Mars erobern können. Es gibt nur einen unter uns, der dieser Aufgabe gewachsen ist. Der den Mars in Furcht erzittern und unsere kämpfenden Männer und Frauen frohlocken lassen wird. Deshalb nominiere ich den größten Frontkommandanten unserer Ära für diese Aufgabe.« Sie runzeln die Stirn, weil sie sich nicht sicher sind, wen ich meine. Ich ahme mit meinen Fingern die Hörner des Minotaurus nach.

Diese Geste zieht eine Welle des Widerspruchs und der Schmähungen nach sich.

Julia hämmert ihren Stab auf den Boden, um für Ruhe zu sorgen.

Atalantia lacht. »Leider hat dieser Wahnsinnige die Waffen gegen die Weltengesellschaft erhoben. Asmodeus’ Armee hat ihn in eine Ecke gedrängt. Meine Schiffe sind nur vier Tagesreisen entfernt. Wenn sie eintreffen, werden sie Haus Rath auslöschen.«

»Deine Schiffe werden nicht mehr benötigt«, sage ich. »Ich habe schon für Frieden gesorgt.« Ich zeige auf Horatia. »Au Votum.«

Horatia erhebt sich. »Mein Bruder Cicero fliegt unsere Flotte momentan zur Venus. Sie wird in vier Stunden eintreffen. Im Namen von Lysander dem Friedensstifter hat mein Bruder einen Waffenstillstand zwischen Haus Carthii und Haus Rath vermittelt. Apollonius wird die Werften verlassen und sie ihrem rechtmäßigen Eigentümer, Haus Carthii, übergeben. Das Abkommen wurde vor knapp sechs Stunden geschlossen.«

Atalantia fährt zu den Carthii herum. »Cornelius, was soll das?«

Der Carthii starrt sie verwirrt an. »Mein Vater würde sich nie auf so etwas einlas…«

Horatia hält einen Holowürfel hoch. »Ich habe hier eine Nachricht von au Rath und dem Oberhaupt von Haus Carthii.« Julia bittet Ajax mit einer Geste, den Würfel zu holen und die Nachricht allen zu zeigen.

Apollonius erblüht im Raum, dreimal größer als in der Realität. Nur seine Haare wirken gepflegt. Der Rest seines Körpers ist gezeichnet von seinen Heldentaten an der Front. Sein linker Arm ist gebrochen, das rechte Ohr fehlt, sein Gesicht ist bedeckt von Brandwunden und oberflächlichen Schnitten. Seine Augen funkeln triumphierend.

Doch das Keuchen, das durch den Raum geht, gilt nicht ihm, sondern der Person an seiner Seite: Valeria au Carthii. Mit ernster Miene sagt sie: »Salve, geschätzte Goldene Freunde. Ihr habt die Schlacht zwischen unseren Häusern sicherlich mit größter Besorgnis beobachtet, da sie eine essenzielle Infrastruktur in Gefahr brachte. Zu viel Blut ist vergossen worden. Ich habe in dieser Schlacht Brüder verloren, eine Schwester, Legionen und einen Vater.« Ein Raunen erfüllt den Raum. Ihre Geschwister springen in Panik auf. »Ja, einen Vater.

Ich muss euch leider mitteilen, dass mein großer Vater Asmodeus gestern gefallen ist. Er starb wie ein Einzigartiger, auf dem Schlachtfeld, wo er tödlich in die Brust getroffen wurde. Ein so immenser Verlust macht nachdenklich. Mein Vater hat au Rath immer wieder gekränkt; das ist keine Einbildung. Er hat ihn sogar vor sieben Jahren an die Republik verraten. Rache ist stets verführerisch, aber au Lune hat mich auf dem Merkur an die Worte von Lorn au Arcos erinnert: Der Tod erzeugt Tod erzeugt Tod …

Dies ist kein Zeitpunkt für Blutfehden. Dies ist ein Zeitpunkt für Einheit. Dank Lysander und seinem Stellvertreter Cicero konnten au Rath und ich uns einigen. Meine Hauslegionen haben mir die Treue geschworen. Ich kontrolliere nun die Werften. Die Reparaturen und der Schiffsbau werden morgen losgehen. Meine Besten, das Kriegsbeil ist begraben, die Fehde ist beendet. Unsere Mission ist zu wichtig. Der Mars muss fallen.«

Valeria hat das, was gesagt werden musste, deutlich nüchterner als sonst präsentiert. Es ist der perfekte Tonfall für die nächste Verwalterin der Werften. Apollonius hat seinen Tonfall auch diesem Ereignis angepasst. Er verzichtet auf geschwollene Worte, so wie ich ihn gebeten hatte.

»Meinen Dank, au Votum. Geschätzte Verwandte. Ich bin zu lange von euch ausgeschlossen worden. Ich habe den Blick auf innere Feinde gerichtet und vergessen, welch listiger Aufrührer uns aufeinander gehetzt hat. Dieser … Feuersturm über der Venus war nur ein weiteres Werkzeug des Teufels, der uns alle peinigt. Darrow und sein boshafter kleiner Scherge Barca.

Darrow hat die Werften mit Atomwaffen angegriffen, wie viele von euch wissen. Darrow hat diese Schlacht angefacht. Darrow hat über das Chaos, das er hinterlassen hat, gelacht, während er vor mir floh. Jetzt ist Schluss damit. Ihr nennt mich einen Wahnsinnigen. Ihr nennt mich ein schwarzes Schaf. Das ist mir egal. Meine Legionen begeben sich bereits auf meine Kriegsschiffe. Wir werden zum Mars fliegen und unsere Heimat zurückerobern. Wir fliegen mit Votum und mit Lune. Schließt euch uns an. Denn der Mars muss fallen.«

Das Bild verschwindet im Holowürfel, der auf Ajax’ Handfläche liegt.

Horatia streckt ihre Finger wie Hörner in die Luft. »Der Mars muss fallen!«

Die Reformer springen auf und fallen in diesen Chor ein. Und nicht nur sie. Apollonius hat hier Freunde und Bewunderer. Auch ihre Finger bilden Hörner, als sie sich erheben und seinen Namen schreien, als zögen sie in den Kampf. Ich sehe Diomedes mit erhobener Augenbraue an. Die ganze Delegation ist reglos. Er flüstert seiner Mutter etwas ins Ohr. Sie lächelt schief und hebt ihre Klinge. Dann tut das auch Helios.

Nun erhebt sich Julia au Bellona. Sie sieht mich kurz an, legt die Hand auf ihren Bauch, lächelt, hebt die andere Hand und formt die Hörner. Ihre Klienten und Freunde springen auf und schließen sich dem Chor an. Nur noch Atalantia und ihr Block sitzen. Die überwiegende Mehrheit unterstützt mich.

Atalantia hat bisher verharrt. Nun wartet sie seufzend darauf, dass der Lärm nachlässt.

»Meine Ohren sind offen, und ich höre euch«, gesteht sie. »Eure Leidenschaft ist geweckt. Ihr habt das Recht, ihr zu folgen und die Vorsicht in den Wind zu schießen. Aber ihr müsst auch verstehen, dass ich die Strategie, die uns dem Sieg so nahe gebracht hat, nicht aufgeben kann. Ich werde die Belagerung von Luna mit meiner Flotte fortsetzen. Ich wünsche euch alles Gute für diese … Eskapade. Ich hoffe für uns alle, dass Lysander auf dem Schlachtfeld ebenso talentiert ist wie am Rednerpult. Viel Glück, meine Freunde.« Ihre Augen funkeln amüsiert. »Wenn Luna vor dem Mars fällt, werde ich mich euch vielleicht sogar anschließen.«

Sie verlässt ihren Stuhl und schreitet auf mich zu. Horatia und einige ihrer Reformer stellen sich ihr in den Weg. Atalantia schnippt mit den Fingern, und fünf Olympische, unter ihnen auch Ajax, eilen zu ihr. Da ich weiß, dass sie es nicht wagen wird, mich öffentlich zu ermorden, bitte ich die Reformer, Atalantia durchzulassen. Sie versteckt ihre Wut hinter einem stolzen Lächeln. »Mein Geliebter, ich hätte wirklich nicht gedacht, dass das in dir steckt. Ich neige leider dazu, immer nur das Gute im Menschen zu sehen.«

»Meine Mutter und mein Vater lassen dich grüßen«, erwidere ich.

Ajax versteift sich und sieht Atalantia an. Sie zeigt kein Anzeichen von Schuldbewusstsein, aber das, was er auf ihrem Gesicht entdeckt, lässt seine Augenlider zucken. Sie ist so auf mich fokussiert, dass sie das nicht bemerkt.

Atalantia fährt sich mit der Zunge über die Schneidezähne. »Kalindora?«

»Kalindora«, sage ich.

»Was für eine Lügnerin.« Sie seufzt. »Ich lasse dir deine neuen Stiefel schicken. Oranges Leder ist gut.«

Mit einem Pfiff befiehlt sie ihre Ritter zu sich und begibt sich zum Ausgang. Sie bleibt erst stehen, als sie bemerkt, dass Ajax sich ihr nicht angeschlossen hat. Sie dreht sich zu ihm um und legt den Kopf schief. Sein Blick gleitet von ihr zu mir und wieder zurück, dann formt er mit seinen Fingern die Hörner. Sie lacht kurz auf, ebenso überrascht wie angewidert, dann sieht sie mich an. »Belaste dich nicht zu sehr mit Glirastes’ Tod, Lysander. Du spielst jetzt mit, daher wird er nicht der letzte Freund sein, den du opferst.«

Atalantia verlässt den Raum mit ihren Olympischen und Eisernen.

Ich lege Ajax die Hand auf die Schulter. Er nickt entschlossen. Dann sehen wir beide zum Dach des Kolosseums hinauf. Atlas beobachtet uns von dort oben einen Moment lang, bevor er mit seinen Skippern so lautlos davonfliegt wie vor ihm die Krähen.


18​Virginia

Die Heimkehrer

Victras Kriegsshuttle blockiert meinen Parkplatz auf der VIP-Rollbahn vor der Zitadelle von Agea. Ich mache einige abfällige Bemerkungen, springe aus meinem Shuttle, noch bevor es richtig aufgesetzt hat, und laufe zur Zitadelle.

Das Anwesen liegt am Rand der Marshauptstadt und ist entsprechend ruhig. Auf der anderen Seite des Sees ragt ein angeschlagenes Votum-Fackelschiff auf. Es hat gerade erst die Landegenehmigung erhalten. Ich werfe einen kurzen Blick darauf, während ich durch die Gärten abkürze. Holiday und meine Löwenwache können kaum mit mir Schritt halten. Roter Staub bedeckt ihre Stiefel und den Saum ihrer Umhänge, Spuren der Bunkerbesichtigung, die ich gerade in den Tiefminen von Cimmeria durchgeführt habe.

Vögel flattern empor, als wir über den weiß gepflasterten Weg eilen. Blasse Baumluchse starren uns verwundert an, bevor sie weiter ihre Pfoten ablecken. Ich stürme durch den Seiteneingang in den VIP-Flügel. Der Löwenwachen-Zenturio Virgilus begrüßt mich grinsend. »Wo sind sie?«, will ich von ihm wissen.

»In der VIP-Lounge.«

Ich laufe durch ein Labyrinth aus lächelnden Wachen, bis ich die Götterbaumtür erreiche. Dort komme ich zu Atem, streiche meine Jacke glatt und lasse Holiday die Tür für mich öffnen. Als ich eintrete, drehen sich vier abgerissene, ausgezehrte Fremde zu mir um. Ich würde am liebsten weinen, als ich sehe, dass es keine Fremden sind, sondern liebe Freunde und Kameraden. Der Krieg hat ihre Haut aschfahl gefärbt und ihre Augen des Lichts und der Güte beraubt.

Sie sind zwar besser mit Darrow als mit mir befreundet, aber es würde mir schwerfallen, vier Personen zu finden, die vertrauenswürdiger sind und mehr Respekt verdienen als sie. Harnassus, der ruhige, gefühlvolle Kommandant der Ingenieure der Freien Legionen und der loyale Zweifler, den mein Ehemann schon immer gebraucht hat. Screwface, ein Heuler, der den Umhang nur wenige Wochen vor mir zum ersten Mal anlegte und den ich vom ursprünglichen Rudel am liebsten mag, was er, glaube ich, aber nicht weiß. Thraxa, die Telemanus-Schwester, die mir, als wir beide in Neuseeland aufwuchsen, das Boxen beibrachte. Sie ist für mich wie eine wirkliche Schwester – wenn eine Bulldogge je eine Schwester sein kann. Und Colloway Char, Darrows virtuoser Pilot und Liebling der Massen, der Medien und aller Individuen.

Holiday schließt hinter mir die Tür.

Sie haben am Tisch gesessen und gegessen. Nun springen sie auf und salutieren. »Scheiß drauf«, sage ich und umarme Thraxa. Ihre Hand hämmert auf meinen Rücken ein. Harnassus und Colloway kenne ich nicht so gut, deshalb umarmen wir uns steifer. Am meisten liegt mir Screwface am Herzen. Ich wende mich ihm zuletzt zu, weil ich ihm mehr Zeit als den anderen zugestehen will. Er war ein Schulfreund, aber ich weiß, dass er immer befürchtete, wir würden ihn nur tolerieren. Er wirkt nervös und beschämt über die Gewalt, die ihm angetan wurde. Ihm fehlt ein Bein, und er trägt eine Wollmütze, um die schreckliche Kopfwunde zu verstecken. Sein Gesicht hat sich seit dem Institut verändert, seine Augen nicht. Sie waren schon immer unsicher, glaube ich. Sevro hat gelernt, denen, die ihn für unwürdig hielten, ihre Meinung mit Klingen heimzuzahlen, aber Screwface hat den Worten seiner Peiniger schon immer zu viel Glauben geschenkt. Er glaubt bis heute, wenn er nur etwas größer, etwas besser aussehend und etwas gebildeter wäre, würde man ihm Liebe und Respekt schenken.

Deshalb war er bereit, die Aschelegionen zu infiltrieren. Drei Jahre unter Teufeln haben ihren Preis gefordert. Ich umarme ihn und halte ihn fest, weil ich glaube, dass er das braucht. Er zerfließt in meinem Griff und schluchzt wie ein Kind. Die anderen sehen weg, aber ich lasse ihn nicht los. Ein Mann wie er verdient es zu wissen, dass ich seine Freundin bin und dass sein Oberhaupt sein Opfer wahrnimmt. Ich halte ihn einige Minuten lang fest und verwöhne ihn mit Aufmerksamkeit.

»Willkommen zu Hause«, sage ich zu den anderen über seinen Kopf hinweg. Ich lasse ihn los und nehme sein Gesicht in beide Hände. »Vor allem du, mein Freund. Vor allem du. Willkommen zu Hause.«

Er lächelt mich mit erstrahlender Liebe an, weil er erkennt, dass er hier erwünscht ist. Er hat daran gezweifelt. »Kann ich es ihr sagen?«

Eine breitschultrige Frau steht mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fenster. Sie dreht sich um. Ihre Augen sind tränengerötet. Ich lasse Screwface los. Meine Hände zittern.

Victra kommt auf mich zu, und da sie einen Kopf größer ist, muss sie sich herunterbeugen, um mich zu umarmen. Mein Herz stürzt vor Verzweiflung ins Bodenlose und wird dann auf Schwingen emporgetragen, als sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuseln. »Sevro. Darrow. Sie leben.«

Ich schließe stumm jubelnd die Augen, stoße aber im nächsten Moment einen spitzen Schrei aus, als Victra mich hochhebt und lachend herumschwingt. »Sie leben! Sie waren das über der Venus.«

Als sie mich absetzt, kämpfe ich mit den Tränen. »Wo sind sie?«, frage ich.

»Wir wissen es nicht«, sagt Harnassus und versucht, unsere Erwartungen herunterzuschrauben. »Wir wissen nicht einmal, ob Darrow Sevro tatsächlich retten konnte. Aber das will Victra nicht hören.«

»Wir können die Spieltheorie einsetzen«, sage ich. »Ich werde mich an das Schwarmbewusstsein des Konservatoriums und der Mitternachtsschule wenden. Lasst uns Rettungskommandos losschicken.«

Alle sehen Victra an. »Da ist noch etwas«, sagt sie. »Char?«

»Unsere Sensoren waren die ganze Reise über vernebelt. Victra sagte uns, dass das hier nicht anders ist?«, fragt Char.

Ich nicke. »Sogar die Teleskope. So einen Lichtkrieg haben wir noch nie erlebt. Sie haben unser Teleskopnetz praktisch im ganzen System ausgelöscht. Sonneneruptionen. Flottenattrappen. Überall Spottdrohnen. Einen so dichten Kriegsnebel habe ich noch nie gesehen.«

Er wird ernst. »Als wir durch die Orbitallücke zwischen der Erde und dem Mars flogen, haben wir ein feindliches Geschwader entdeckt. Die Schiffe waren zu schwer, um zu einer Patrouille zu gehören. Da wir mit Votum-Signaturen versehen waren, konnten wir ihnen folgen, aber wir haben uns trotzdem nicht getraut, näher als auf diese Entfernung heranzufliegen.« Mein Herz schlägt schneller. Er berührt die Holoanzeige auf dem Tisch. Ich sehe ein unscharfes Bild von Eros, dem Mars-kreuzenden Asteroiden mit fast siebzehn Kilometern Durchmesser. Dort befand sich bis vor sieben Monaten, als wir ihn an Dido verloren, einer unserer Handelsposten und Militärhäfen. Hunderte Umrisse verstecken sich in seinem Schatten. Kriegsschiffe.

Ich werde mir der Grenzen meiner Macht sehr bewusst. Die wenigen Randzonenschiffe fügen unseren Aufklärern und Drohnen schlimmere Verluste zu als je zuvor. Sie haben unserer Flotte die Augen ausgedrückt, während Atlas’ Gorgonen und Atalantias Agenten uns gleichzeitig die Ohren abgeschnitten haben, indem sie unsere Spione eliminierten. Eine so große Flotte kann sich dem Mars nicht weiter nähern, ohne entdeckt zu werden. Doch dass der Feind ohne mein Wissen so viel Feuerkraft nur sechs Tagesreisen entfernt anhäufen konnte, ist … ernüchternd.

»Was ist das?« Ich zeige auf den größten Umriss. »Der Feind kann doch insgeheim keinen Mondbrecher gebaut haben.«

»Nein, das wäre nicht möglich«, sagt Char. »Doch diesen Umriss erkenne ich sofort. Das ist die Morgenstern.«

Ich trete vom Tisch zurück. Ich habe gehört, dass sich die Votum am Schiffsbau versuchen. Wenn die Morgenstern hier ist, dann kann das nur eines bedeuten: Lysander ist auch hier. Er ist endlich in den Krieg eingetreten.

Victra lächelt. Jetzt können wir ihn endlich töten.

»Victra, pfeif alle Schiffe zurück, die weniger als eine Woche entfernt sind. Alarmiere die Ekliptische Wache, sag ihnen, dass der Feind wahrscheinlich schon unterwegs ist.«

»Was ist mit Darrow und Sevro?«, fragt sie.

Ich sage beinahe, dass wir nicht einmal wissen, ob Darrow und Sevro die Venus überlebt haben, lasse es aber bleiben. Sie braucht diese Hoffnung. Sie lächelt heute zum ersten Mal seit Monaten. Ihr Vertrauen muss außerdem gestiegen sein, denn sie hat nach dieser Nachricht auf mich gewartet und nicht selbst eine Rettungsmission gestartet. Sie wusste, dass ich eine solche Mission ablehnen würde, aber nachdem wir acht Monate zusammen die Stellung gehalten haben, weiß ich, dass sie mich nicht allein in diesen Kampf schicken würde, nicht einmal für Sevro. Minerva sei Dank, denn ich brauche sie.

»Wir können ihnen jetzt nicht helfen, Victra. Wir wissen nicht einmal, wo sie sind. Alle Schiffe, die wir auf die Suche nach ihnen schicken würden, wären von uns abgeschnitten. Ich hoffe, dass sie die Archimedes noch haben. Wir wissen, dass sie improvisieren können. Sie wissen, wo wir sind. Wir können nur dafür sorgen, dass der Mars bei ihrer Rückkehr noch ihr Zuhause ist.« Und beten, dass sie überhaupt lebend zurückkehren, denke ich. »Geh jetzt, Victra. Wir haben viel zu erledigen.«

Als sie weg ist, mustere ich die frisch eingetroffenen Überlebenden. Sie sind von den Kämpfen so sehr gezeichnet, dass sie sicherlich nicht einmal an einen Fronteinsatz denken. Aber sie sind Darrows beste Soldaten, und ich weiß, dass ich sie wenigstens fragen muss, weil alles andere eine Kränkung wäre. »Wer ist kampfbereit?«

Alle heben die Hand. Das rührt mich zu Tränen. Ich hatte schon geglaubt, ich könne sie nicht noch mehr lieben.
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Klagelied

Der Feind will uns ein Ende machen, also versammeln wir uns dort, wo alles angefangen hat.

Lykos.

Ich stehe mit blutrot angemaltem Gesicht in dem Bergwerk, in dem Darrow geboren wurde. Gepanzerte Kommandanten und Freunde umgeben mich. Deannas Atem steht in der kalten Mine als Wolke vor ihrem Gesicht. Sie richtet ihre faltige Hand auf den Galgen in der Mitte der Lykos-Siedlung und murmelt: »Dort haben sie meine Tante gehängt. Sie hieß Lorna.«

»Lorna«, flüstert Kavax mit dem Rest der Menge und streichelt Sophocles’ Kopf.

»Dort haben sie meinen Mann gehängt. Er hieß Dale.«

»Dale«, wiederholt Holiday und denkt bestimmt an ihren Bruder.

Die Augen aller vierzehn Farben in der Hierarchie sehen zu, wie Deanna mit ausgestreckter Hand um den Galgen humpelt. Drohnen übertragen die Stimme von Darrows Mutter an die vielen Tausend Menschen, die sich in der Siedlung drängen. Mit einer geringen Verzögerung übertragen sie sie an den gesamten Mars.

»Dort haben sie meine Tochter gehängt. Sie hieß Eo.«

»Eo.« Victra spricht den Namen wie ein Gebet aus. Sie erhebt sich neben mir wie ein grüner Berg in ihrer Rüstung. Ihre Körpertemperatur ist so hoch, dass eine Krone aus Dampf über ihrem Kopf wabert. Sie hat einen Kriegsfalken darauf frisch ausrasiert.

»Dort haben sie meinen Sohn gehängt. Er hieß Darrow.«

Ich sehe meinen Ehemann. Sechzehn Jahre alt, ausgepeitscht und gebrochen geht er die Stufen zur Schlinge hinauf. Wie weit ist er seitdem gekommen? Er lebt noch. Er lebt und ist auf dem Weg nach Hause.

»Darrow«, sage ich zusammen mit zehntausend Stimmen.

Der Name erhebt sich über die anderen. Einige brüllen ihn unwillkürlich. Sie sollten ihn für tot halten. Sie wissen nicht, dass er lebt. Der Gedanke an seine Rückkehr ist wie eine Morgendämmerung für mein Herz. Ich freue mich auf den Tag, an dem der Glaube dieser Menschen und ihre Hoffnungen belohnt werden.

Deanna lässt die Hand sinken und sieht zu Boden, als würde sie über das Leid ihres Volkes nachdenken. Ihre Stimme mag leise sein und ihr Körper gebeugt, doch als sie aufsieht, erkennt man die ruhige, feminine Macht einer Roten Frau. Eine Macht, die von Gewissheit herrührt. Von Liebe. Sie scheint unser aller Mutter zu sein.

»Mein Sohn starb an diesem Tag und kehrte als unser Schwert zurück. Er ist noch mehr, doch er wurde zum Schwert, damit wir frei sein konnten.« Sie spricht meine Gedanken aus, und ich fühle mich eingebunden, ein Teil von etwas Reinem. »Ebenso seine Freunde, die mutigen Jungen und Mädchen, die auf dem Merkur starben. Dank ihnen können wir Mütter, Töchter, Brüder, Väter und Großeltern sein.« Sie lächelt Kierans Kinder an. Eos Schwester Dio steht mit ihnen in der Menge. Doch Dios Ehemann und Erzgouverneur Kieran ist nicht hier. Wir können es uns nicht erlauben, die ganze Führungsebene an einem Ort zu versammeln. Es ist schon riskant genug, dass Victra und ich hier sind.

»Dank ihnen dürfen wir unter freiem Himmel leben«, fährt Deanna fort, »und dürfen träumen so wie Eo. Wir haben die Freiheit erhalten, das Land zu besitzen, das mit dem Blut unseres Volkes getränkt ist.« Ihr Blick wird hart. »Mein Sohn ist verloren. Er wird nach Hause kommen. Doch heute ist er nicht hier. Der Feind schon. Deshalb sind wir heute keine Mütter. Wir sind keine Väter. Wir sind weder Brüder noch Söhne. Der Feind will uns wieder zu Sklaven machen. Deshalb sind wir heute keine Träumer. Wir sind keine Farben. Wir sind Schwerter. Wir sind der Zorn. Wir sind Schnitter.«

Sie winkt angewidert in Richtung des Galgens. Fünfzig Lambda-Rote steigen mit Maschinenhämmern herab und zerschmettern ihn, bis nur noch Splitter übrig bleiben.

Die Menge stimmt das Klagelied des Vergehens für die Maschine des Todes an – Tausende Fäuste schlagen rhythmisch auf die Brust, um den Herzschlag zu symbolisieren. So haben sie früher in den Bergwerken um ihre Toten getrauert. Deanna humpelt zu meinen Kommandanten und mir. Darrows Schwester Leanna folgt ihr mit einem verbeulten Eimer in der Hand. Ich gehe mit den Kommandanten auf die Knie. Als Deanna mir in die Augen sieht, verstehe ich, von wem Darrow diese Wut geerbt hat. Ich strecke die ungepanzerten Hände aus, und Deanna reibt sie mit rotem Marsschlamm ein, damit man die Goldenen Sigillen nicht sieht. Bei Victra tut sie das auch.

»Geht, Töchter des Mars. Seid unser Zorn.«

Victra und ich erheben uns und gehen zu den Trümmern, während Deanna die Sigillen der anderen mit Schlamm bedeckt. Victra und ich lassen uns je einen Metallsplitter von einem Kind geben und gehen damit die Wendeltreppe hinauf. Holiday, Kavax und fünfzig weitere Kommandanten folgen uns. Hunderte Rote schlagen sich auf die Brust, als wir an ihnen vorbeigehen. Ihre Gesichter sind rot bemalt und hart. Das Geräusch wird leiser, als wir mit dem Gravlift an die Oberfläche fahren. Schon bald taucht ein anderes, viel lauteres Geräusch auf. Es kommt mir vor, als könnten wir den Herzschlag des Planeten hören.

Zwei Schlachtkreuzer hängen am Morgenhimmel. Der eine gehört Victra, der andere mir. Unter ihnen wogt ein Meer aus Menschen vor der Hochlandmine von Lykos. Die meisten sind Zivilisten, die zum Schnitter beten wollen. Glaube ist gefährlich, aber er verleiht uns auch einen Teil unserer Macht. Die Menge erstreckt sich bis zum Horizont in alle Richtungen, sie schlagen sich mit der Faust auf die Brust und haben ihr Gesicht rot angemalt. Ich frage mich kurz, wer für all diese Farbe gesorgt hat, dann sehe ich, dass die Hände der Roten, die dem Bergwerk am nächsten sind, bandagiert wurden.

Die Mitte dieses Menschenmeers bildet ein Stahlkern: die dreißigtausend Legionäre der Pegasus-Legion, die sich auf die Brust schlagen. Die weißen Helme mit den Kronen aus Pferdehaaren funkeln nicht in der Sonne. Ihre Brustplatten sind verbeult und von Kämpfen gezeichnet. Ihre Umhänge sind zerschlissen. Doch ihre Waffen sind makellos, und auf der Brust tragen sie Kugeln, die die von ihnen befreiten Planeten symbolisieren. Mein Ehemann hat seine privaten Legionen nur mit seinem eigenen Volk bestückt. Mit harten Kerlen, die Fäden aus feindlichen Standarten als Zahnseide benutzen. Die auf Vulkangestein schlafen und jeden Kampf, ob in der Hölle oder im Himmel, gewinnen können.

Thraxa führt die heutige Pegasus-Legion an, und sie sieht stolz aus. Sie steht vor den Legionären und trägt einen weißen Wolfspelz. Die Republik verfügt nur noch über wenige Obsidiane, aber in dieser Legion gibt es noch einige Hundert, größtenteils Frauen. Das drückt den Kampfgeist dieser Legion aus. Sie spiegelt Darrow wider – nichts ist wichtiger als die Sache. Sie spornen alle, auch mich, dazu an, mit aller Härte zu kämpfen.

»Pegasus-Legion! Ihr wart Darrows Speerspitze. Er ist nicht hier, aber ich!«, sagt Victra. »Ich brauche heute Wölfe. Seid ihr Wölfe?« Sie heulen. »Gut. Der Feind ist da oben. Er will hier unten sein. Das ist nicht euer Problem, sondern das der Flotte. Deshalb werdet ihr heute warten. Ihr werdet geduldig sein. Wenn ich euch nämlich loslasse, werdet ihr den Verlauf der Schlacht ändern. Macht Darrow stolz. Macht Sevro stolz. Sorgt dafür, dass der Feind die Freien Legionen nicht vergisst!«

Sie heulen, und Victra dreht sich mit einem skandalös schiefen Lächeln auf den Lippen zu mir um. »Und?«

»Wodka-Punch mit einem Schuss Zitrone.« So beantworte ich die Frage, die sie mir gestern beim Abendessen mit Kieran und den Kommandanten in der Zitadelle gestellt hat.

Sie schnaubt. »Damit willst du über Lunes Leiche anstoßen? Wodka-Punch mit einem Schuss Zitrone? Was bist du? Eine Pixie-Trulla?«

»Das ist ein ungehobeltes Getränk. Er würde es furchtbar finden.«

Sie grinst. »Brutal. Sei heute brutal, Mustang. Die anderen werden das auch sein.«

»Verlier nicht den Kopf. Sie wissen, dass du aggressiv bist. Sie wissen, dass du Apollonius willst. Dass du überlebst, ist mir wichtiger, als dass einer von ihnen stirbt.«

»Jetzt klingst du wie Darrow«, sagt sie.

Es ist nett von ihr, seine Menschlichkeit zu betonen, anstatt seinen Namen wie einen Talisman der Aggression zu behandeln. Das berührt mich tief. Viele Leute glauben das zwar nicht, aber Darrow sind seine Soldaten und Kommandanten wichtig. Mir auch.

Victra dreht den Kopf, um das Meer aus roten Gesichtern zu betrachten. Das Klagelied des Vergehens ist langsamer geworden, die Schläge erfolgen im Abstand von mehreren Sekunden. Obwohl sie ihren Kopf wie den Kriegsfalken rasiert hat, den ihr Ehemann zu tragen pflegte, und obwohl ihr Gesicht rot angemalt ist, kann sie die Trauer einer Mutter nicht verbergen. Sie betrachtet vielleicht die Menge, aber sie steht vor Odysseus’ Grab. Victra ist im Krieg wie im Frieden eine einschüchternde Erscheinung. Ihr Körperbau ist der einer Tyrannin – groß, breit, muskulös, mit Wangenknochen wie Messerklingen. Ihr Charakter passt dazu – stolz, brutal, wortgewaltig. Doch in ihr lodert auch ein Feuer der Liebe, so heiß, dass es sie von innen verbrennt. Jahrelang habe ich das nicht erkannt. Ich sah nur ihre scharfen Kanten. Jetzt liebe ich sie und erkenne, dass sie die Schwester ist, die ich nie wollte, aber immer gebraucht habe.

Das Klagelied des Vergehens schlägt ein letztes Mal, dann steht das Menschenmeer schweigend da. Der Morgen ist kalt, und es weht ein leichter Wind. Er riecht nach Erde und Waffenöl und Gras.

Victra murmelt: »Du bist doch der Bücherwurm. War es ein Mann, der sagte: ›Die Hölle kennt keine größere Wut als die einer gekränkten Frau‹?« Ein Lanzenreiter bringt ihr Rüstungshandschuhe. »Sehr wahrscheinlich … wenn er glaubte, Kränkung sei das Schlimmste, was einer Frau widerfahren könnte. Was würde er von einer Mutter halten, frage ich mich, die zusah, wie ihr Ehemann wie ein Stück Fleisch verkauft und ihr Baby an einen Baum genagelt wurde?« Sie zieht die Handschuhe an. Dann nimmt sie mein Gesicht in eine Hand. »Habe keine Angst um mich. Habe lieber Mitleid mit ihnen.«

Ich schlage mit der Faust auf ihre Brust.

Victra nickt Kavax und Holiday zu, bevor sie zu ihrem tief am Himmel hängenden Flaggschiff hinauffliegt. Thraxa und die Pegasus-Legion folgen ihr.

Ich betrachte die Zwillingsmonde des Mars und spüre, wir mir ein wenig übel wird. Ich habe immer geglaubt, Darrow und ich würden uns dieser Schlacht gemeinsam stellen. Kavax und Holiday schließen sich mir an. Wir fliegen zu meinem Flaggschiff.
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Nukleus

Während sich Victras Schlachtkreuzer Pandemonia der Hauptflotte über dem Nordpol nähert, steigt mein Kriegsshuttle von der Dejah Thoris zu Phobos hinab, dem größten Nadelkissen, das die Menschheit je gebaut hat.

Dank einer Umlaufbahn von nur sechstausend Kilometern Entfernung von der Marsoberfläche ist Phobos seinem Primärkörper näher als jeder andere Mond im System. Das bedeutet, dass er sich schnell bewegt und nur sieben Stunden und neununddreißig Minuten braucht, um seine Umlaufbahn zu vollenden. Er ist kein großer Mond. Jedenfalls nicht im Vergleich zu den Monden der Gasriesen oder dem der Erde. Sein Durchmesser beträgt nur zweiundzwanzig Kilometer, und das, obwohl die Menschheit in sieben Jahrhunderten fast drei Kilometer Stadt aufgeschichtet hat.

Hunderte von Sternenkratzern durchbohren die Mondkruste. Die Reichen leben in den Nadeln an den Gebäudespitzen, doch die Bevölkerungsdichte der Stadt nimmt zu, je näher man der Mondoberfläche kommt. Und dann nimmt sie wieder ab, wenn man in den Bauch des Mondes – die Höhlen – hinabkriecht, wo sich Sedimente der Phobosbevölkerung in der unheimlichen Dunkelheit rund um die Gravitationsgeneratoren abgelagert haben. Ein Großteil der Bewohner ist evakuiert worden, aber nicht alle. Die Umsiedlung von zehn Millionen Menschen dauert sehr lange, vor allem, wenn nicht alle kooperieren.

Phobos, das Herzstück unseres orbitalen Verteidigungskomplexes, wird gut bewacht. Neue große Geschütze und raffinierte pyramidenförmige Festungen ragen aus dem Stadtbild heraus. Die meisten dienen der Verteidigung der wertvollen Julii-Sun-Werften, die im Orbit um Phobos wie zwei sich kreuzende Bandoliere angeordnet sind. Wälder aus zerklüfteten Türmen reichen bis zu ihnen hoch. Dazwischen stehen Denkmäler für die Helden des Aufstands. Einige sind in Stein gemeißelt, viele in Eis. Kavax bemerkt, wie mein Blick an Eos Statue hängen bleibt. Aber bald ist sie vorbeigezogen, und dann ist da nur noch das Denkmal, das Quicksilver für meinen Ehemann errichtet hat.

Darrow taucht auf, hoch aufragend und Angst einflößend über dem Nordpol, und starrt in die ferne Sonne. Obwohl mein Ehemann immer noch irgendwo da draußen in den unendlichen Weiten des Alls ist, spüre ich ihn bei mir. Das Wissen, dass er auf dem Weg nach Hause ist, falls er noch lebt, tröstet mich. Vielleicht sieht er sogar den Mars als einen fernen, aber wachsenden Stern durch sein Fenster.

»Wenn er in der Nähe ist, wird er das Energieleuchten der Schlacht sehen«, sage ich geistesabwesend zu Holiday. »Ich hoffe, er macht keine Dummheiten.«

»Das wird er nicht«, sagt Holiday.

Ich drehe mich zu ihr um. »Er ist mit Bellona und Sevro unterwegs. Wenn sie zusammen sind, steigt die Dummheit exponentiell an.«

Holiday unterbricht den Blickkontakt nicht. Ihre Gewissheit gibt mir Sicherheit. »Du wirst ihn wiedersehen. Dein Sohn wird ihn wiedersehen. Ich kenne diesen Mann. Wenn er vom Merkur gekommen ist, wird er auch nach Hause kommen. Er ist knallhart und schlüpfrig wie ein Fisch.«

Ich nicke dankbar und richte meinen Blick auf den Feind. Die Randzonen- und Kern-Armada, die meine Heimat erobern will, ist kaum mehr als Sternenstaub in der Ferne. Ihre hohe Geschwindigkeit weist darauf hin, dass sie unsere Verteidigungshülle durchdringen und einen Eisernen Regen einsetzen wollen.

So viel zu der konservativen Belagerung, die wir erwartet hatten. Wenigstens ist Atalantia nicht bei ihnen.

»Ein Regen«, sage ich und schüttele den Kopf. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass die Randzone dazu fähig ist. Vielleicht hat Apollonius ja doch das Kommando.«

»Helios würde den Schlachtplan nie an einen Kern-Goldenen abtreten, schon gar nicht an Apollonius«, sagt Kavax. Sein Blick richtet sich auf die Pandemonia, seine Gedanken sind bei Thraxa. Gerade erst zurückgekehrt und schon wieder im Kampfgeschehen. »Sophocles würde eher mich mit Gummibärchen füttern.«

»Es ist noch früh«, sage ich. »Wir werden sehen.«

Ein Rechteck aus Licht entsteht auf drei Vierteln des Wegs zur Bastion eins und ermöglicht uns den Zugang. Vierzig schwere Angriffsshuttles folgen mir in die pyramidenförmige Festung.

Ich lasse einen Großteil meiner Löwenwache in den Hangars zurück und fahre mit Kavax und Holiday im Hochsicherheitsaufzug hinunter in den Bauch von Bastion eins. Mit gesenktem Kopf stapfe ich hinaus, als sich die Türen öffnen. Vor mir erklingt eine klappernde und scheppernde Symphonie aus Bolzen und geöltem Stahl. Sperrplatten verschieben sich, und Sicherheitstüren gleiten auf, um uns Zugang zum militärischen Nervenzentrum von Phobos zu gewähren – dem Nukleus.

Unteroffiziere eilen zur Seite, als meine Kavalkade eintritt. Die Türwächter kündigen mich an. »Das Oberhaupt der Republik!«

Fünfhundert Offiziere und Techniker stehen stramm an ihren Konsolen im Inneren der Kugel, aus der der Nukleus besteht. Ich stürze hinab zu der Kommandoplattform in ihrer Mitte. Dort warten die Besten der republikanischen Flottenaristokratie auf mich. Bei den meisten handelt es sich um Hologramme, die von ihren Schiffen hierherprojiziert werden. Selbst auf kurze Distanz lässt die elektronische Kriegsführung des Feindes ihre Avatare verschwimmen. Einige meiner Legaten warten in der Nähe.

Ich betrete das Kommandodeck. »Leere.«

Eine weiße Kathedrale der Stille entsteht rund um die Offiziere. Oro, der Blaue Kommandant von Phobos, ist sechzig Jahre alt und schlank wie ein Bluthund. Seine kobaltblauen Augen sind begleitet von den dunklen Ringen eines Dostojewski-Protagonisten und zeugen von schlaflosen Nächten. »Imperatorin Julii ist fast da. Phobos ist bereit. Ich übergebe Ihnen die OKK-Kontrolle, Oberhaupt.«

Er setzt mir eine glänzende schwarze Kampfkrone auf den Kopf. Die Krone verschafft mir Zugang zu den Systemen des Nukleus, und der plötzliche Zustrom von Informationen fühlt sich an, als würde ich mit hoher Geschwindigkeit in kaltes Wasser getaucht. Nach ein paar Atemzügen gewöhne ich mich an den Strom.

»Hier spricht das Oberhaupt. Ich trage die Krone.«

Zweihundert Kampfstationskommandanten bestätigen das. Mit der Krone kann ich sie detailliert anleiten, aber nicht die Flotte selbst. Ich bin nicht so gut wie meine Imperatoren, also kann ich mir das sparen. Ich winke, und der Mars erscheint in der Luft. Das Bild des Schlachtfelds ähnelt der dreidimensionalen Darstellung einer Zelle, in der der Mars von einer dichten orbitalen Hülle aus Neutronen und Protonen umgeben ist – seinem orbitalen Kampfstationskomplex, kurz OKK. Die Stationen umkreisen den Planeten in zwei gestaffelten Schalen. Schale eins ist sechstausend Kilometer von der Oberfläche entfernt. Schale zwei dreitausend. In den Lücken zwischen den Stationen befinden sich Minenfelder, und auf der Marsoberfläche gibt es eine Vielzahl von Geschützbatterien, aber diese Geschütze werden nur bei einem Eisernen Regen ins Spiel kommen. Um diesen Regen zu starten, muss der Feind beide Schichten des OKK durchdringen.

Statische Verteidigungsanlagen allein sind nie ausreichend, nicht in dieser Epoche der Kriegsführung. Speere durchdringen schließlich auch Kettenhemden. Der OKK mag auf dem Bildschirm dicht aussehen, aber wenn die Karte maßstabsgetreu wäre, würde die Größe der Lücken zwischen den Kampfstationen einen Laien erschrecken. Die Flotte und der OKK müssen zusammenarbeiten.

Ich beobachte, wie der Speer, der Victras Flaggschiff symbolisiert, über dem Nordpol in Position geht. Ihre Flotte ist neu und schwer und kann es mit dem Kernkontingent der feindlichen Armada fast allein aufnehmen. Die beiden anderen Kampftruppen sind den Randzonenschiffen, was Tonnage angeht, fast ebenbürtig. Nur an der Geschwindigkeit hapert es. Dank des Planeten, Phobos und des OKK müssten wir die Schlacht eigentlich gewinnen. Merkwürdigerweise macht mich das nervös.

»Imperatoren: Bericht«, sage ich.

»Pandemonia ist eingetütet. Einsatzkommando Speer hält sich bereit«, sagt Victra.

Niobe, Kavax’ Ehefrau, meldet sich vom Südpol. »Einsatzkommando Fuchs bereit.«

»Einsatzkommando Hexenmeister bereit.« Colloway Char wollte unbedingt eingesetzt werden. Der Held ist heute zum Imperator befördert worden und soll mit meiner Dejah Thoris und meinen Hausschiffen Phobos verteidigen.

Wir können nur noch abwarten, wo der Feind den Schwerpunkt seines Angriffs setzen wird. Darrow würde es verabscheuen, die Initiative aufzugeben, aber Victra, Oro und der Blaue Schwarm sind sich einig: Eine defensive Haltung ist vorteilhafter für uns. Mit der Flotte jenseits der Tötungszone der OKK-Kanonen anzugreifen, hieße, diese Geschütze zu verschwenden und die Chancen auszugleichen. Außerdem kann Victras mächtige Flotte am Pol den Feind treffen, wo auch immer er zuschlägt.

Ich sehe mit Kavax, Holiday und meinen Kommandanten zu, wie die feindliche Armada näher kommt. Aus dreißig Minuten werden zwanzig. Aus zwanzig werden zehn. Im Hintergrund plätschert ein Meer von Funksprüchen dahin, die Hunderte Ripwing-Geschwaderführer absetzen.

Der Feind ist mit sechs kugelförmigen Kampfverbänden und einem Springer angetreten. Die Staubmacher, Helios au Lux’ mächtiger Mondbrecher, führt die Crème de la Crème der Randzonenflotte an. Dido kommandiert eine weitere Gruppe mit Schattendrachen, dem alten Schlachtkreuzer ihres Gatten. Diomedes führt die kleinste und wendigste Gruppe mit seinem Zerstörer Charybdis an. Ich behalte vor allem sie im Auge.

Die Kerngruppen werden von Julia au Bellona, Apollonius und Cicero au Votum angeführt. Julias Gruppe ist die stärkste und mit den Flaggschiffen vieler gemäßigter Häuser besetzt. Cicero kommandiert die Reformer und die Votum-Schiffe. Apollonius führt die kleinste, aber neueste Schiffsgruppe an. Er muss sie als Herr der Venus-Werften erworben haben. Niobe ist ihm angeschlossen. Hinter diesen Kampfverbänden bietet sich uns ein Anblick, der das Blut aller Republikpatrioten in Wallung bringt – die Springerflotte, angeführt von der Morgenstern. Laut Transponder wurde das Schiff in Lichtbringer umgetauft.

Darrows Schiff in Lysanders parfümierten Händen zu sehen, widert mich an.

Es ist das größte Schiff auf dem Schlachtfeld. Mit acht Kilometern Länge übertrifft es die ältere Staubmacher um zwei Kilometer, Victras Pandemonia um drei und meine Dejah Thoris um vier. Sein Umbau ist offensichtlich noch nicht abgeschlossen. Es ist nicht einmal lackiert und erinnert an Frankensteins Monster – sein Rumpf besteht aus einem wirren stählernen Flickenteppich, der von den Kadavern der Weißen Flotte stammt, die Atalantia über dem Merkur zermalmt hat. Ich wünschte, Orion und Darrow wären hier und könnten ihr Schiff zurückerobern.

»Glaubt euer Geheimdienst immer noch, dass die Lichtbringer keine große taktische Bedrohung darstellt?«, frage ich Oro zweifelnd.

»So ist es. Nicht einmal ein Drittel der Oberflächengeschütze ist ersetzt worden, und die Reaktorleistung ist schwach. Niemand hat je von ihrem Captain gehört, und Lune würde für den Aufbau eines talentierten Ökosystems aus Haus-Blauen Jahre brauchen. Das Schiff ist wie der Junge, ein leeres Symbol. Er verhöhnt uns, damit wir herauskommen. Er verleitet uns dazu, das Schiff zu kapern.«

»Wir werden uns zu nichts verleiten lassen«, sage ich meinen Imperatoren.

»Anscheinend hat Lune irgendwie von dem Chaos auf der Venus profitiert. Sind diese Schiffe eine Bestechung von Haus Carthii?«, fragt Kavax nachdenklich, während er die neun unlackierten Zerstörer betrachtet, die die Lichtbringer umgeben. »Die kommen frisch von der Spindel. Zwei haben noch nicht einmal Oberflächengeschütze. Wie kann er sie überhaupt bemannen?«

»Ich tippe auf Bellona.«

Kavax kommt näher. »Gibt es irgendwelche Erkenntnisse von deiner … Quelle?«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht in dieser Sache. Und ich würde noch mehr an ihm zweifeln, wenn er welche hätte.«

Kavax nickt. Er ist froh, dass dies unsere Strategie ist und nicht die meiner Quelle.

Oro meldet etwas Seltsames. »Mein Oberhaupt, sie reduzieren die Geschwindigkeit.«

Er hat recht. Ich schalte die Leere des Kommandodecks aus und sehe, wie die Blauen meines Taktikschwarms miteinander plaudern. Bald präsentieren sie eine angepasste Liste der möglichen Taktiken und Angriffsvektoren des Feindes, geordnet nach Wahrscheinlichkeit.

»Virginia, siehst du das?«, fragt Victra.

»Ich sehe es.«

»Was macht Helios?«, murmelt Victra. »Geschwindigkeit ist ihr einziger Vorteil. Will er noch mehr Zeit mit einem Spießrutenlauf zwischen unseren Geschützen verbringen?«

»Vielleicht führt Helios sie doch nicht an. Exzentrizität ist Apollonius’ Stärke«, antworte ich. »Teilen sie sich eventuell das Kommando?«

Ich werfe einen Blick auf Holiday, in der Hoffnung, dass sie mir die Angst vor Sabotage nehmen wird. »Alle essenziellen Anlagen wurden durchsucht, mein Oberhaupt. Jeder Reaktor, jeder Schildgenerator steht unter Beobachtung«, versichert sie mir. »Wenn der Feind durchkommen will, muss er dafür bezahlen.«

Alles ist in Ordnung, doch ein Gedanke nagt an mir. Warum in Minervas Namen wagen sie es überhaupt, ohne Atalantia anzugreifen? Warum gehen sie dieses Risiko ein?

Ich kann nur abwarten, bis ich es herausfinde.

Ihr Götter, wie sehr ich es hasse, in der Verteidigung zu spielen.


21​Virginia

Petarde

Eine Stunde lang kreist die feindliche Armada wie ein Haifischschwarm um den Äquator des Mars. Sie bleibt knapp jenseits des Niemandslands, das zwischen dem OKK und der maximalen Reichweite seiner Geschütze existiert. Victras und Niobes Gruppen halten ihre Position an den Polen und beschatten den dicht zusammengedrängten Feind. Sie warten darauf, dass er zuschlägt. Raketen fliegen zwischen den Linien hin und her, aber dank der Raketenabwehrsysteme beider Streitkräfte finden nur wenige ihr Ziel.

In der zweiten Stunde fängt Diomedes’ Kampfgruppe an, mit unserer Außengrenze zu flirten. Sie suchen nach Schwachstellen. Unsere Langstreckenwaffen verpassen ihnen eine blutige Nase. Das ist ein vertrautes Spiel. Sie versuchen, so viel wie möglich über die Stärke des OKK herauszufinden, und wir versuchen, uns zurückzuhalten und ihnen trotzdem ein paar Schläge zu versetzen. Dann analysieren Tausende von Blauen auf beiden Seiten die Scharmützel und leiten ihre Erkenntnisse an die höhere Ebene weiter. Pixel für Pixel bekommen die Kommandanten der Flotten ein klareres Bild von der Stärke ihrer Gegner.

Sehr konservativ. Sehr Helios au Lux.

In der vierten Stunde fängt die Angst vor einem ernsthaften Angriff des Feindes an, meine Befehlshaber zu zermürben, aber wir werden nicht verlieren, solange wir diszipliniert bleiben, und so kommuniziere ich ständig mit allen. Der Feind ändert sein Muster aus Finte und Rückzug nur zufällig, als Lysander an der Reihe ist, unsere Grenzen auszuloten. Einer seiner Zerstörer verliert unter dem konvergierenden Feuer dreier Kampfstationen seinen Schild und kann sich gerade noch in Sicherheit bringen. Seine Kampfgruppe fällt hinter die anderen zurück. »Das sind Rettungskapseln«, sagt Oro. »Sie verlassen das Schiff.«

Im Nukleus wird gelacht. Kavax lacht nicht. »Ein Veteran sollte wissen, dass vom Fließband auch immer ein wenig Ausschuss kommt«, murmelt er. »Wenigstens hat er den Anstand, ihn aufzusammeln.« Tatsächlich hält die Lichtbringer knapp außerhalb unserer Geschützreichweite an, um die Rettungskapseln zu bergen.

»Ich könnte mich auf ihn stürzen und ihn töten«, schlägt Victra vor.

»Das ist ein Köder«, sage ich. »Haltet die Stellung. Beschattet weiter die Hauptflotte. Wenn hier ein Fehler gemacht wird, dann sollten sie ihn begehen.«

»Ja, mein Oberhaupt. Aber ich schlage hier oben Wurzeln.«

Kavax starrt die Lichtbringer immer noch an. Irgendetwas fühlt sich falsch an. »Oro, wie lange dauert es noch, bis Phobos und Lysander direkt aufeinander ausgerichtet sind?«, frage ich.

Er runzelt die Stirn. »Einunddreißig Minuten.«

Ich sage Char, er soll sich bereithalten, falls Lysander etwas Tollkühnes vorhat.

Oro ist skeptisch. »Sie glauben, Lune würde einen Frontalangriff auf Phobos riskieren? Während wir den Mond mit drei Flotten schützen?«

Victra leckt sich praktisch schon die Lippen. »Hoffen wir, dass er so dumm ist …« Als sich ihr Tonfall plötzlich ändert, erschauere ich. »Sensoren, was ist das?« Eine Pause. Ich sehe es auf der Holoprojektion meiner Krone. Eine große Masse, die mit hoher Geschwindigkeit auf den Pol zusteuert. »Ausweichmanöver!«

Ihr Signal wird unterbrochen. Sensoren heulen auf. Ein Hagel aus unidentifizierten Objekten, die sich zu schnell bewegen, um Schiffe oder Raketen zu sein, rast auf den Nordpol zu. Die Objekte sind dunkel, massiv und zu groß für Railgeschosse. Und doch sind es welche. Ich weiß das, noch bevor die Blauen die Objekte analysiert haben. Kein Student einer Astralakademie läge falsch, wenn er bei einer Prüfung zur hypothetischen Verteidigung des Mars seine stärkste Flotte über dem Nordpol aufstellen würde. Eine Flotte am Nordpol ist eine Trumpfkarte. Außer der Feind umkreist den Planeten, merkt sich die Geschwindigkeit der Flotte, mit der man ihn fünf Stunden lang beschattet, und passt seine eigene Geschwindigkeit im Laufe der Zeit an, um diese Flotte genau in den Weg der Railgungeschosse zu führen, die vor einer Woche von der größten jemals gebauten Railgun-Anlage abgefeuert wurden.

Eine Railgun-Anlage, die unschädlich gemacht wurde, damit sie dem Feind nichts nutzen würde, worauf mir viele kluge Köpfe versprochen hatten, dass weder der Kern noch die Randzone sie mit ihrer Technologie wiederherstellen könnten.

Kalte Wut überkommt mich bei diesem Anblick.

Die Geschosse müssen schon vor Tagen abgefeuert worden sein, sie können also nicht auf einzelne Schiffe zielen. Doch das spielt kaum eine Rolle. Railgeschosse, die so groß wie Korvetten sind, aber aus massivem Durostahl bestehen, rasen mit der sechsfachen Geschwindigkeit unseres schnellsten Kriegsschiffs heran und explodieren. Ihre Splitter bohren sich in Victras Flotte über dem Nordpol. Geschosse prallen mit der Wucht thermonuklearer Bomben von den Planetenschilden ab und pflügen sich durch die Kampfstationen wie Wolframmurmeln durch Pappmaché-Modelle.

Die Geschosse tauchen nicht in Schwärmen auf, sondern wie ein gleichmäßiger, breiter Strom. Wir haben die Railguns nicht so konstruiert. Kavax ist verblüfft. »Sie haben die Geschütze nicht nur repariert, sondern auch ein größeres Magazin eingebaut«, murmelt er.

Der Feuerstrom ebbt ab. Die Railgeschosse haben für die Überquerung des Planeten nur vier Sekunden gebraucht. Die Blauen berechnen die Metallmenge, die soeben über den Mars und weiter in den Weltraum geflogen ist, schneller, als sie unsere Verluste berechnen könnten. Sie nennen eine Zahl. Ich werde blass. So viel Eisen wird in zehn Monaten vom Merkur exportiert. Woher haben sie so viel Metall bekommen? Ich habe eine Ahnung: Lysander muss einen Teil der Knochen der Weißen Flotte für die Reparatur der Lichtbringer verwendet haben. Ich glaube, ich weiß, was mit dem Rest passiert ist. Sie haben uns mit unseren eigenen Wrackteilen beschossen.

Wenigstens wird es keinen zweiten Schuss geben. Das ist einfach zu teuer.

Nach dem Angriff ist der Nukleus fassungslos. Nicht nur wegen der Schadensmeldungen, sondern auch wegen der Mathematik, die mit einem solchen Schuss verbunden ist. Sie ist deutlich komplexer als die, die wir beim Abschuss von Hilfskapseln für meinen Ehemann auf dem Merkur verwendet haben.

Wir fühlen uns minderwertig.

Doch als meine Blauen die über dem Nordpol schwebenden Trümmer durchsuchen, stoßen sie auf etwas Aufregendes. Victras Schiffssignatur. Victra zischt durch das Kom: »Diese Bastarde. Formiert euch bei mir. Alle, die noch leben, orientiert euch an der Pandemonia.«

Victras Schiff ist beschädigt, aber sie lebt. Nicht nur sie; mindestens die Hälfte ihrer Flotte scheint das Sperrfeuer überstanden zu haben. Doch sie werden keine Zeit haben, sich zu erholen, denn die feindliche Armada hat sich endlich zum Angriff entschlossen. Sie steuert nicht auf den Planeten zu, sondern auf den Nordpol. Ich erstarre. Sie haben für heute keinen Eisernen Regen geplant. Sie sind hier, weil sie Victra töten und die besten Schiffe unserer Flotte ausschalten wollen.

»Niobe, Char, das ist eine Enthauptungsmission. Sie haben es auf Victra und das Einsatzkommando Speer abgesehen. Sammelt euch um sie. Es wird übel am Pol. Wir dürfen die Flotte nicht verlieren. Verteidigt sie, koste es, was es wolle.«

Sie bestätigen und rasen von Phobos und dem Südpol heran, während die Kampfstationen das Feuer auf den anstürmenden Feind eröffnen. Das Feuergefecht leuchtet wie eine zweite Sonne. Ich lasse die Kommandanten der Kampfstationen ihre Arbeit machen und starre auf die Lichtbringer. Mit jeder Minute bringt uns Phobos’ Umlaufbahn näher an die Ausrichtung auf Lysander.

»Also doch kein Ausschuss«, sagt Kavax.

»Nein.«

Er betrachtet stirnrunzelnd die Trümmer über dem Pol. »Von unseren eigenen …«

Ich wende mich ihm mit solch kalter Wut zu, dass Sophocles, der in seinen Armen liegt, mich anknurrt. Kavax füttert ihn mit einem Gummibärchen, so als hätten wir gerade einen Schlag aufs Maul bekommen. »Beruhige dich«, sagt er mit einem Blick auf die benommenen Mitarbeiter im Nukleus. Er hat recht.

»Wir wussten, dass es nicht unblutig ablaufen würde!«, rufe ich. »Jetzt wird ihr Blut fließen.«

Sie jubeln verhalten und nehmen ihre Arbeit wieder auf.

Oro eilt zu mir. »Mein Oberhaupt, ohne Flottendeckung wird Phobos angreifbar sein.«

»Dann ist es ja gut, dass wir Schilde, Geschütze, Ripwings und Raketen haben«, sagt Kavax. »Wenn Lune die Eier dazu hat, soll er sein Glück versuchen.«

»Verbinde dich mit deinen Waffen, Oro«, sage ich. »Ich werde die Legionen vorbereiten.«

Er eilt zu seiner Geschützleitstation und legt seinen Neural-Linkring an. Er zittert, und seine Augen verdrehen sich. Oro kann nun regelrecht spüren, wie sich die riesigen Antischiffgeschütze von Phobos in der Dunkelheit bewegen, um ihren Blick auf Lunes Flotte zu richten.

»Mein Oberhaupt, weiß Lune, dass Sie auf Phobos sind?«, fragt Holiday.

»Er ist ein kluger Junge«, sage ich. »Und da unser scheiß Geheimdienst anscheinend nichts auf die Reihe kriegt, vermute ich, dass die Zwillinge von Süd-Pazifika nicht die einzige Waffe sind, die vom Feind gestohlen wurde und jetzt einsatzbereit ist. Wie lange bis zur Ausrichtung auf die Lichtbringer?«

»Neunzehn Minuten«, ruft ein Blauer.

Die feindliche Flotte erleidet schwere Verluste dank unserer Kampfstationen, aber sie ist fast in der toten Zone, die ihre Artillerie in unsere Abwehr über dem Nordpol geschlagen hat. In diesen Trümmern sammelt Victra ihre Schiffe für den Kampf ihres Lebens. Ich spanne die Schultern an und bin bereit für meinen.


22​Lysander

Eisen, Tod, Gold

»FEUERSTART: ZWANZIG MINUTEN!«

Pythas Stimme schallt durch die Lichtbringer, zusammen mit den dröhnenden Sirenen, die jeden bevorstehenden Start begleiten.

Die Prätorianer brüllen, als ich mit meiner Sprungeinheit den Haupthangar betrete: Ajax, Kyber und Rhones alte Garde – Markus, Drusilla, Demetrius, Antonius, Coriolanus und einundneunzig weitere Elitedragoner.

Die Starshells salutieren mit erhobenen Armen. Dragonerblöcke, die an Bord von Sturmshuttles gehen, schwenken ihre schweren Gewehre. Ich bin nicht Apollonius, also ahme ich ihn nicht nach und fordere sie auch nicht zu Heldentaten auf. Stattdessen setze ich auf ruhige Professionalität, als ich mit meinem Gefolge durch den belebten Korridor schreite.

Alle dreiundvierzigtausend Männer und Frauen der Prätorianerwache, die in den letzten neun Monaten zu mir zurückgekehrt sind, sind für diesen Angriff abgestellt worden. Begleitet werden sie von den beiden Hauslegionen, die ich auf dem Merkur geschaffen habe.

»Octavia würde sich in die Hose scheißen«, sagt Ajax. Seine Rüstung ist schwarz mit goldenen Schädeln auf den Schulterstücken. Er trägt heute keinen Leopardenumhang, denn der würde das, was kommen wird, nicht überstehen. Ajax scheint sich in dieser Umgebung viel wohler zu fühlen, als ich es je tun werde. Ich fürchte, mein Entsetzen steht mir ins Gesicht geschrieben, sodass es jeder sehen kann. »Warum scheißt du dir nicht in die Hose? Du riskierst alles für ein Glücksspiel.«

»Du auch«, sage ich. Wenigstens klingt meine Stimme ruhig.

»Ich riskiere nur mein Leben«, antwortet er. »Wenn das hier scheitert, verlierst du deinen Ruf, deine Armee, deine neuen Schiffe und deine Chance auf den Morgenstuhl. Oh, und deine Blutlinie wird auch ausgelöscht.«

»Du hast mein Bankkonto vergessen.«

»Da gibt es nicht mehr viel zu verlieren.«

»Operation Polyphemus ist eine gute Strategie«, sage ich. »Wäre sie das nicht, hätten Helios und Apollonius sie nicht befürwortet.«

»Warum sollten sie das nicht trotzdem tun? Du steckst doch den Kopf in das Maul des Löwen. Wenn er abgebissen wird, müssen sie dir nicht folgen.«

»Meinst du, sie würden das nicht tun?« Er schmunzelt. »Die Zwillinge waren meine Idee.«

»Und die Waffe der Randzone«, sagt Ajax. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass du nicht stirbst. Nicht, um dich zu belügen.«

»Richtig. Nun ja. Ob wir gewinnen oder verlieren, ich bin jedenfalls froh, dass du hier bist«, sage ich.

Er lächelt schief, als er die Dragoner betrachtet, die ihn misstrauisch mustern. »Du bist der Einzige. Erstaunlich, dass Flavinius mich überhaupt an Bord gelassen hat.«

»Er arbeitet für mich, nicht umgekehrt«, rufe ich ihm ins Gedächtnis.

»Solange ihm das klar ist«, murmelt Ajax. »Prätorianer sind ein hochnäsiges Pack.«

Rhone stehen zwar ganze Zenturiengeschwader zur Verfügung, die die Vorbereitungen für den Angriff bis ins kleinste Detail überwachen, aber er bellt sich trotzdem heiser, als er vor den Reihen hin und her fliegt. »Das wird eine Vollbremsung mit hartem Abwurf! Mundschutz rein, Stravinius! Willst du deine Zähne essen? Shell-Leute, trinkt euren Vorbereitungssaft und geht zu den Röhren! Injiziert erst beim gelben Licht! Aquilifer! Poliert den Drachen! Ihr wollt doch, dass sie wissen, wer sie tötet, oder etwa nicht! Ihr kämpft heute für Luna! Ich will, dass der Drache blitzblank ist! Boomer-Jungs, ihr folgt den Bohrern, sobald sie fünfzig Meter erreicht haben. Zenturien, zieht die Linien gerade. Ich will einen sauberen Auftritt sehen!«

Als ich an den Grauen vorbeigehe, mustern sie nicht etwa meine glänzende goldene Rüstung, sondern den schneeweißen, hinter mir flatternden Umhang. Jeder hofft, dass seine Einheit den gesegneten Umhang erhalten wird. Rhone nickt mir zu, während er über mir vorbeischwebt. Seine Männer rechnen damit, dass er den Umhang bekommen wird. Er weiß es besser.

Politik findet nicht nur am Rednerpult der Zweihundert statt. Trotzdem verzieht er das Gesicht, als ich mich den Außenseitern im Hangar – meinem Roten Höllenspringerkorps – nähere und den Umhang ablege.

Auf meinem Weg durch den Hangar sah ich, wie sie von den vorbeistampfenden, gepanzerten Grauen angespuckt und beleidigt wurden. Die Männer und Frauen sind klein, aber hart wie altes Leder. Viele von ihnen sind Exil-Marsianer, Gammas, die ich von Lady Bellona für diese Operation geleast habe. Andere sind Votum-Bergleute vom Merkur. Sie knien nieder, und ich bitte sie mit einer Geste, sich zu erheben. Ich schlage einen lockeren Tonfall an.

»Meine Freunde. Zu lange hat euch eure Loyalität zu Aussätzigen gemacht, obwohl man euch als Patrioten hätte feiern sollen. Heute rächt ihr euch für die Verfolgungen, die ihr erlitten habt. Ihr rächt die Gammas, die in den Assimilationslagern abgeschlachtet wurden. Operation Polyphemus zählt auf euch. Das gilt auch für unsere Weltengesellschaft. Ihr seid das Fundament, auf dem alles andere aufbaut. Ich verstehe das. Helft mir, dieses Verständnis auch anderen zu vermitteln. Dann werden wir eine bessere Weltengesellschaft erschaffen als die, die uns gegeben wurde. Ich erwarte den hier zurück, mein Bester.« Ich wickele meinen Umhang um die Schultern ihres Teamsprechers. Der Mann zittert vor Stolz und sieht mich mit einer Wildheit an, die ihresgleichen sucht. »Seid tapfer. Seid standhaft. Geht jetzt, Söhne und Töchter von Gamma, und grabt uns einen Weg hinein.«

Die kleinen Roten brüllen wie Löwen und stürzen sich auf ihre Bohrer. Zweihundert dieser Maschinen stehen allein in diesem Hangar. Ich gehe durch die Reihen und spreche den Roten Mut zu. An der Unterseite eines jeden Bohrers sitzen Berserker in schwerer Rüstung. Sie bekommen Pilze von ihrem Zenturio – ein Einzigartiger für je zehn Berserker. Die meisten der Goldenen sind Novus Homos – neue Männer, junge Killer, die verzweifelt versuchen, sich einen Namen zu machen. Angelockt von meinem Ruf, meinen Spielen und meiner Beschwörung einer ehrenvolleren Vergangenheit, meinem Versprechen einer besseren Zukunft und der Hoffnung auf einen Aufstieg, sind sie nach meiner Rede im Kolosseum zu mir geströmt. Sie sind begierig darauf, mir zu dienen und all ihre Fähigkeiten für die Rückeroberung des Mars einzusetzen.

Sie sind entbehrlich, also bereite ich mich darauf vor, sie zu entbehren. Ich hoffe, dass ich das weise tun werde. Sie folgen ihren Berserkern die Leiter hinauf und salutieren schnittig von den obersten Sprossen, bevor sie in die Transportkapseln gleiten und die Luke verschließen. Egal ob wir gewinnen oder verlieren, ich werde viele von ihnen nicht wiedersehen.

Als die Warnleuchten an der Decke gelb blinken, schließe ich mich meiner Sprungeinheit an und eile zu unseren Röhren. Dort schieben mich Orange in das Ladegestell. Rhone reiht sich links von mir ein. Ich packe Ajax, als er auf den Lader zu meiner Rechten zugeht. »Heute zeigen wir Atalantia, dass wir nicht ihre Schoßtiere sind«, sage ich.

Er wirkt verletzt. »Glaubst du, dass ich deshalb hier bin? Lysander. Es ist mir scheißegal, ob du dich gegen Atalantia behauptet hast.«

»Warum bist du dann hier?«, frage ich.

»Sie hat deine Eltern ermordet.« Seine Stimme wird tiefer und verrät seine starken Gefühle. »Ich habe es in ihren Augen gesehen. Sie hat dich zum Waisen gemacht. Das ist unverzeihlich. Eine Familie tut sich so etwas nicht an. Also sind wir jetzt eine Familie. Du und ich. Und eine Familie hält zusammen. Bei Katastrophen oder Siegen.« Er drückt seine Stirn auf die meine. »Wir sehen uns in der Hölle, kleiner Bruder.«

Er wird in seine Startröhre geschoben, ich in meine; mit dem Bauch nach unten, kopfüber. Ich raste in der Schusskammer ein. Es ist dunkel. Geräusche hallen wider. Sie hat noch keinen Druck abgelassen. Ich fühle mich nicht so allein wie beim letzten Mal auf dem Merkur. Aber trotzdem ist mir übel. Ich klappe meinen Helm auf und übergebe mich. Unten sind Flecken zu sehen. Alte Kotzflecken. Von Darrows hartgesottenen Regen-Veteranen. Das tröstet mich. Ich kann mir den Mund nicht abwischen. Meine Arme sind eingeklemmt. Eine kurze Panik überkommt mich. Mit einem Sprachbefehl bringe ich meinen Helm dazu, sich wieder zu schließen. Ich versuche, mein geistiges Auge zu finden. Es entzieht sich mir. Ich habe schreckliche Angst. Ich will nicht sterben. Ich will nicht hier sein. Ich muss aber hier sein. Meine edlen Gedanken fliehen. Kein Friedensstifter mehr. Kein Politiker mehr. Kein zartes Pflänzchen.

Ich bin Eisen. Ich bin Tod. Ich bin Gold.

»FEUERSTART: ZEHN MINUTEN!«


23​Virginia

Grimmiger Ruhm

Im ersten Moment bietet Lysanders Angriff einen ruhmreichen Anblick. Seine neuen Zerstörer – also doch kein Ausschuss – sammeln sich vor der Lichtbringer, als Phobos’ Umlaufbahn den Mond auf seine Flotte ausrichtet. Hochmütig und glänzend rasen Lysanders Zerstörer in Reichweite unserer Geschütze. Oro schießt, und die Dunkelheit des Niemandslands wird zu Licht. Als Erstes das Licht der Partikelstrahlen, stechend und urgewaltig. Als Zweites das Licht der Railgeschosse, verschwommen und stumpf. Als Drittes das Licht der Drohnen und Raketen, glitzernd und durchtrieben. Als Viertes das Licht der feindlichen Flak, staubig und schwach. Dann all diese Lichter auf einmal, als der Feind mit ebenso großer Gewalt antwortet.

Lunes Flotte verschwindet in der Energieflut der Feuersbrunst von unseren Sensoren. In der ersten Minute werden schon zwei Zerstörer vernichtet. Der extreme Beschuss überfordert ihre Schilde. Sie werden trüb, dann kollabieren die Schiffe. Ihre Rümpfe reißen auf wie brennendes Papier und geben den Blick auf ihre verbogenen Skelette frei, während sie mit ungebremster Geschwindigkeit vorwärts rasen. Ich stelle mir die Hölle auf diesen Zerstörern vor: das Kreischen der Schildsirenen, die einbrechenden Schotten, das Feuer und das Vakuum. Ich bedaure die Besatzungen, die den Preis für den übertriebenen Ehrgeiz eines Jungen zahlen müssen.

Lysanders so glorreich gestarteter Angriff wird fast zur Katastrophe, als ein weiterer Zerstörer aus der Formation gerissen wird und nur knapp einer Kollision mit der dahinter schwebenden Lichtbringer entgeht.

Doch noch während die Blauen die feindlichen Schäden melden, erkenne ich Lunes grausame Logik.

Er hat darauf gesetzt, dass er Zerstörer opfern kann, um Kilometer zu gewinnen, und trotz aller Bemühungen meiner Blauen geht sein Spiel auf. Kein einziger Zerstörer bleibt von einem Schildausfall oder einem Rumpfschaden verschont, aber Lunes Angriff bringt ihn schon bald bis auf die Hälfte der Strecke an Phobos heran. Je näher seine Schiffe Phobos kommen, desto schwerer fällt es den OKK-Geschützen, sie zu treffen. Mit jeder verstreichenden Sekunde sinkt die Anzahl der Geschütze mit freier Schusslinie, und wir spüren deutlich, wie sehr uns Chars Flotte fehlt. Ein weiterer Zerstörer fällt aus der Formation. Die Schüsse der drei dem All zugewandten Zitadellen auf Phobos, inklusive Bastion eins, haben ihn in der Mitte aufgeschlitzt wie einen Holzscheit. Ich befehle meinen Blauen, die Trümmer nach Leichen zu durchsuchen. Gepanzerte Infanteristen sollten sich eigentlich im Weltraum verteilen.

»Keine, Ma’am. Keine einzige.«

»Alle seine Leute sind wahrscheinlich auf der Lichtbringer«, sage ich zu Oro. »Die Zerstörer sind leer. Entweder werden sie ferngesteuert oder haben nur ein kleines Selbstmordkommando an Bord.«

Einer Ahnung folgend, befehle ich den Blauen, ihren Beschuss auf die Lichtbringer zu konzentrieren. Selbst das große Schiff spürt unsere Feuerkraft. Schon bald ist sein Rumpf an zwei Dutzend Stellen von Kratern übersät, und sein Schild muss sich ständig ein- und ausschalten, damit er nicht überlastet wird. Dann erkenne ich die Gefahr, die wahre Gefahr, und korrigiere meinen Befehl. »Schießt wieder auf die Zerstörer.«

Oro widerspricht: »Die Lichtbringer ist die Bedrohung. Die Zerstörer sind leer.«

»Warum weichen sie dann von ihrer momentan Flugbahn zum Mond ab?«, erwidere ich scharf. »Er benutzt die Zerstörer als Rammböcke, verdammt noch mal! Er lässt zu, dass wir sie abschießen, damit sie in unsere Schilde krachen und uns für die Lichtbringer weichklopfen. Und dann wird er seine Männer auf uns hetzen.«

Oro ist entsetzt. »Neun Zerstörer. Aber die Verschwendung …«

»Interessiert einen Lune nicht«, knurre ich.

Von den neun Zerstörern, mit denen Lune den Angriff begonnen hat, sind vier bereits vernichtet und vom Kurs abgebracht worden. Fünf sind schrecklich schwer beschädigt, aber wenn wir sie nicht auch vom Kurs abbringen, werden sie mit Phobos’ Verteidigungsschild kollidieren. Und wenn sie das tun, wird die kinetische Energie ihres Aufpralls im Gigatonnenbereich liegen.

Minuten vergehen. Oros Geschütze bringen einen weiteren Zerstörer von seinem Kollisionskurs ab. Da vier weitere im Anflug sind, rufe ich meine Legaten nach vorne. »Meine Besten, die Infanterie wird wohl die Entscheidung bringen. Lune will Phobos. Die Flotte ist beschäftigt. Sie kann uns nicht helfen. Ihr werdet bald seine letzte Hürde sein.«

Da trifft der erste Zerstörer den Hauptschild des Monds.

Im Inneren des Nukleus spüren und hören wir nichts. Dann schlagen zwei weitere Zerstörer fast gleichzeitig ein, und der Nukleus erbebt. Draußen, über der sternenübersäten Stadtlandschaft von Phobos, zittert der Schild und färbt sich rot. Ich berechne rasch die Kraft des noch nicht eingeschlagenen Zerstörers und die verbleibende Stärke des geschwächten Schilds. Die Berechnung ist nicht gerade präzise, aber ich kann mir Trödeln nicht erlauben.

»Senkt den Schild«, befehle ich.

Oros Stellvertreter dreht sich entsetzt um. Er spricht mit phobosianischem Akzent. »Der Zerstörer wird auf den Schwarm treffen. Er ist noch nicht vollständig evakuiert …«

»Senkt den Schild!«, befehle ich nun den Schildoffizieren direkt. Sie starren mich aus großen Augen an. Als ich mich zu Holiday umdrehe, steigt sie mit ihren Gravstiefeln auf und hält dem Blauen Offizier ein Gewehr an die Schläfe. Endlich senkt er den Schild.

Das Letzte, was die Kameras zeigen, ist ein metallischer Fleck. Dann wird alles weiß. Im Nukleus herrscht Stille. Der ganze Mond ächzt. Komplette Sensorenphalangen fallen aus. Alarmlichter leuchten auf. Offiziere drehen sich um und starren mich mit offenem Mund an.

Selbst Holiday wirkt schockiert, als würde sie gerade erst erkennen, was sie auf meinen Befehl hin getan hat. Sie nimmt ihr Gewehr vom Kopf des Blauen und kehrt mit leerem Gesichtsausdruck zu mir zurück.

»Oberhaupt … was haben Sie getan?«, flüstert Oro aus seiner Verbindung.

»Sie hat Erste Hilfe geleistet«, erwidert Kavax an meiner Stelle.

»Schadensbericht, sobald ihr einen habt«, sage ich. »Ich brauche ein Bild von der Oberfläche. Maschinenraum: Wie groß ist der Schaden an den Schilden?«

Der Orange technische Offizier wirkt, als hätte er einen Geist gesehen. »Die Ingenieure melden, dass vier Nexus durch ihre Inhibitorhüllen geschmolzen sind.«

»Aber wir sind von einer allgemeinen Überlastung verschont geblieben?«, fragt Kavax noch einmal an meiner Stelle.

»Ja, Sir.«

»In wie vielen Sekunden können wir sie wieder hochfahren?«, fragt er.

»Sekunden? Es wird mindestens eine Viertelstunde dauern. Wenn wir früher anfangen, wird die Strahlung jeden töten, der da reingeht. Selbst mit Strahlenschutzanzug.«

»Sag deinen Schildteams, dass der Hauptschild über Sektor eins in fünf Minuten wieder stehen muss. Sonst verlieren wir Phobos«, sage ich.

Der Ingenieur blinzelt erst mich an, dann Kavax. »Ich kenne diese Leute …«

»Gut. Dann werden sie wissen, wie wichtig ihr Opfer ist«, sage ich.

»Tu es, Offizier«, sagt Kavax. »Sofort.«

Oros Stellvertreter beobachtet das Gespräch. Er sieht aus, als würde er mich am liebsten schlagen, was für einen Blauen schon eine Menge aussagt. Er ist nicht der Einzige.

»Wir haben Sichtkontakt mit der Oberfläche!«, ruft ein Blauer.

»Hauptbildschirm«, befiehlt Kavax.

Die Gesichter der Offiziere und Techniker verziehen sich, als ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden. Bilder von der Oberfläche stehen verschwommen über uns. Vielleicht dachten sie, ich hätte noch ein Ass im Ärmel. Etwas, das meinen monströsen Befehl abmildern würde. Sie sind schwer enttäuscht. So ein Tag ist das heute nicht.

Der eingeschlagene Zerstörer hat unglaubliche Verwüstungen angerichtet. Er hat die Spitzen von hundert Türmen abgeschnitten und einen fast zwei Kilometer breiten Einschlagkrater hinterlassen. Ich habe noch nie so viele Trümmer in der Schwerelosigkeit treiben gesehen. Ganze Hochhäuser und Heldendenkmäler schweben empor wie Staubflocken von einem ausgeklopften Sofakissen.

Jenseits des Mondes, der zerstörten Stadt und des Einschlagkraters sind weder unser Schild noch die Sterne zu sehen. Der vom Krieg zerschundene Bauch der Lichtbringer ist zum Himmel geworden, und er kommt immer näher, als das große Schiff heftig abbremst und kaum einen Kilometer über dem höchsten Sternenkratzer anhält. Dann schießt die Lichtbringer mit ihren verbliebenen Geschützen auf Phobos. Oro zielt und erwidert das Feuer mit Phobos’ eigenen Geschützen.

Es ist ein langatmiger Schlagabtausch. Mein Mond und Lunes Mondbrecher gehen aufeinander los wie zwei aneinander gefesselte Schläger, die sich gegenseitig und aus nächster Nähe die zarten Gesichtszüge mit bloßen Fäusten zerschlagen.

Oro starrt mich düster an. Seine Verbindung muss durch eine Beschädigung der unterirdischen Kabel unterbrochen worden sein. Er streift seinen nutzlos gewordenen Linkring ab. Die Waffen werden ab jetzt von den manuellen Ersatzteams vor Ort gesteuert. Er kommt zu mir und sagt ruhig: »Mein Oberhaupt, der Schild hätte dem Aufprall standhalten können …«

»Vielleicht, aber der kinetische Gegenschlag hätte das gesamte System überlastet. Es wäre für einen Tag oder länger ausgefallen. Jetzt liegen in Lunes Landezone so viele Trümmer herum, dass seine Prätorianer ihn erschießen werden, wenn er ihnen befiehlt, dort zu landen. Er wird improvisieren müssen. Nach Norden ausweichen, zu Bastion eins. Sektor eins. Dort wird er in Reichweite sein.«

»Von was?«

»Vergeltung«, sagt Kavax. Er hat Sophocles bereits abgesetzt und überprüft nun seine Rüstung. Natürlich erkennt die Lichtbringer auch, dass es unmöglich ist, im Krater zu landen. Das Schiff opfert sein Überraschungsmoment und dreht langsam nach Norden ab.

Lunes Captain ist gut und dreht das Schiff so, dass die Krater an der Unterseite verborgen sind und er uns neue Waffen präsentieren kann. Das Schiff vollendet seine Drehung. Wenn es seine neue Landezone erreicht, wird es mit seiner ursprünglichen Seite nach unten zum Mond zeigen. Dann strömen all seine Jäger und Bomber, die für den Angriff zurückgehalten wurden, wie eine Heuschreckenplage aus seinen Hangars. Ich schicke unsere von Bastion eins und den benachbarten Festungen Bastion zwei und acht los.

Dann flucht Holiday angewidert. Vertraute Silhouetten fallen von der Lichtbringer auf die Oberfläche von Phobos’ Stadtlandschaft. Lune hat nicht nur Rammböcke mitgebracht, sondern auch Greifbohrer. Hunderte Greifbohrer.

»Er äfft Darrow nach«, sagt Kavax und kniet sich hin, um Sophocles’ Kopf zu streicheln. Der Fuchs winselt vor Angst. Er weiß immer, wann Kavax ihn verlassen will.

Ich melde mich bei den Geschwaderführern. »Feindliche Jäger ignorieren. Feuert auf diese Greifbohrer. Holt sie vom Himmel, bevor sie auf die Oberfläche treffen.«

Holiday winkt den Kommandanten der Legion von Bastion eins heran – der Roten Legion I. Der stämmige Rote stapft mit geballten Fäusten vor, ein hasserfülltes Auge auf mich gerichtet, das andere immer noch auf den Krater, den der Zerstörer in die Stadtlandschaft von Phobos geschlagen hat.

»Legat Dunlo, mit diesen Bohrern können sie die Bastionen und die Verteidigungslinien umgehen. Sie werden nördlich des Kraters und südlich von Bastion eins landen. Sie werden sich durch die Sternenkratzer und die Oberfläche bis ins Innere des Mondes fressen. Prätorianer werden wie Wasser hereinströmen.

Deine Aufgabe und die der Roten Legion I besteht darin, sie aufzuhalten, bevor sie den Kern und die Reaktoren erreichen. Nehmt Feindkontakt auf und vernichtet die Bohrer. Stopft die Löcher, so gut ihr könnt. Die Falkenlegion und die Haemanthus-Legion werden von den Bastionen zwei und acht zu euren Flanken vorstoßen, euch unterstützen und ihr seitliches Vorankommen verhindern.«

»Sie werden Männer auf Hunderten Ebenen in den Bohrschächten platzieren können«, warnt er. »Ich … weiß nicht, ob wir sie aufhalten können.«

»Deshalb werden wir sie auch direkt an der Oberfläche, dort, wo sie durchbrechen, angreifen. Sag deinem Drachenjäger-Kommandanten, dass Kavax auf dem Weg ist und den Angriff persönlich anführen wird.« Meine Ankündigung wird mit Schweigen quittiert. »Los.«

Er salutiert und stürmt mit seinen Offizieren davon, um sich seinen Legionen anzuschließen.

Holiday kehrt zurück und hilft mir, meine Rüstung anzulegen. »Maschinenraum, wie weit sind wir mit den Schilden?«, frage ich.

Der Ingenieur stockt. »Ma’am …«

»Sprich lauter, Mann!«, bellt Kavax.

»Mein Oberhaupt, ich kann den Befehl nicht erteilen. Das sind gute Männer und Frauen! Wenn wir nicht warten, bis die Strahlung abgepumpt ist, werden sie sterben!«

»Aktiviert die Schilde oder sag deiner Familie, dass sie den Preis bezahlen muss, den du nicht bezahlen wolltest. Wir haben einen Job zu erledigen!«, donnert Kavax. Dann wendet er sich an alle: »Krieg erfordert monströse Taten! Wenn ihr keine Ungeheuer sein könnt, dann geht mir aus dem Weg!«

Der Ingenieur bringt es nicht über sich, den Befehl zu geben, aber ich habe die Lautsprecher in den Schildräumen eingeschaltet. Die Teams haben Kavax gehört. Eine ruhige, leise Stimme antwortet.

»Mein Oberhaupt, ist das da draußen ein Lune?«, fragt die Frau.

»Der letzte. Und seine Prätorianer.«

»Sie brauchen die Schilde, um sie anzugreifen?«

»Ja. Wenn sie ihren Landeplatz auf der Oberfläche halten, werden ihre Verbündeten hinter ihnen eindringen. Wir müssen sie an diesen Durchbrüchen auslöschen. Lunes Verbündeten beibringen, dass es hier nichts außer Tod gibt.«

Die Ingenieurin am anderen Ende der Leitung atmet zitternd ein. Ich spüre, dass sie sich mit ihren Kollegen abspricht. »Die Schilde werden in zehn Minuten online gehen. Wir werden uns persönlich darum kümmern.«

»Name? Rang?«, frage ich.

»Zenturio Murani Legard.«

»Danke, Zenturio Legard. Ich werde deinen Namen ehren.«

»Heil Löwenherz. Legard Ende.«

In zehn Minuten wird Legard wahrscheinlich tot sein. Noch mehr Märtyrer für unsere Sache. So viele Märtyrer. Ich wende mich an Kavax. Er verabschiedet sich von Sophocles.

»Wenn sich die hohen Tore öffnen, werden wir die Reserve-Ripwings loslassen. Du und die Mechs müsst auf den Schild warten, sonst werdet ihr vom All aus zerrissen«, sage ich ihm. »Kavax.«

»Ich habe schon mal Krieg geführt«, sagt er und küsst Sophocles auf den Mund. »Ich liebe dich, mein Kleiner. Sei tapfer für Virginia. Sie hat jetzt die Bärchen.« Er steht auf und reicht mir seine Packung mit den Gummibärchen.

»Ich wünschte, ich könnte dich begleiten«, sage ich.

»Du bist hier wertvoller. Du musst die Legionen steuern. Die Löcher in unserer Abwehr stopfen.«

»Nimm meine Löwen aus den Hangars mit«, biete ich ihm an.

»Nein. Du wirst sie zur Verstärkung der Legionen brauchen«, erwidert er.

»Wir sehen uns bald wieder«, sage ich und erwarte, dass er meine Hoffnung bestätigt, aber er sieht mich nicht an wie ein Vater sein Kind. Nicht mehr. Wir sind jetzt Ebenbürtige, und wir wissen, dass wir uns vielleicht nie wiedersehen werden. Ich ergreife seine Hand. »Gute Jagd.«

»Sophocles, bleib. Ich werde wiederkommen.« Seine Männer nehmen einen konischen Aufsatz von der Rückseite seiner Rüstung und reichen ihn meinem Zenturio Virgilus. »Kümmere dich um ihn, ja? Er ist auf seine alten Tage empfindlich geworden.«

Als Sophocles Kavax weggehen sieht, zittert er. Ich muss den Blick abwenden. Ich betrachte also den Bildschirm und sehe zu, wie meine Legionen durch die Gänge laufen. Gleichzeitig versuche ich zu erraten, wo der Feind bohren wird. Ich stähle mein Herz für die Schlacht, die uns bevorsteht.

Als Sophocles anfängt, zu jaulen, weiß ich, dass Kavax den Nukleus verlassen hat. Ein Teil meines Herzens marschiert mit ihm davon. Ich stopfe die Gummibärchen in die Tasche meiner Rüstung, in der sich auch der Splitter des Galgens befindet.


24​Lysander

Fallschock

Ich steige aus der Unwissenheit der Startröhre in ein lautloses Irrenhaus empor, in dem es weder Oben noch Unten gibt. Der erste Anblick der Schlacht ist für mein Gehirn ebenso unverständlich wie Algebra für einen Hund. Ich bin eingeschlossen zwischen zwei Horizonten aus Metall – dem Schiff und der Oberfläche von Phobos – und werde eine halbe Sekunde nach dem Austritt aus der Röhre geblendet. Nur die optischen Filter meines Helms bewahren meine Augennerven vor dem Verglühen.

Ich kämpfe gegen den Instinkt an, meinen Kurs zu ändern. Das würde nichts bringen, nicht bei einem solchen Sturz. Man kann nicht ausweichen. Wenn man es versucht, versaut man es nur für den Kerl neben einem und löst eine Kettenreaktion aus, die den Regen verdirbt und zehntausend Tote fordern wird.

Tauchen. Landen. Überleben. Meinen Bohrer finden.

Überleben. Was für ein Witz. Als ob ich das bestimmen könnte.

Die verschwommene Topografie unter mir zwinkert mir zu. Geschütze. Sie sind fast schon hübsch. Railgeschosse zischen so schnell an mir vorbei, dass ich sie nicht einmal sehe. Sie müssen Furchen in die Reihen der Männer hinter mir reißen, zu meiner Rechten, zu meiner Linken. Ich kann das nicht erkennen. Es ist egal. Ich kann nicht zurücksehen. Ich kann nur so schnell wie möglich herunterfallen, dorthin, wo der Tod mit offenem Maul und knirschenden Zähnen auf die Männer vor mir wartet.

Mein Gehirn erholt sich von der Reizüberflutung durch den Fallschock.

Ich erkenne Orientierungspunkte. Die Stadt links von mir. Bastion eins im Norden. Der Krater im Süden.

Ich bin am Ziel. Ich habe mich nicht verirrt. Ich habe immer noch keinen Namen. Ich bin ein Insekt, das in den Weg von rasenden Maschinen und Munition geraten ist, die meinen Tod nicht einmal bemerken werden, weil sie nicht auf mich zielen. Ich bin zu klein.

Der Angriff ist zu groß, um ihn begreifen zu können, zu groß, um emotional auf ihn zu reagieren. Ich fühle nichts. Nicht einmal Angst. Nur Schock und Ehrfurcht und Unbedeutsamkeit. Ich beobachte in gestaffelten Einzelbildern.

Geschützbatterien spucken Feuer und sterben im Feuer.

Ein ganzer Häuserblock der Stadt verschwindet unter den Trümmern eines sich drehenden Zerstörers.

Ein Bombergeschwader gleitet unter der Flak hindurch. Ich glaube, es ist eines von unseren.

Hundert Prätorianer verschwinden in einem Lichtblitz.

Der Notstopp eines Greifbohrers versagt, und er zerschellt an einem Sternenkratzer.

Ein riesiges Eisdenkmal für Ragnar Volarus schmilzt, als ein Partikelstrahl durch seinen Oberkörper rast.

Drei Ripwings mit Lune-Sicheln auf ihren Flügeln fliegen vorbei und schießen einen einzelnen feindlichen Jäger ab. Die Mondsichel wirkt wie das Symbol eines verrückten Königs. Nicht ich. Jemand anderes. Eine Autorität, die eine Strategie hat, Gründe, einen Plan.

Ich habe keinen Plan. Überlebe den Sturz. Das ist meine einzige Aufgabe. Tauchen. Landen. Meinen Bohrer finden. Dann der Rest. Ich habe das Funkfeuer meines Bohrers erfasst. Ebenso wie Ajax und Rhone. Sie tauchen aus dem Chaos an meinen Flanken auf. Eine von bunten Werbeplakaten durchzogene Stadtlandschaft erhebt sich vor mir. Rasch werden die Gebäude und Abwehranlagen höher und größer, während die Kampfszenen schrumpfen.

Ein Ripwing kracht in eine Limonadenwerbung und enthauptet die lächelnde Füchsin.

Gepanzerte Männer stürzen sich auf Geschützbatterien und legen Sprengladungen.

Ein Prätorianer landet zu schnell hinter seinem Greifbohrer und wird in das gefährliche Ende gesogen.

Raketen schlängeln sich aus zivilen Raumschiffen.

Leichen fliegen wie Konfetti aus einem halbierten Transporter.

Die Szenen schrumpfen und werden verständlicher, je näher ich unserem Bohrer komme. Er ist auf einem Tafelberg aus Metall und Duroglas gelandet, etwa einen halben Kilometer von unserem vorgesehenen Landeplatz entfernt. Scheiß drauf. Sein Höllentaucher gräbt bereits. Ich nehme ihm das nicht übel. Die stumpfgraue Oberfläche rast auf mich zu. Bin ich tot? Bin ich Hades und starre auf eine Nekropole, in der die Menschen mit der Landschaft verschmolzen sind? Der Tafelberg hat Gesichter. Gesichter. Hunderte von verängstigten Gesichtern. Nein. Das ist ein Wohnkomplex. Das sind Fenster. Mieter. Ich kehre um, lande und werde wieder ein Mensch. Ich lebe. Ich brülle beinahe.

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Unter meinen Stiefeln starrt mich eine Grüne Frau mit einem Glas Whiskey in der Hand durch das rissige Duroglas ihres Wohnzimmerfensters an. Die Pflanzen in ihrer Wohnung zittern, aber das liegt nicht an mir. Ihre Blicke treffen auf das dunkle Glas der Sichtlöcher meines Helms. In der Spiegelung des Fensters zwischen uns sehe ich die zweite Welle hinter mir hereinkommen.

Ich fühle mich mächtig. Sie ist unbedeutend. Ich trage so viel von dem Sturz und dem Tod, den ich gesehen habe, in mir, um mich zu fragen, ob dies böse Gedanken sein könnten. Die Grüne zeigt mir den Mittelfinger und schüttet ihren Whiskey herunter.

Er kocht bereits. Sie schreit. Die Pflanzen hinter ihr verdorren. Ihre Haare sind angesengt. Die Feuchtigkeit verlässt ihren Körper, und ihr Fleisch fängt Feuer, als die von unserem Greifbohrer verursachte Hitze durch ihre Wohnung tost. Die Verwandlung vom Insekt zum Menschen hat mich erstarren lassen. Ich beobachte die Frau mit distanziertem Blick und denke: Wer ist jetzt das Insekt?

Der Bann bricht, als Ajax meinen Namen bellt.

Meine Prätorianer haben unseren Landeplatz gesichert. Luftkämpfe spielen sich über uns ab. Rhone stapft mit schlechten Nachrichten auf mich zu.

»Sie haben sich auf die Greifbohrer konzentriert und die Hälfte von ihnen ausgeschaltet. Der Rest ist gelandet und dringt jetzt ein.« Die Hälfte. Ihr Götter, ihre Ripwings sind gut. Ich springe auf eine Kommunikationsantenne, die aus der Oberfläche des Wohnkomplexes herausragt. Ich habe ein paar Sekunden Zeit, um mir die Landezonen von hier oben aus anzusehen. Trotzdem kann ich nicht sagen, ob mein Plan zum Scheitern verurteilt ist.

Das Licht des Krieges stottert über die Landschaft. Es weckt Erinnerungen an ein apokalyptisches Bild, das ich in einem alten Papierbuch gesehen habe, als ich noch jung war und mich durch die Stapel im Palatin gewühlt habe. Es war eine Lithografie, die den Krieg der Engel Gottes nach dem Verlust des Paradieses zeigt. Die Greifbohrer ragen aus der düsteren Höllenlandschaft wie die heidnischen Obelisken, zu denen die Engel strömten.

Dies ist die Hölle – schrecklich und furchterregend und lautlos unter dem Himmel. Jetzt, da ich wieder ein Mensch bin, kann ich ihre seltsame Schönheit bewundern. Vielleicht liegt da das Problem. Vielleicht führen wir Krieg, weil Insekten das nicht tun können, Engel aber schon.

Ich zittere, ebenso wie die Bohrer, als sie im Mond verschwinden. Geysire brechen hinter ihnen aus. Ebene für Ebene verliert der Mond an Druck und spuckt seine Eingeweide aus. Die Eingeweide waren einmal Dinge. Metallschotten, Glasfenster, Kunststoffe, Isolierungen und Körper, die nun in Fetzen herumgewirbelt werden. Dann tauchen identifizierbare Trümmer auf, da der Druck alles, was auf den kompromittierten Ebenen nicht befestigt war, in Richtung der Löcher schiebt, die in ihre Welt gerissen worden sind. Auf diese Trümmergeysire stürmen meine Prätorianer zu.

Ich werfe einen Blick nach oben, vorbei an den Wellen der Angriffsschiffe, die sich auf den zerfetzten Bauch der Lichtbringer stürzen. Mein Flaggschiff und meine Kommandantin haben ihre Arbeit erledigt und ihre Ladung abgeworfen. Jetzt kann Pytha die anderen durchlassen. Wenn sie kommen.

Wenn nicht, sind wir tot, und in diesem Moment ist das in Ordnung.

Dann zieht mich Ajax von der Antenne. »Willst du einem Scharfschützen den Tag versüßen?«, fährt er mich an. Dann überschüttet er mich mit einer Litanei von Beleidigungen, die ich noch nie gehört habe.

Rhone meldet über Funk, dass der Durchbruch fertig ist. Zusammen mit Ajax eile ich zum Rand. Der Durchbruch ist zwanzig Meter breit. Laut meines Helms ist er bereits dreihundert Meter tief. Der Geysir aus Trümmern nimmt kein Ende, denn der Druck weicht aus einer Ebene nach der anderen. Der Greifbohrer ist bereits außer Sichtweite. Sein dämonisches Licht pulsiert weit unten und verheißt entweder Tod oder Ruhm. Die Haare auf meinen Armen richten sich auf, als ein Energiefeld aktiviert wird. Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass der Hauptschild von Phobos wieder eingeschaltet wurde und uns von der Verstärkung abschneidet. Mein Magen verkrampft sich.

Ein Prätorianer stößt einen Warnruf aus und zeigt auf die Pyramide, die sich über unserem Landeplatz erhebt – Bastion eins. Dort erscheinen Schuppen aus Licht an der dunklen Oberfläche der Festung. Winzige humanoide Gestalten treten aus diesen Schuppen hervor. Sie sind nur deshalb so klein, weil wir so weit weg sind.

»Drachenjäger«, murmelt Ajax über das Kom.

Weitere Schuppen leuchten in der Festung auf, als sich noch ein Dutzend Luken öffnen.

Meine Stimme klingt gespenstisch ruhig. »Sie werden die Pyramide herunterrasen und uns von diesem Mond schleudern. Wenn sie unseren Landeplatz einnehmen, sind wir erledigt, bevor die Hauptwelle landen kann. Wir werden abgeschnitten sein.«

»Nicht unsere Aufgabe«, sagt Rhone. »Das ist nicht der Ladon. Vertraue auf deine Wache. Unser Ziel ist da unten.«

»Ich warte auf Sie, Dominus«, sagt Demetrius und deutet mit dem Kopf auf den Durchbruch.

Ajax nickt mir zu. »Lass uns für Frieden sorgen.«

Ich höre bereits die gelassene Litanei der Zenturien über das Kom. Sie ordnen die neue Bedrohung ein und bereiten sich darauf vor, die Drachenjäger abzuwehren. Ich werfe noch einen Blick auf die weit entfernten Maschinen. Sie traben sprunghaft den Hang der Pyramide hinunter und werden immer schneller, bis sie wie Wellen aus Stahl wirken.

Ich denke darüber nach, dass ich in vielen Jahren im Garten des Palatin sitzen und all die schönen Dinge betrachten werde, die mein Frieden bewirkt hat. Dann tauche ich in den Schlund der Hölle ein.


25​Virginia

Das Prisma des Kriegs

Im Institut habe ich viele Lektionen gelernt. Eine davon war diese: Je höher der Rang, desto weniger geht es im Krieg um Mut oder Disziplin oder Schlamm oder Blut und desto mehr um Buchhaltung. Normalerweise sind Nahrung, Treibstoff und Waffen das Wichtigste. Um Phobos zu verteidigen, investiere ich Körper und Ressourcen wie ein Silberner Portfolio-Manager. Minimale Kosten, maximaler Gewinn. Das ist das Spiel.

Victra, Niobe und Char müssen sich um die Flotte kümmern. Phobos ist meine Aufgabe. Wenn wir den Mond verlieren, dann auch unsere Werften, die Möglichkeit, zerstörte Schiffe zu ersetzen, und die Fähigkeit, unseren Orbit zu verteidigen. Dann wird sich die Schlinge um den Mars zuziehen. Nicht heute, nicht morgen, aber langsam und schließlich sicher, wenn sie endlich in der Lage sind, den Mond zu nutzen, um einen Regen über den Planeten zu bringen. Wir dachten, dass der Regen heute kommen würde. Wir haben uns geirrt. So viele von uns haben sich geirrt. Jetzt bleibt uns nur noch der Kampf.

Die Krone auf meinem Kopf ist ein Prisma, das das Chaos des Krieges in verständliche Informationen zerlegt. Sie hüllt mich in die Schlacht ein. Die Krone kann bis zu hundertachtzig Gefechte auf einmal überwachen und beobachten. Da ich weiß, dass ich die Grenzen der Maschine nicht ausreizen kann, übergebe ich vierzig dieser Gefechte an Nakamura und den Stab des Nukleus.

In der Mitte meines Blickfelds befindet sich die sich ständig verändernde taktische 3-D-Karte. Sie zeigt den wurmartigen Vormarsch der Greifbohrer durch die oberen Ebenen von Phobos. Meine Legionen stürmen heran, um sie abzuwehren.

Unser auf Bastionen basierendes Verteidigungssystem wurde so aufgebaut, dass die Bastionen als Speicher für Verstärkung dienen und Truppen zu jedem Durchbruch in ihrem Sektor schicken können. Aber da die Greifbohrer die Bastionen und unsere zehn Decks umfassende Sicherheitsschicht umgehen – ein paar Bohrer sind bereits bis zu fünfzig Decks tief eingedrungen –, stößt unser System an seine Grenzen. Nein, es ist vollständig umgangen worden.

In den ersten fünfzehn Minuten des Angriffs habe ich die Reserven von Bastion eins fast ausgeschöpft. Von den drei Legionen in Bastion eins – einhundertfünfzigtausend Rote, Graue, Braune und ein paar loyale Obsidiane – sind bis auf einige Tausend bereits alle aufgeteilt und eingesetzt worden.

Die erste Legion nimmt sechsunddreißig Ebenen tiefer Feindkontakt auf. Die vier Zenturien, die ich damit beauftragt habe, den Bohrer an der Bahnlinie anzugreifen, sind unglaublich pünktlich. Sie feuern schultergestützte Raketen ab und zerstören den Bohrer, als er die Ebene erreicht.

Der Bohrer gräbt sich halb in den Boden, bevor er zur Seite kippt. Eine gepanzerte Kapsel, die über der Höllentaucherkabine angebracht ist, platzt auf. Berserker strömen heraus. Mal was anderes. Ein Goldener ist bei ihnen. Die Zenturien der Roten Legion eröffnen das Feuer. Dann strömen Prätorianer durch den schwelenden Durchbruch, und ich muss Verstärkung schicken.

Sechzehn weitere Einheiten treffen in der nächsten Minute auf Lunes Truppen. Es kommt zu erbitterten Nahkämpfen. Obwohl Lunes Prätorianer-Vorhut zahlenmäßig unterlegen ist, verwandelt ihre schwere Panzerung jedes Gefecht in Nahkampf-Chaos. Doch unsere Überzahl gleicht den Unterschied aus. Wenn es Kavax gleichzeitig gelingt, den Feind an der Oberfläche davon abzuhalten, in die Durchbrüche auf den Decks einzudringen, werden wir Lysander und seine Prätorianer ein für alle Mal vernichten.

Da ich keine Zeit habe, jedes einzelne Gefecht im Detail zu begleiten, mache ich spontan Vorschläge. Ein Flankenmanöver für einen Zenturio, der die Geschützkontrollen verteidigt, eine Dreierformation für einen Legaten auf Deck dreiunddreißig. Wenige Augenblicke später kehre ich jedoch zurück und sehe, dass der Zenturio tot ist und der Legat den Durchbruch mit Ingenieurteams geschlossen hat. Ich schicke den Legaten zum nächsten Durchbruch, drei Ebenen tiefer.

Ich muss meinen Bodenoffizieren vertrauen. Meine wichtigste Aufgabe besteht darin, für Verstärkung zu sorgen und sie dorthin zu schicken, wo sie am dringendsten benötigt wird. Diese erste Hilfe basiert auf mehreren Faktoren: Wie wichtig ist das Ziel eines jeden Greifbohrers? Wie wahrscheinlich ist es, dass wir den Feind von diesem Ziel abbringen können? Wie beeinflusst das meine übergeordnete Eindämmungsstrategie?

Die Taktik funktioniert. Lysander hat sich zu weit vorgewagt.

Die Prätorianer sind zwar aggressiv und diszipliniert, aber da Kavax ihre zweite Welle auf der Oberfläche verzögert, sind sie fast überall in der Unterzahl. Es ist mir gelungen, Legionen in strategisch wichtigen Gebieten zu sammeln, den Vormarsch der Prätorianer zu verhindern und ihre Flanken zu überrennen. Nach fünfzehn Minuten sind über die Hälfte der Greifbohrer von Bodeneinheiten abgefangen und zerstört worden. Ich bin vielleicht die Einzige, die Ordnung im Chaos erkennt. Die Truppen-Koms stecken hingegen mitten in diesem Chaos.

»Scheiiiiißeee … was zum Teufel war das?!? Scheiße, Corran, geh in Deckung. Was hast du dir bei dieser Scheiße gedacht? Hat jemand gesehen, woher das kam? Wo zum Teufel ist Horrow? Ich muss diese Scheiße melden! Wir brauchen schwere Panzerung.«

»Horrow ist nicht mehr am Kom. Certius schon.«

FRAFRAFRAFRA

»Wo zum Teufel ist Horrow?«

»Tot!«

»Gottverdammte Scheiße! Certius, komm her. Du kleiner Scheißkerl. Ich wusste, dass ich den Scheiß melden muss. Junge, Eier an Arsch. Warte, wo ist der verdammte Doc?! Doc?!«

»Ey.«

»Warum zum Teufel bist du so weit vorne?«

»Ich habe Horrows Löcher gestopft.«

VrreeeeVRREEEEdunnnnng. FRA FRAFRAFRA.

»Berserker!«

»Macht sie fertig!!! Der Nächste. Kein Nächster, richtig!!! Das Arschloch mit dem Ham…«

»Norus! Norus!«

»Sein Kopf ist ab, Mann. Schießt!«

»Ich hol ihn mir.«

»Sein gottverdammter Kopf ist ab!«

»Ich hab-agghhh.«

»Scheiß auf Norus. Wir müssen uns zurückziehen! Siehst du das Ding da drüben, das wie ’ne Kläranlage aussieht?!«

»Das Ding?«

»Nein, das ist ein Verbrennungsofen, Carthus! Dieser Wichser! Das Toaster-Ding.«

»Ja, ja, kapiert.«

»Schwere Waffen, gebt uns Deckung und bewegt euch, bewegt euch …«

»Scheißescheißescheiße! Vernarbte!«

»Anti-Narbe los! Los!« »Rakete grün. Rakete los!«

FFwwwwwhuuuuuuush.

»Lutsch meinen Schwanz, Goldlöckchen! Nrrrrk.«

»Bringt das Stativ hoch! Wo ist unsere schwere Panzerung!? Hört mir verdammt noch mal irgendjemand zu?! LEITSTELLE??!?«

Ich antworte: »Ich bin hier. Gepanzerte Einheiten sind auf dem Weg und werden euch von Tunnel sechzehn C flankieren. Haltet unter allen Umständen die Stellung.« Und das war eine Veteraneneinheit. Ich wechsele zur nächsten. Rote Legion I blutet und brennt, stopft aber die Löcher. Sie stapfen über Prätorianerpanzer, aus denen Blut und Maschinenöl tropfen, und stürmen vorwärts, um Bollwerke gegen die Eindringlinge zu errichten. Bahnlinien, Gravlift-Schächte, unterirdische Agoras, in denen einst der Handel florierte, werden zu Schlachthöfen, voller Rauch, Feuer, verbogenem Metall und roboterartigen Schreien, die in Helmen widerhallen.

Schweiß sticht mir in die Augen. Die Zeit verschwindet. Vorbei sind die erlernten Moralvorstellungen, die mich einst von meinem Vater unterschieden. Ich zwinge meine Ameisen, sich feindlichen Würmern zu stellen. Dann isoliere ich diese Würmer. Überrenne sie. Töte sie, so schnell wir können. Schließe die Lücken, koste es, was es wolle. Baue mit der Haemanthus-Legion und der Falken-Legion ein Netz um sie herum auf. Ziehe die Maschen zu. Quetsche den Feind ein. Das funktioniert so gut, dass ich alle paar Minuten nach Kavax sehen kann.

Sein Drachenjägerangriff muss für Lysanders Prätorianer ein furchtbarer Anblick gewesen sein. Fünf Keile, die lautlos an Bastion eins herunterrollten. Im Schutz des wiederhergestellten Schildes trafen sie auf den Feind, gerade als deren Truppentransporter die zweite Welle der Lune-Legionen brachten. Als ich erneut hinsah, hatte Kavax den Feind aus einem Drittel seiner Durchbrüche geschleudert, und es sah so aus, als würde er die Prätorianerwache noch vor Ende der Stunde auslöschen.

Doch mein nächster Blick zeigt mir ein nicht ganz so klares Bild. Sein Angriff ist ins Stocken geraten. Die sturen Prätorianer lassen sich nicht aufreiben. Sie sammeln sich immer wieder und verschanzen sich in der Stadt. Sie halten ihn auf und verschaffen ihren Brüdern und Schwestern hinter ihnen genug Zeit und Deckung, dass sie nach unten strömen und die Vorhut im Inneren des Monds unterstützen können.

Kavax in dem Getümmel zu finden, ist unmöglich. Die feindlichen Sensoren stören alles außer den direkten Laserkommunikationssystemen. Armeen von Codebrechern sitzen auf beiden Seiten in ihren Bunkern und führen Krieg, während kampferprobte Grüne Fulgur Bellatores – Blitzkrieger – durch das Kriegsgebiet schleichen, um feindliche Systeme zu hacken und zu versklaven oder Schiffe und Waffen aus der Ferne zu kapern.

Trotz des Chaos erledigt Kavax seinen Job. Ich kämpfe mit dem Ausmaß meiner eigenen Aufgabe und übersehe beinahe zwei Greifbohrer, die unsere untere Begrenzung zu durchbrechen drohen. Ich setze acht Zenturien zu ihrer Beseitigung ein. Als ich zehn Minuten später zu ihnen zurückkehre, sind die Greifbohrer zwar ausgeschaltet, aber die Zenturien sind gebrochen und auf der Flucht. Die feindliche Gruppe, die für diese Flucht verantwortlich ist, kommt schnell voran. Sie besteht aus über zweihundert Mann und ist zu den Wartungsaufzügen des Sektorreaktors unterwegs. Ich schleudere ihr weitere Männer, die in der Nähe positioniert sind, entgegen, doch deren biometrische Werte fallen nacheinander auf null. Irgendwie gelingt es dem Feind ständig, meine Einheiten von den Flanken anzugreifen.

Bist du das, Lysander?

Oder ist es ein anderer Gold-Verbündeter? Die Goldenen haben so viele gute Kommandanten, dass das sehr schwer zu sagen ist. In den verschwommenen Bildern glaube ich, eine Bestie von einem Mann zu sehen, der eine schwarze Rüstung mit eingravierten Totenköpfen trägt.

Ajax?

Ich setze weitere dreihundert Mann der Roten Legion als Opferlämmer ein, um den Feind zu behindern, und suche nach Verstärkung, die ich von Bastion eins abziehen kann. Abgesehen von meinen viertausend Löwenwachen im Hangar sind alle im Einsatz.

»Nakamura, gib dein Prisma ab. Zur Front.« Sie kommt rasch zu mir und reicht auf dem Weg einem Grauen Offizier ihren Prismenring. »Diese feindliche Einheit hat unsere Fleischwölfe umgangen und sich durch alles gefressen, was ich ihr hingeworfen habe. Wir haben sie auf rund hundertfünfzig Mann reduziert. Aber sie sind hinter der Absperrung und wollen zum Reaktor. Ihnen stehen immer noch Türen und automatische Verteidigungsanlagen im Weg, aber ihre Kampf-Grünen sind gut. Du kannst vor ihnen beim Reaktor sein. Nimm dir fünfhundert Löwenwachen aus den Hangars und erledige sie.«

Sie salutiert und konzentriert sich dann auf einen Holofeed, der die feindliche Einheit zeigt. Sie richtet einen gepanzerten Finger auf einen Prätorianer, dessen Drachenkopfhelm mit einem quer verlaufenden Wappen dekoriert ist. Er ist halb im Rauch verborgen. »Das ist Flavinius«, sagt sie. Ihre Augen verengen sich, und sie zeigt auf einen großen Schatten im Rauch. »Ajax?«

»Nimm tausend. Lune könnte bei ihnen sein. Mehr kann ich dir nicht geben«, sage ich.

»Virgilus soll sie anführen«, sagt sie. Sie nickt einem Zenturio der Löwenwache zu. »Ich bleibe an Ihrer Seite, Ma’am. Sie haben schon Kavax weggeschickt. Ich werde nicht auch noch gehen.«

»Virgilus, hast du das gehört?« Er nickt. »Dann geh. Gute Jagd.«

Er salutiert und bricht auf. Ich sehe Nakamura an. Es ärgert mich ein wenig, dass sie mir widersprochen hat, doch sie holt sich bereits ihr Prisma zurück.

Victra durchbricht endlich das Störfeld. »Virginia … halte … unsere eigene. Rath … Votum vermisst.«

»Diomedes …« Chars Stimme.

»Wiederhole, Char.«

»Diomedes … in Richtung Phobos.«

»Verstanden. Haltet die Flotte zusammen.«

»Aber … Phobos.«

»Die Flotte ist wichtiger«, sage ich. »Gewinnt eure Schlacht. Wir kümmern uns um unsere.« Ich ahne langsam, dass wir das nicht tun werden, aber Amputationen auf dem Schlachtfeld führt man am besten ohne Rücksprache mit dem Patienten durch. Das hat mein Vater einmal gesagt. Damals fand ich es grotesk.

»Haben wir Rath und Votum in den Sensoren?«, frage ich meine Blauen.

»Die Masse der Lichtbringer stört unsere Instrumente«, rufen sie.

Ich denke kurz nach und rufe dann Kavax, um ihn vor möglicher feindlicher Verstärkung zu warnen. Er antwortet nicht, also befehle ich meinen Grünen, es weiter zu versuchen, und tauche wieder in mein Kampfprisma ein. Keine fünf Minuten nach Virgilus’ Aufbruch muss ich weitere Löwenwachen zur Unterstützung der Roten Legion in die Schächte schicken, die zum Schildgenerator des Sektors führen. Noch fünfzehnhundert. Dann tausend, als ich fünfhundert weitere schicke. Dann nur noch fünfhundert, als eine weitere Prätorianer-Vorhut die Rote Legion auf Ebene fünfundvierzig überrennt.

Ich halte an den letzten fünfhundert fest. Ich spüre, wie sich das Blatt wendet. Wir sind so viele, dass wir die Elitevorhut zermürben. Es kommt sogar Jubel auf, als die Lichtbringer vor unseren strafenden Geschützen zurückweicht.

Ich schließe mich dem Jubel nicht an, und genau deshalb fühle ich mich oft so allein. Holiday jubelt auch nicht. Sie tritt schützend näher an mich heran, und ich bin froh, dass sie sich nicht hat wegschicken lassen.

Das wird nicht schön.

Und richtig, kaum ist die Lichtbringer verschwunden, melden unsere Instrumente eingehende Feindkontakte. Votum- und Rath-Schiffe stürzen bereits ins Niemandsland. Einige dieser Schiffe werden verkrüppelt oder brechen unter unserem Beschuss auseinander, aber sie kommen besser voran als Lunes. Wenn sie ankommen, werden sie in der Nähe der Schilde anhalten und warten, bis sie ausfallen.

Da ich weiß, dass wir ohne Schilde verloren sind, befehle ich meinen letzten fünfhundert Löwenwachen, bei der Verteidigung des Schildgenerators zu helfen. Sie sind noch drei Minuten entfernt, als der Feind die Löwenwache überrennt, die ich mit Virgilus losgeschickt hatte.

Wenn Lysander diese Gruppe anführt, hat er mir gerade einen Schlag in die Magengrube versetzt.

»Sag Kavax, er soll sich zurückziehen. Der Schild bricht gleich zusammen. Er ist ungeschützt«, befehle ich. Ich kann nicht begreifen, dass meine tausend Männer diese Gruppe nicht aufhalten konnten. Meine Löwenwache gehört zu den besten Grauen des Mars, doch diese Prätorianer töten sie wie Fliegen. Ein paar Minuten später trifft Lysanders Schlag mich erst richtig, denn der Schutzschild über dem Sektor fällt endgültig aus. Votum und Rath fangen mit ihrer eigenen Invasion an.

»Ist Kavax schon unterwegs?«, frage ich meine Blauen.

»Wir haben den Befehl weitergeleitet, Oberhaupt. Er hat noch nicht geantwortet.«

Übelkeit überkommt mich. Ich versuche, sie zu unterdrücken. Das scheitert. Wenn Kavax noch lebt, wird er von seinem Kampf mit den Prätorianern an der Oberfläche, einem Kampf, den er gerade gewinnt, aufsehen und die Votum- und Rath-Rümpfe sehen, die Verstärkung auf ihn herabregnen lassen. Er wird denken: Hätte er doch nur zwanzig Minuten mehr Zeit gehabt, hätte er die Wache für immer erledigt. Dank unserer Überzahl hätten wir ihre Vorhut im Inneren von Phobos einfach verschlungen. Wir hätten gesiegt.

Für so etwas hätte Kavax sein Leben lächelnd hingegeben. Aber es zu opfern, damit Lune Ruhm erlangt? Ich möchte kotzen, aber der Feind gibt mir mit seinen Angriffen nicht die Gelegenheit dafür.

Apollonius’ Schiffe hetzen als Erste ihre Soldaten auf uns. Ciceros Schiffe als Zweite. Und dann folgen drei von Diomedes’ Zerstörern. Das Prestige, das unsere Angreifer bei dieser Schlacht hinzugewinnen werden, hängt von ihrer Ankunftszeit ab und von den Zielen – und Köpfen –, die sie erobern werden. Ich werfe einen Blick auf Sophocles und fühle mich so leer wie an dem Tag, an dem meine Mutter starb. Der Fuchs sitzt hinter mir. Er legt den Kopf schief, als wolle er mich fragen, warum all die Fremden in diesem Raum so besorgt sind, und noch wichtiger, wann Kavax zurückkommt.

Ich verkneife mir ein verzweifeltes Stöhnen, als die Verstärkung des Minotaurus auf Kavax’ Division herabfällt. Ich stelle mir vor, wie ich Niobe sage, dass ich ihren Mann umsonst geopfert habe, wie ich meinem Sohn sage, dass Kavax tot ist. Am liebsten würde ich sterben. Wir können sie nicht daran hindern, Lune Verstärkung zu schicken.

Was würde Darrow tun? Kämpfen und bluten, bis sich eine Gelegenheit bietet, den Feind auszulöschen, und wenn sich keine bietet, bis zum Tod kämpfen.

Es ist Zeit für den Rückzug.

Ich gehe auf die allgemeine Frequenz. »An alle Legionen, hier spricht euer Oberhaupt. Der Feind hat seinen Landeplatz gesichert. Zieht euch zurück. Fangt mit einem kämpfenden Rückzug in die Sektoren zwei und acht an. Sektor eins kann nicht gehalten werden. Wenn ihr es versucht, seid ihr abgeschnitten und auf euch selbst gestellt. Wenn wir sie in Sektor zwei und acht aufhalten, können wir den Mond noch halten. Ende.«

Sophocles jault ängstlich. Nakamuras Stimme ist ruhig, aber besorgt. »Mein Oberhaupt. Wir müssen Sie evakuieren. Bastion eins wird beim Rückzug abgeschnitten sein.«

Ich beachte sie nicht. »Ich habe zu arbeiten.«

»Mein Oberhaupt, Kriegsschiffe der Votum haben Greifbohrer auf Bastion eins abgeworfen. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Leben noch einmal in Gefahr gerät.«

»Der Nukleus ist eine Rettungskapsel. Wir können mit ihr zu den Höhlen gelangen.«

»Aber wenn der Fluchtschacht durch das Bombardement blockiert wird …«

»Wir sind fünfhunderteinunddreißig Menschen. Wir können pro Minute Zehntausende retten. Dies ist ein entscheidender Moment. Der Rückzug muss gelingen, sonst wird er zur Flucht, und wir verlieren den Mond und alle Menschen auf ihm. Evakuiere die Bastion, Nakamura. Schaffe alle aus dem Nukleus, die hier nicht benötigt werden. Sag mir, wenn sich unser Zeitfenster schließt. Dann gehen wir runter. Und jemand soll bitte diesen Fuchs in Sicherheit bringen.«

Ich lasse meinen Nacken knacken, schüttele die Arme aus und stürze mich in die Koordination des Rückzugs. Mein Vater wäre stolz auf mich. Ich handele logisch, nicht menschlich – ich opfere einfache Soldaten, um den Feind aufzuhalten und unsere weniger einfachen Soldaten zu retten. Dieses kalte Sortieren von Leben erfordert so große Konzentration, dass ich den seit mindestens einer Minute heulenden Alarm im Nukleus erst bemerke, als Nakamura mich an der Schulter packt.

»Wir müssen runter. Diese Greifbohrer haben sich fast durch die äußere Panzerung gefressen.«

»Noch eine Minute.«

»Ich habe Ihnen zwanzig gegeben.«

Zwanzig? Stimmt das? Die Zeit hat jede Bedeutung verloren. Ich betrachte die tortenstückförmige Darstellung von Sektor eins – breit auf der Oberfläche, schmal, wo er auf die Höhlen trifft – und erkenne, dass ich getan habe, was getan werden kann. Bis jetzt ist der Feind in diesem Sektor eingeschlossen. Die meisten unserer Streitkräfte sind in die angrenzenden Sektoren geflohen – entweder in Sektor zwei oder in Sektor acht. Ich nicke Holiday zu, damit sie die Nukleus-Abwurfsequenz einleitet.

Ein Grüner ruft: »Der Drachenjäger von Legat Telemanus meldet sich!«

Erleichterung durchströmt mich. »Gib ihn mir.«

Ein hübsches, schweißnasses Gesicht füllt den Nukleus aus. Wahnsinnige, rot geränderte und unangenehm nahe Augen starren mich an. Das ist nicht Kavax. Das ist Apollonius au Valii-Rath.

»Krieg, das Halleluja der Sterblichen.« Er seufzt genüsslich, als würden ihm gerade die Füße massiert. »Löwenherz. Ich habe deinen Champion gebrochen. Jetzt hole ich mir dich.«


26​Virginia

Labyrinth

Ich stelle mir vor, wie Kavax in den gepanzerten Händen des Minotaurus zerbricht, und möchte schreien. Holiday bereitet währenddessen den Abwurf des Nukleus vor. Halb benommen betrachte ich die Monitore und hoffe, Beweise dafür zu finden, dass Victra lebt, dass ihre Schlacht am Pol gut verläuft. Ich erhalte nichts als alte Daten, die eine heftige Auseinandersetzung zeigen. Herumwirbelnde Ripwings. Flaggschiffe, die sich gegenseitig aus nächster Nähe beschießen. Helios’ Staubmacher liefert sich ein Gefecht mit der Pandemonia. Ich werde erst erfahren, wie das alles ausgegangen ist, wenn ich in meiner Ausweich-Kommandozentrale in den Höhlen angekommen bin.

Ein Oranger sagt mit monotoner Stimme: »An alle Mitarbeiter, Positionen für Nukleusabwurf einnehmen. Kabel trennen. Kabel getrennt. Abwurf in zwanzig … neunzehn …«

»Wer hat den Fuchs?«, rufe ich.

»Bin dabei, mein Oberhaupt!«, erwidert ein stämmiger Roter Löwenwächter namens Glaucus. Sie haben Kavax’ Rucksack an Glaucus’ Rückenpanzer befestigt. Der Mann kniet sich hin und versucht, den Fuchs anzulocken. Sophocles ist verängstigt und weigert sich, unter einer Konsole hervorzukommen. Jedes Mal, wenn sie versuchen, ihn hochzuheben, flüchtet er. Holiday löst das Problem, bevor ich eingreifen muss. Sie legt sich auf den Rücken, platziert eine Ration auf ihrer Brust und klopft darauf, bis Sophocles zu ihr huscht, daran knabbert und sich in ihre Achselhöhle kuschelt. Holiday verstaut ihn im Rucksack auf Glaucus’ Rücken.

»Fünf …«

Ich gehe neben Oro in Position. Er wirkt ohne seine Rüstung so zerbrechlich neben mir. Der Nukleus erbebt und kippt. »Was war das?«, frage ich.

»Exo-Band sieben ist durchtrennt!«, meldet ein Oranger. »Feindliche Partikelstrahlen haben die thermische Wand des Nukleus beschädigt.« Das bedeutet, dass der nächste Teilchenstrahl direkt auf der Oberfläche des Nukleus landen wird, und seine Hitze wird sich übertragen und die Luft im Nukleus brennen lassen.

»Abwurf. Sofort.«

Der große, undurchdringliche Nukleus fällt dem Ausgangsschacht entgegen.

Dann hält er an und regt sich nicht mehr.

Alle Bildschirme werden schwarz. Das Innere des Nukleus erhitzt sich, und zwar schnell. Eine Pupille aus rotem Licht entsteht über uns auf dem Metall und wird größer. Schweiß rinnt über die Gesichter der Blauen und Grünen. Die Haut meines entblößten Gesichts juckt. Es wird immer heißer. Ich aktiviere meinen Helm. Die Besatzung des Nukleus ist abgesehen von meinen Leibwächtern und Sophocles’ Rucksack ungepanzert. Schweiß tropft von Oros Gesicht.

»Virginia …«, flüstert er, während sich sein Speichel in Dampf verwandelt. »Der Partikelstrahl muss den Schacht geschmolzen haben …«

Die Temperatur außerhalb meines Anzugs steigt schleichend an. Dann verdoppelt sie sich, einmal, zweimal. Die Hitze lässt Blaue und Grüne aufschreien. »Notaufzüge!«, befehle ich. »An alle, Notaufzüge. Gepanzerte zuletzt!«

Holiday und meine Löwen hören nicht auf mich. Sie nehmen mich in die Mitte und bahnen sich durch lallende Techniker und andere Besatzungsmitglieder einen Weg zum Aufzug. Hinter ihren gepanzerten Schultern sehe ich, wie Oro auf uns zustürmt. Seine Augen quellen aus den Höhlen. Die Techniker stolpern. Ihre Hände schmelzen an den Metallkonsolen, als sie versuchen, sich an ihnen abzustützen.

»Wir brauchen Oro!«, brülle ich.

Oros Kraft versagt. Er fällt auf die Knie. Seine von der Hitze verbrannten Lungen stoßen ein unmenschliches Quieken aus. Holiday rennt in letzter Sekunde hinaus und zerrt ihn zum Aufzug. Oros verbrannte Haut löst sich, und Holiday verliert den Halt. Sie stürzt. Glaucus und ein anderer Löwe springen aus dem Aufzug, packen Holiday und zerren sie in die Kabine, kurz bevor sich die Tür mit einem Knall schließt.

Stille.

Der Aufzug fährt nach unten. Unsere Rüstungen dampfen.

Holiday hält immer noch die Haut von Oros Unterarmen in den Händen. Sie legt sie sanft auf den Boden und ordnet eine Waffenkontrolle an. Ich starre auf die Haut. Ich bin zu lange geblieben. Das ist meine Schuld. Setz es auf die Liste. Aber ich habe den Rückzug überwacht. Ich habe Leben gerettet, nur nicht im Nukleus. Wir können diese Invasion eindämmen.

»Der Aufzug bringt uns zur Notfall-Bahn, mit der wir lateral zu Bastion zwei fahren können«, sagt Holiday zu mir. »Wir werden es schaffen.«

Ich nicke, doch schon bald wird der Aufzug langsamer. Sie überprüft seine Systeme. »Lass mich raten. Der Schacht ist blockiert«, murmele ich.

»Das System sagt, dass da unten Trümmer sind. Wir können uns vielleicht daran vorbeiquetschen, aber der Aufzug nicht.«

»Versuchen wir’s. Verlasst den Aufzug.« Ich schalte meine Gravstiefel ein und spüre das unangenehme Kribbeln unter meinen Füßen. Meine dreißig Wachen aktivieren ihre Stiefel ebenfalls.

Ein paar Löwen öffnen eine Luke an der Unterseite des Fahrstuhls und lassen sich in den Schacht fallen, um den Weg auszukundschaften. Als Erstes hören wir das Geräusch von Impulsfäusten, dann wird Feindkontakt gemeldet. Die Signale der Löwen erlöschen. Da unten sind keine Trümmer. Ich sehe in das Loch und entdecke glitzerndes, rasch aufsteigendes Metall in der Dunkelheit. Ein Horn ertönt.

»Minotaurus«, murmele ich. »Wir kommen unten nicht weiter. Alle oben raus. Lasst den Aufzug auf sie fallen.«

»Wenn wir den Schacht jetzt verlassen, kommen wir mitten in der Bastion raus«, sagt Holiday. »Sie könnten uns den Weg abschneiden, wenn sie …«

»Möchtest du lieber runtergehen?«, frage ich.

»Rauf mit euch, Jungs!«

Holiday öffnet die obere Luke, und wir strömen aus dem Aufzug. Als ich die Kabine hinter mir lasse, haben meine Löwen die Tür zum darüberliegenden Stockwerk geöffnet. Es wird geschossen, aber sie rufen Okay, und ich eile hindurch. Drei Graue in Votum-Raumrüstung liegen sterbend am Boden. Holiday erledigt sie, und Glaucus sprengt den Aufzug hinter uns. Er rast kreischend den Schacht hinunter.

Achtundzwanzig Löwen und ich rennen durch die Gänge der Bastion. Das HUD meines Helms zeigt mir eine taktische Karte. Die Sensoren der Bastion melden, dass Feinde auf gleich mehreren Ebenen eindringen. Ich lasse meinen Razor in seinem versteckten Holster und nehme ein Gewehr. Ich trage die gleiche Rüstung wie meine Leibwächter, und das aus gutem Grund. Für den Feind bin ich die ultimative Beute. Verdammt sei der Aufzug. Verdammt seien diese Greifbohrer.

Ich informiere meine Leibwächter rasch über die momentane Lage. »Wir sind im Osten und Westen abgeschnitten. Feinde stürmen ins Innere. Rath und Votum. Da die Festung evakuiert wurde, gibt es außer automatischen Verteidigungsanlagen nichts, was den feindlichen Vormarsch aufhalten könnte. Wir laufen Gefahr, komplett abgeschnitten zu werden. Wir können uns seitwärts bewegen, aber wir müssen nach unten. Wir müssen in die Höhlen. Unsere beste Chance ist der Vertikalschacht D. Wenn er blockiert ist, versuchen wir es mit Schacht B.«

Ich denke bereits über Notlösungen nach, sollten meine Pläne scheitern. Ich gehe auf die Leibwächterfrequenz und höre, wie Holiday hinzufügt: »… ihre Sicherheit ist eure einzige Priorität. Wer verwundet wird und nicht mithalten kann, bleibt zurück.«

»Nichts da«, widerspreche ich scharf. »Wir sind in der Unterzahl. Sie werden sich von allen Seiten nähern, aber sie gieren nach Ruhm und denken nur an sich. Sie werden miteinander konkurrieren, um mich zu erwischen. Wir sind nicht wie sie. Wir sind ein Rudel. Wir töten zusammen, wir arbeiten zusammen, wir überleben zusammen. Sie sind auf eine Jagd aus, aber sie haben eins vergessen: Hic sunt leones.«

»Hic sunt leones!«, wiederholen sie, und wir hämmern auf Metall.
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Die Gänge werden zu einer verschwommenen Mischung aus Anspannung und Stille, unterbrochen von wahlloser und intensiver kinetischer Gewalt, gefolgt von Rückzügen, wilden Sprüngen und seltsamen, sich wiederholenden Momenten, in denen wir uns in Toiletten oder Strategieräumen, sogar in einer Küche verstecken und von extremer Angst erfasst sind. Es ist ein Tanz, und der Feind findet langsam heraus, dass wir so schwer zu fassen sind wie ein geölter Aal.

Aber leider sind es nicht nur ein paar Hände, die nach uns greifen. Da ihre Truppentransporter immer mehr Soldaten ausspucken, werden sie bald zu einem sehr großen Netz werden. Meine achtundzwanzig Löwen sind härter, besser ausgerüstet, besser ausgebildet und werden von Holiday besser geführt als die fähigen, aber gewöhnlichen Legionäre der Votum. Apollonius’ Männer hingegen sind Marsveteranen – auf Härte gezüchtet und kampferprobt. Sie jagen mich aus persönlichen Gründen. Viele werden früher bei der Augustianischen Legion gewesen sein. Die meines Vaters. Er duldete keine Narren. Zwölf Jahre Krieg dulden auch keine.

Egal wie gut meine Löwen sein mögen, sie werden sterben, wenn wir nicht abhauen.

Ich werde nicht sterben. Ich werde angekettet und durch die Straßen geschleift werden, wenn Lune seinen Triumph feiert.

Die Votum-Grünen schalten als Erstes den Strom ab. Unsere rennend stattfindenden Feuergefechte lodern in der Dunkelheit auf. Wir schlagen blitzschnell zu, decken unseren Rückzug und verschwinden wieder in der Station, stets auf der Suche nach einer Lücke. Wir greifen an, wenn wir müssen, wir verstecken uns, wenn wir können, aber meistens rennen wir und verwandeln uns mit unseren Phantommänteln für den Feind in Luft.

Immer öfter rennen wir.

Die Türen werden mit lokalem Strom betrieben, funktionieren also noch. Dank meines Oberhaupt-Implantats behalte ich die Kontrolle über sie. Wir teilen uns ein halbes Dutzend Mal auf. Das verwirrt unsere Verfolger, aber so langsam durchschauen sie uns. Sie schneiden uns von den vertikalen Schächten ab. Versiegeln die unteren Ebenen, sodass wir sie nicht passieren können. Sie setzen flächendeckende Partikelschilde, Fallen und ihre eigenen automatischen Geschütze ein. Minen.

Wir biegen in einen Korridor ein, auf der Flucht vor Apollonius’ näher kommendem Horn, und ein Löwe verschwindet einfach vor mir. Als hätte er keine Rüstung getragen. Ich weiß nicht einmal, was ihn getötet hat. Ich sehe nur noch, wie eines seiner Beine den Gang hinunterrollt.

Ein paar Minuten später knie ich keuchend in der Dunkelheit eines Aufenthaltsraums der Roten Legion I, wo sich Quallen in einem Aquarium winden. Die Quallen sind rot und so grässlich wie das Bein des armen toten Löwen. Er hieß Arminius. Er mochte Kleidung. Er wollte sie entwerfen. Er hatte vor, nach seiner Pensionierung eine Modefirma zu gründen. Ich hatte vor, ihm Startkapital zu geben. Er wusste das nicht.

»Bewegung im Gang«, sagt Glaucus und holt seine Drohne zurück. »Es ist Holiday.«

Holiday und sechs Löwen schleichen lautlos in den Aufenthaltsraum. »Hat es geklappt?«, frage ich.

Rauch quillt aus Holidays Rüstung. »Sie haben es geschluckt. Votum glaubt, wir sind zwei Ebenen über dieser, auf dem Weg nach Osten zu den sicheren Bahnen. Laut Drohnen ist Schacht D frei.«

»Und Apollonius?«

»Seine Leute schlagen sich größtenteils mit der Roten Legion in Sektor zwei herum. Wir haben einen Kommunikationsoffizier zum Reden gebracht.« Ich frage nicht, wie. »Der Offizier sagte, dass Kavax lebt. Apollonius hat ihm das Rückgrat gebrochen und ihn als Trophäe nach hinten geschickt.«

Er lebt. Jupiter sei Dank. Ich atme erleichtert aus. Er ist gefangen, aber am Leben.

Ich versuche, meine Sorgen zu verdrängen, während wir auf die Rückkehr des zweiten Teams warten. Die Löwen tauchen mit zwei vollen Rucksäcken auf. »Umhänge und Razor?«, frage ich.

Sie nicken. »Zwanzig und fünfzehn. Auch ein paar Nachtsichtgeräte.«

»Wozu brauchen wir die?«, fragt Holiday.

»Um uns abzusichern«, antworte ich.

Das Interkom rauscht. »Augustus, hier spricht Cicero au Votum. Du bist von deiner Armee abgeschnitten. Du bist umzingelt. Aus der Bastion kann man nicht entkommen. Eine Kapitulation ist keine Schande. Sie ist sogar würdevoller, als wie ein Tier gehetzt und getötet zu werden. Apollonius verfolgt dich in dieser Sekunde. Lune ist nicht Atalantia. Er verspricht, die Republik als rechtmäßigen Staat anzuerkennen. Wenn du dich mir ergibst, erhältst du alle Rechte, die dir als Staatsoberhaupt zustehen. Deine Leute werden ebenfalls …«

Ich schnalze zweimal mit der Zunge, und meine Löwen schwärmen aus.

Cicero wird langsam nervös. Ich auch. Wir haben Apollonius seit einer Stunde nicht mehr gesehen. Das ist nie ein gutes Zeichen.

Die Gänge sind dunkel und still. Unsere Verwundeten halten uns noch nicht auf. Wir haben momentan fünf. Zwei hat Apollonius persönlich verletzt, doch es ist ihm nicht gelungen, sie zu töten. Die Verwundeten werden durch das kalte Feuer des besten Notkampfcocktails der Republik genährt: Mjolnir-6. Ich werde nüchtern bleiben. Mjolnir-6 lässt einen abstumpfen. Ohne Empathie würde ich das, was von meinen Leibwächtern übrig ist, losschicken, damit sie den Feind ablenken und mir die Flucht ermöglichen. Für die Republik.

Adrius würde das tun. Oder mein Vater. Nicht ich.

Nicht heute.

Wir bewegen uns langsam und vorsichtig. Es gelingt uns, ohne Feindkontakt einen der vielen Eingänge zu den Panzergaragen zu erreichen, in denen sich Schacht D auf Ebene dreizehn befindet. Wir sind so nah dran. Holiday schaltet ihren Phantommantel ein und schleicht sich mit drei Löwen in die Dunkelheit. Ich höre das Knattern einer Railgun. Ein Gurgeln. Holiday kehrt mit einem roten Messer zurück. Die Drohnen hatten recht. Alles leer, abgesehen von ein paar Votum-Technikern, die versuchen, die Gravliftsteuerung zu hacken, damit die Truppen schneller vorankommen.

Ich nicke.

Wir gehen so leise wie möglich in unserer schweren Rüstung in den Hangar. Drei Löwen haben das Aufzugtor ein paar Meter weit aufgestoßen. Es ist ein großes, für Panzer gedachtes Tor – dreißig Meter breit. Wir formieren uns um die Löwen. Holiday wirft eine Drohne in die Dunkelheit. Ich betrachte ihre Bilder auf meinem HUD. Der Schacht sieht leer aus, sogar auf der Wärmebildkamera. Sein Ende befindet sich tief im Mondinneren, gehört aber trotzdem noch zum tortenstückartigen Sektor eins. Er wird uns nicht zu unseren Leuten in den Höhlen zurückbringen, aber nahe heran.

Holiday sieht etwas, das mir entgeht, und weist ein Team an, Nanodraht über der Öffnung des Fahrstuhleingangs anzubringen. Sie verlegen ein Dutzend Stränge der fast unsichtbaren Polyenfaser. Ganz beiläufig, als würden sie die Tür auf Fallen überprüfen. Holidays Drohne schnüffelt immer noch in den Schacht hinein, während mir ihre Aufnahmen verraten, was Holiday aufgefallen ist: kalte Punkte, die entlang des Tunnelschachts zweihundert Meter unter uns angeordnet sind. Ein paar Grad niedriger als das sie umgebende Metall. Dutzende von ihnen. Dämpfungselemente von Phantommänteln. Und zwar gute. Der Tunnel ist von Soldaten gesäumt. Das ist eine Falle.

Apollonius, da bin ich mir sicher. Er wusste nicht, auf welcher Ebene wir einsteigen würden, aber irgendwie hat er geahnt, dass wir uns für diesen Schacht entscheiden würden. Ich dachte, ich hätte genügend Haken geschlagen, um unsere Bewegungen zufällig erscheinen zu lassen.

»Ich fange ein Signal auf. Ein Stasisfeld. Wahrscheinlich im Schacht. Bei einem Sprung wären wir direkt über ihnen erstarrt. Wie Fliegen in Bernstein.«

Ich beobachte die dunkle Garage hinter uns durch die Kameras an der Rückseite meines Helms. Er beobachtet uns in diesem Moment. Vielleicht wird er seinen Leuten befehlen, unsere Flanken anzugreifen. Vielleicht wird er persönlich kommen.

»Warum haben sie noch nichts unternommen?«, frage ich.

»Sie wissen nicht, wer von uns Sie sind. Klappt besser, wenn wir Fliegen in Bernstein sind.«

Sie wissen also nicht, wen von uns sie nicht töten dürfen. Doch da sie Respekt vor den Fähigkeiten meiner Löwen haben, ist ihnen klar, dass sie die meisten von uns töten müssen. Apollonius versucht also doch, mich lebend zu erwischen. Hat Lune ihn in einen Teamplayer verwandelt?

»Schlagen wir ihnen aufs Maul und dann raus hier.« Holiday deutet mit dem Kinn zu den Gängen über uns. »Wir gehen durch den Maschinenraum. Kochen diesen Schacht. Wir haben andere Möglichkeiten.«

»Es gibt noch eine Möglichkeit. Haben wir ein Netz?«

»Sogar zwei.«

»Löwen, Kavax ist gefangen genommen worden. Sein Kopf steckt voll von sensiblen Informationen, und er ist unser Freund. Viele von euch kennen ihn. Viele von euch haben an seinen Namenstagen teilgenommen. Wir werden ihn nur zurückbekommen, wenn wir einen gleichwertigen Gefangenen zum Tausch anbieten. Wir können uns hier einen holen.« Ihre Koms klicken zustimmend. »Er darf die Falle nicht erkennen. Holiday, du bist dran.«

»Ich werde die Drohne einsetzen«, sagt Holiday. »Sobald sie sich bewegen, falscher Rückzug, erstes Rudel in Treibsandformation. Zweites Rudel gibt Feuerunterstützung. Drittes Rudel sichert die Hangartore. Wir müssen unsere Flanken schützen. Unser Ausgang ist der Maschinenraum. Oberhaupt, Sie gehen hinten.«

»Nein. Ich bin im ersten Rudel. Ihr braucht meine Muskeln.«

Holiday hält inne, widerspricht aber nicht. »Ziehen Sie nicht Ihren Razor.«

Ich nicke und bin gewaltbereit. Holiday lenkt die Drohne zurück in den Schacht und lässt sie besonders neugierig werden. Sie steuert auf eine der kalten Stellen zu. Näher. Noch näher. Ein Lachen hallt durch den Schacht. Der Mantel zerfließt. Ein Stierkopf taucht aus dem Schatten vor unserer entfernten Drohne auf. »Hab euch gefunden«, sagt Apollonius.

Eine fliegengroße Drohne hängt blinkend über uns. Apollonius muss auf jeder Ebene, die zum Schacht führt, eine platziert haben.

Wir werfen die Sprengladungen und sorgen dafür, dass Apollonius unsere Flucht beobachtet. Durch meine hintere Kamera sehe ich, wie die Sprengladungen explodieren. Der Spalt in der Tür wird zu einer Feuersäule. In Impulsschilde gehüllte Goldene steigen durch die Flammen auf und schlüpfen hinter uns in den Hangar. Genau in den Nanodraht. Der Nanodraht wird aktiviert und schwingt wie eine Säge hin und her, mit einer Geschwindigkeit von einer Million Schwingungen pro Minute. Er geht durch die Panzerung wie durch Butter. Ich habe noch nie zuvor gesehen, wie Menschen in so seltsam präzise Blöcke aus Fleisch und Metall geschnitten werden wie die ersten drei, die auf den Draht treffen. Die nächsten beiden hacken sich durch und verfolgen uns. Dann stürmt Apollonius mit den Grauen im Rücken herein.

»Jetzt«, befiehlt Holiday, und meine Löwen wenden sich dem Feind zu und schießen gleichzeitig auf Holidays Zielmarkierung. Der erste Goldene löst sich auf, als fünfundzwanzig erfahrene Scharfschützen und ich unser Feuer bündeln. Der Löwe neben mir wird von einer Impulsfaust getroffen. Er zuckt zurück, und seine Arme brechen wie Zweige. Holiday zielt auf den nächsten Golden. Jetzt vierundzwanzig Gewehre. Er wird fünf Schritte von uns entfernt ausgelöscht. Metall prallt von unseren Schilden ab. Eines seiner Beine trifft meine Schulter. Und das alles in vier Sekunden.

Dadurch kommt Apollonius näher.

Rudel zwei schießt auf die Grauen, die aus dem Schacht kommen, und Apollonius stürmt in mein Rudel. Wir fallen zurück wie Treibsand und bereiten uns auf ihn vor. Unser Plan sieht vor, dass sechs von uns auf ihn feuern, zwei Netze verschießen und zwei eine Schildkuppel errichten.

Doch etwas geht schief. Es passiert so schnell und so nah, dass ich nicht weiß, was. Einer der Netzlöwen wird in zwei Hälften gerissen. Sein abgeschossenes Netz flattert über seinem Kopf wie ein Tuch im Wind. Ein weiterer Löwe wird außer Sichtweite geschleudert. Ich sehe, wie Apollonius wie eine Wand aus dunkelviolettem Metall auf mich zustürmt. Ich gebe zwei Schüsse ab, doch dann kommt er auch schon über mich wie ein austretendes Pferd. Ohne hinzusehen, rammt er mir eine Schulter in den Leib und hackt einem Löwen den Arm ab. Er weiß nicht, welcher ich bin. Ich bin nach seinem Schulterstoß zwar benommen, aber er hat damit gerechnet, dass ich das Bewusstsein verliere. Ich bin kein Grauer. Er sieht in die andere Richtung und will unseren letzten, mit einer Netzpistole bewaffneten Löwen töten.

»Holiday, Leibwache.«

Apollonius hat auch Kameras an der Rückseite seines Helms. Ich greife nach meinem versteckten Razor. Mein Griff zieht seine volle Aufmerksamkeit auf sich wie Blut die eines Riesenhais. Er dreht sich um, eine Masse aus Schrecken und Metall.

»Heil dir, Löwenherz«, schnurrt er.

Sein riesiger Razor spaltet einen weiteren Löwen, bevor er in meine Richtung rast. Funken sprühen, direkt vor meinem Helm. Die Klinge ist von einer blau leuchtenden Aegis blockiert worden. Holidays. Ich nutze den Moment und springe geduckt vor, so wie Darrow es mir beigebracht hat. Ich ramme Apollonius meinen gezückten Razor ins linke Knie. Er gibt keinen Laut von sich. Er verpasst mir einen Kopfstoß auf die Helmoberseite. Mein HUD fällt aus.

Ich krache zu Boden. Unser Netzlöwe schießt. Das Netz fängt Apollonius ein und versetzt seiner Rüstung einen Stromschlag. Sein Razor ist eingeklemmt, aber einer seiner Arme nicht. Er zieht meinen Razor aus seinem Knie und schneidet sich aus dem Netz. Ich komme benommen auf die Beine und sehe, dass die Schildkuppel hochgefahren ist. Eine schillernde Halbkugel ragt aus dem Rücken eines Löwen. Sie endet einen halben Meter über dem Boden. Wenn sie auf den Boden trifft, wird sie wie eine Bombe explodieren. Der Löwe muss aufrecht stehen bleiben und sich aus dem Kampf heraushalten.

Apollonius ist mit acht von uns im Schild gefangen. Seine Männer außerhalb des Schilds, die gegen meine anderen Löwen kämpfen, geraten in Panik, als sie die Gefahr erkennen, in der ihr Kommandant schwebt. Holiday und zwei Löwen richten die volle Wucht ihrer automatischen Waffen auf Apollonius. Sein Schild fällt mit einem Donnerschlag aus. Mein Razor gleitet ihm aus der Hand und schlittert unter der Kuppel hinaus. Meine Löwen stürzen sich auf Apollonius und treten ihm die Beine weg. Glaucus umklammert Apollonius’ linken Arm. Andere packen seinen rechten. Ich trete ihm mit aller Kraft gegen die Knie. Er taumelt und fällt auf den Rücken. Ein Löwe tritt auf seine Hand und schleudert seinen riesigen Razor aus der Kuppel. Ich helfe einigen anderen dabei, seine Beine zu fixieren.

Das ist unsere Chance.

Holiday stürmt mit ihrem Misericord vor. Die Waffe sieht aus wie ein Dolchgriff mit zwei farbigen Enden und ohne Klinge. Wenn das schwarze Ende gedrückt wird, presst eine magnetische Ladung im Griff einen Bohrer mit abgereichertem Uran und einer Hohlladung heraus. Wird das rote Ende gedrückt, füllt sich dieser Bohrer mit so viel Haemanthus-Betäubungsmittel, dass man damit einen Greifen einschläfern könnte. Es handelt sich um eine neue Waffe, die billig und in Massen hergestellt werden kann und für gefallene Ritter gedacht ist, deren Rüstung so teuer ist wie die Ausrüstung einer ganzen Legion. Wie die von Apollonius.

Apollonius sieht den Misericord und wehrt sich heftig gegen uns. Ich kann kaum eines seiner Beine festhalten. Ein Löwe packt ihn an den Hörnern und stellt seine Füße auf Apollonius’ Schultern, um ihn für Holiday festzuhalten. Apollonius hat seine wahre Stärke verborgen. Er reißt seinen Hals nach unten und zieht den Löwen vor Holiday. Der Misericord knallt gegen die Schulter des Mannes, und der Löwe weiß, dass er tot ist. Diese Dosis war für einen Goldenen bestimmt. Apollonius wirft seinen Kopf zur Seite und rammt Holiday eines seiner Hörner in den Magen.

Glaucus schreit wütend auf und zieht seine Pistole. Er feuert ein ganzes Magazin auf den Stierhelm ab. Das Metall verbeult sich. Gibt nach. Glaucus schießt erneut, und ich sehe, wie das Bohrgeschoss den Helm an der Wange durchschlägt. Apollonius muht, und sein Kopf kippt seitwärts. Das Horn rutscht aus Holidays Bauch. Blut und Zähne quellen aus dem Loch im Stierhelm. Holiday, die immer noch auf Apollonius kniet, zieht einen Ersatz-Misericord und rammt ihn in Apollonius’ Kehlkopfpanzer.

Er aktiviert sich nicht. Ausschuss.

Sie rammt ihn wieder und wieder hinein. Er ist ein Blindgänger. An beiden Enden. Meine Hoffnung schwindet. Dann taumele ich, als Apollonius seine Stiefel abfeuert. Wir schlagen mit dem Klang eines Gongs gegen Kuppel und werden fast aus ihr hinausgeschleudert. Meine Löwen da draußen können die feindlichen Truppen nicht länger abwehren. Ich halte Apollonius immer noch an den Beinen fest und befehle, ihn zu töten. Holiday stößt ihr Gewehr in das Loch in seiner Wange.

Dann höre ich ein Scheppern. Eine runde Metallkugel rollt auf uns zu.

Apollonius musste sich nicht befreien. Er musste nur schwer genug zu überwältigen sein, dass so etwas passieren konnte.

Eine Granate rollt unter den Kuppelschild und explodiert. Die Wucht wirft mich zur Seite. Benommen und mit einem lauten Klingeln in den Ohren kämpfe ich mich hoch. Doch der größte der stöhnenden gepanzerten Körper erhebt sich. Ich ziehe Holiday hoch und befehle den Rückzug.
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Ein guter Tod

Wir ziehen eine Spur aus Blut und Maschinenöl hinter uns her, als wir aus dem Maschinenraum zum Bahntunnel fliehen. Die Lok lässt sich nicht starten. Zwei Minuten lang rennen wir, so schnell wir können. Apollonius folgt uns. Er bläst nicht mehr in sein Horn. Verhöhnt uns nicht mehr. Er will uns umbringen.

Wir hatten ihn und konnten es nicht zu Ende bringen. Der Schock betäubt uns. Wir haben nur noch achtzehn Löwen. Alle verletzt. Zehn von uns könnten ohne Kampfsaft oder den Anzug nicht mehr laufen, darunter auch Holiday. Glaucus hat meinen Razor aufgehoben. Ich nehme ihn und streichle den Rucksack. Armer Sophocles.

»Scheiß auf die Schächte«, sage ich. »Wir schwimmen durch die Scheiße.«

»Wenn wir es bis zur Kanalisation schaffen«, erwidert Holiday zweifelnd. Ihre Bauchwunde macht ihr zu schaffen. Glaucus und ich schleppen sie mit.

Cicero scheint nun auch zu wissen, wo wir sind. Ich spüre, wie seine Streitkräfte uns überall den Weg abschneiden. Sie strömen von den anderen Ebenen zu unserer. Wir werden die Kanalisation nicht erreichen, wir kommen weder rauf noch runter. Wir brauchen Hilfe. Die Gangtemperatur in der Bastion – die ich nach und nach erhöht habe – überschreitet gerade zweiunddreißig Grad. Wir haben immer noch die Taschen voller Ausrüstung dabei, die meine Löwen aus der Waffenkammer geholt haben. Wir haben noch eine Chance. Nur keine gute.

Wir kommen nicht an die Kanalisation heran. Da der Feind immer näher kommt, führe ich meine Löwen zu einem Flugübungsraum dicht neben dem Zellentrakt. Holiday spuckt keuchend Blut, als sie einen Löwen, der ein Bein verloren hat, an die Wand lehnt und ihm eine Pistole in die Hand drückt. Sie hat ihren Helm ausgezogen. Ihr Gesicht ist blass und verschwitzt.

»Wir haben eine Blutspur hinterlassen. Wir können hier die Stellung halten. Ihnen Zeit verschaffen. Sie sind unverletzt. Schnappen Sie sich einen Phantommantel und schleichen Sie sich raus«, sagt Holiday zu mir. Sie kann ihren linken Arm nicht anheben. Ein Schulterschuss, aber die Hornwunde bereitet mir größere Sorgen. »Wir haben Sie am Tag der Roten Tauben im Stich gelassen. Bitte erlauben Sie uns, diesen Fehler wieder…«

Sie wirkt niedergeschlagen, als ich die Ausrüstungstaschen aus der Waffenkammer über meine Schultern schlinge. Ich gehe zu einem Nebeneingang. »Wir sind in der Nähe des Zellentrakts«, rufe ich den anderen zu. »Haltet die Stellung und seid bereit zum Abmarsch.«

»Er ist ein Verräter!«, ruft Holiday zurück. »Er könnte Sie umbringen, mein Oberhaupt!«

Ich werde nicht langsamer.
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Dank meines Phantommantels kann ich mich in einer Nische gegenüber dem Eingang zum Zellentrakt verstecken, während Votum-Legionäre in der Dunkelheit an mir vorbei in Richtung der Schüsse donnern. Meine Löwen werden belagert. Ein Goldener, der einen funkelnden, mit Sonnenstrahlen geschmückten Helm und einen weißen Umhang trägt, hält an und betrachtet die Tür zum Zellentrakt. Das ist Cicero au Votum. »Ziemlich große Tür«, kommentiert er lässig.

»Das ist das Zellentor, Dominus«, sagt ein Zenturio.

»Korrigiere mich nicht. Das ist eine Tür.«

»Sollen Grüne sie öffnen?«

»Sei nicht albern. Die sollen an den Aufzügen arbeiten. Lysander braucht keine Strafgefangenen. Er braucht ein Oberhaupt und diese Festung. Wir dürfen nicht den Minotaurus nachahmen und das Ziel aus den Augen verlieren. Aber das ist trotzdem eine ziemlich große Tür. Vielleicht sind Freunde von mir dahinter lebendig begraben. Ich habe mich schon immer gefragt, was aus Mercurius geworden ist. Wir öffnen sie beim Abendessen. Komm.«

Ich warte, bis sie weg sind, und laufe zum Zellentor. Als es mein Oberhauptsimplantat wahrnimmt, versinkt es im Boden. Im Zellentrakt gibt es keine Wachen. Aus offensichtlichen Gründen werden Hochsicherheitsgefangene nicht evakuiert. Ich trete ein und enttarne mich. Im Halbdunkel kann ich eine schwach erleuchtete Reihe von Zellen erkennen. Ihre Insassen beobachten mich, als ich mit den Taschen auf sie zugehe.

Bei dreiundsechzig von ihnen handelt es sich um Obsidiane Krieger, die wegen Verrats an der Republik verurteilt worden sind. Allstamm-Ausgestoßene, die zu schuldig oder zu bekannt sind, um begnadigt zu werden. Ich gehe an diesen Barbaren vorbei, bis ich den schrecklichen Hauptpreis erreiche, der sich in einer doppelt gepanzerten Zelle befindet. Die Goldenen nennen ihn Himmelsbastard, ich kenne ihn als Valdir den Ungeschorenen. Er liegt mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf seinem Bett.

Der Teenager Valdir war bereits ein Metzger, als Darrow Ragnar im Schlamm von Agea den Razor gab. Dieser Moment veränderte den jungen Valdir. Er verliebte sich in meinen Ehemann. Und damit meine ich die Art Liebe, die Patroklus für Peleus’ Sohn empfand. Da Valdir nicht gerade ein Experte für Ovid war, drückte er seine Liebe so aus, wie er es vermochte: Er verwandelte Darrows Feinde in Blutflecken. Wie viele, deren Liebe unerwidert bleibt, wurde er verbittert, vor allem, als Darrow ihn mit Sefi zusammenbrachte, um die Obsidianen zu einen.

Das ist zumindest meine Theorie.

Valdir ist jünger und größer als Darrow und strahlt die Launenhaftigkeit eines Halbgotts aus. Er sieht verstörend gut aus, vor allem für einen Obsidianen. Seine mürrisch wirkenden Augen liegen tief in den Höhlen. Er ist hohlwangig und hat viele Sommersprossen. Seine Muskeln sind straff wie Seile und von Tätowierungen bedeckt.

Sein berühmter langer Pferdeschwanz, das Zeichen seiner Ehre, ist verschwunden. Angeblich hat er sich, einen Tag bevor wir ihn in einem der teuersten Bordelle des Mars umgeben von Pinken und so betrunken wie ein Roter aufspürten, den Kopf rasiert. Aber er ist ein Lügner, also wer weiß, ob das stimmt? Er sollte sich schämen. Er hat die Republik verraten und sich dem Allstamm angeschlossen, und nun ist der Allstamm auseinandergebrochen, und Volsung Fá hat seine besten Soldaten und alle Schiffe gestohlen. Ich frage mich, ob Valdir jetzt lieber mit Fá und seinen Volksbrüdern unsere Depots im Außenbereich des Gürtels zerstören würde, als hier in einer Zelle zu verrotten.

Er scheint über unsere Begegnung ungefähr so begeistert zu sein wie ich. Wir kennen uns. Darrow brachte ihn zu oft zum Abendessen in die Zitadelle mit. Ich dachte, er würde einen schlechten Einfluss auf Pax ausüben. Vielleicht habe ich meinen Sohn unterschätzt. Vielleicht übte Pax einen guten Einfluss auf Valdir aus. Pax hält ihn für wertvoll, ebenso wie Lyria. Deshalb bin ich hier. Ich, das Oberhaupt, halte vor einem Verräter die Hand auf.

Gütige Worte bedeuten diesem Mann nichts, also fordere ich ihn heraus.

»Du kannst mir in die Augen sehen«, sage ich. »Wirst du auch Darrow in die Augen sehen können, wenn er nach Hause kommt?«

»Tyr Morga ist tot, Goldene. Die Freien Legionen sind tot«, sagt er seelenlos. Er erhebt sich nicht vom Bett. »Sefi ist tot. Mein Herz … ist tot. Ich bin tot.«

Ein bisschen theatralisch, das Ganze. Man könnte meinen, jemand müsste ihm gleich Riechsalz reichen.

»Darrow ist nicht tot, Obsidianer«, sage ich. »Er ist momentan auf dem Weg zurück zum Mars.« Valdir sieht mich an. Ein schwacher Funke taucht in seinen kohleschwarzen Augen auf. Ich fache diesen Funken an. »Ich bin dir egal. Die Ehre und die Republik sind dir egal. Dass diese Sirenen heulen, weil die Weltengesellschaft gerade Phobos erobert und Goldene in diesen Trakt stürmen und dich wie einen Hund erschlagen werden, ist dir egal. Aber ich weiß, dass es dir nicht egal ist, was Darrow von dir hält. Wenn du hier stirbst, wird Darrow sich an dich als einen billigen Verräter erinnern. Willst du ihm nicht lieber in die Augen sehen, wenn ich zu ihm sage: ›Valdir hat deine Vergebung verdient. Valdir hat die Republik und sein Oberhaupt beschützt. Valdir ist vielleicht kahl, aber nicht ohne Ehre.‹«

Valdir setzt sich auf. Seine Augen werden schmal, als er meine beschädigte Rüstung sieht. Er ist nicht gerade brillant, besitzt aber genau die Bauernschläue, die ich jetzt brauche. »Die Bastion ist gefallen und du bist abgeschnitten? Der Razorschnitt an deinen Beinschienen ist ziemlich breit.« Das war mir nicht einmal aufgefallen. »Das war ein Falchion.«

»Das des Minotaurus.« Valdir verzieht die Lippen. »Meine Leibwächter sitzen nicht weit von hier fest. Ich kann sie nur mit deiner Hilfe retten. Ich brauche deine ganze Kraft, sonst werde ich meinen Sohn nie wiedersehen.« Ich drehe die Tasche um. Phantommäntel, Sichtgeräte und Razor fallen heraus. »Wie lautet deine Antwort, Valdir? Sie sterben, während wir hier Zeit verschwenden.«

Er senkt nachdenklich den Kopf. »Was bekommen meine Brüder?«

»Wenn wir entkommen, die Freiheit. Wenn nicht, einen guten Tod.«

»Ich will eine Rüstung.«

»Leider sind Rüstungen gerade aus. Aber die Gänge sind dunkel, und die Temperatur beträgt knapp unter vierzig Grad.« Ich berühre die Phantommäntel mit meiner Stiefelspitze. »Im Rattenkrieg habt ihr das doch Jagdwetter genannt, oder?«

Er denkt einen erschöpfenden Moment lang nach, dann sieht er mich mit einem schrecklichen Lächeln an.
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Wenn der Feind über Wärmesichtgeräte verfügt, sind Phantommäntel nutzlos. Doch im Dunkeln, wenn die Luft so warm wie der menschliche Körper ist, will niemand achtzehn ausgeruhten Obsidianen begegnen, vor allem nicht, wenn sie mit Razorn bewaffnet sind, von Valdir dem Ungeschorenen angeführt werden und nichts zu verlieren haben. Ich muss nicht für eine Ablenkung sorgen. Ich muss gar nichts tun. Ich habe meine Hilfe angeboten. Er antwortete nur: »Der höchste Rang gehört nach hinten.« Ich sagte ihm, wo meine Löwen waren und welche Richtung gesäubert werden musste. Dann zog er los, um sich darum zu kümmern.

Ich weiß, was passieren wird. Einmal beging ich den Fehler, Darrow zu fragen, welchen Zweck Greifenreiter in den Tunnelkämpfen des Rattenkriegs erfüllten. Er sagte es mir beim Abendessen. Mit jedem Satz schwand mein Appetit ein wenig mehr.

»Gepanzerte Infanterietrupps ohne Artillerie oder Maschinen zu brechen, ist sehr schwer«, erklärte Darrow, als würde er beschreiben, wie man ein Gewehr reinigt. »Also greift man sie nicht direkt an, sondern ihre Psyche. Man greift ihr Gruppendenken an.

Als Erstes schickt man jemanden wie Sev oder Valdir mit ihren besten Ghouls los – so nennen wir sie. Wenn man die Ghouls nicht im Vorfeld in Position bringen kann, sollten sie sich so tief wie möglich ins feindliche Territorium schleichen und sich dort verstecken.

Dann bringt man einen Kundschafter im Randgebiet um. Schlecht. Je lauter er schreit, desto besser. Damit weckt man Neugier und lockt einen gepanzerten Trupp an. Der Trupp wird alles untersuchen. Wenn möglich, sollte man ihn lautlos verschwinden lassen. Die anderen sollen ihre Fantasie benutzen. Der Kommandant soll sich fragen, ob er einen weiteren Trupp, eventuell sogar eine Zenturie, aussenden soll.

Dann bestätigt man ihren schlimmsten Verdacht. Sie hören ein Todeslied … Wir haben Aufzeichnungen dabei, wenn uns die Obsidianen fehlen. Wir brauchen diese Erwartungshaltung. Sie sollen sich auf eine vertraute Angst einstellen, körperlich und geistig. Dann aktiviert man die Ghouls, die sich durch die Befehlshierarchie morden.

Als Nächstes holt man seine Hauptstreitmacht, lautlos, aber schnell. Sie muss so hart wie möglich zuschlagen. Gruppen können eine Linie zusammenhalten. Gruppen kämpfen bis zum Letzten. Der Einzelne nur selten. Es fällt dem menschlichen Geist sehr schwer, einen einsamen Tod zu akzeptieren. Es ist egal, wie viele es sind. Wenn man genug Chaos erzeugt, fühlt sich jeder allein. Vor allem in der Anonymität, in der Dunkelheit. Sobald der Erste zusammenbricht, glauben die anderen, dass sie das auch tun dürfen.«

Als Darrow meinen Blick sah, sprach er nicht weiter. Er erwähnte nicht, dass das richtige Massaker nach diesem Zusammenbruch anfängt. Er sagte nicht viel mehr an diesem Abend. Ich auch nicht. Sein Blick richtete sich in die Vergangenheit, auf all das, was er gesehen hatte. Meiner richtete sich in die Zukunft, auf all das, was wir noch sehen würden.

Valdir hat von den Besten gelernt.

Als ich in der Dunkelheit warte, denke ich an jenen Abend. Dann höre ich in einiger Entfernung den ersten Schrei. Er dauert eine halbe Minute an. Dann Stille. Schüsse. Stille. Gebellte Befehle. Rennende Metallstiefel. Cicero brüllt Anweisungen. Dann ertönt das Todeslied der Obsidianen. Apollonius verlangt Mut von seinen Männern. Cicero ruft Verstärkung. Dann scheinen die Ghouls aktiviert zu werden, denn nun bricht das wahre Chaos aus. Das klingt nicht wie eine Schlacht. Es klingt wie ein Albtraum.

Einige Minuten später taucht ein Ghoul aus dem Nichts auf. Seine Haut ist nicht mehr blass. »Es ist getan.«

Ich folge dem Ghoul in den Übungsraum. Vor den Räumen, in denen Menschen Krieg üben, gibt es einen Hof. Auf diesem Hof hatte sich der Feind versammelt, aber nun gibt es dort nur noch gepanzerte Leichen und einen wirbelnden, aufmüpfigen Turm aus Blut. Valdir hat seinen Mantel noch nicht abgeschaltet. Seine Krieger rufen meinen Löwen zu, dass sie herauskommen können.

Im Nukleus wirkten meine Löwen so mächtig. Nun hinken sie beinahe kleinlaut aus dem Raum und betrachten den Turm aus Blut und das, was Valdirs Krieger angerichtet haben. Sie eilen zu mir und stellen sich schützend zwischen mich und die verbliebenen Krieger. Die Obsidianen haben immense Verluste erlitten. Nur zehn stehen bei Valdir. Elf von dreiundsechzig. Valdir bemerkt wohl meinen Gesichtsausdruck, denn er schaltet den Mantel ab. Seine Brust ist an drei Stellen aufgerissen worden.

»Ein guter Tod«, sagt er über die Verluste.

»Minotaurus?«, frage ich.

»Fast.« Er hebt die Schultern. »Er trug eine Rüstung. Er brachte zehn um. Votum vier. Beide sind verletzt. Wütend. Sie werden sich sammeln. Nach dieser Sache hier werden sie uns folgen. Nächstes Mal werden sie uns töten.«

»Hier entlang.« Ich laufe los. Der Boden ist glitschig.
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Wir erreichen die Kanalisation, aber hören bereits, dass sich der Feind nähert. Ich helfe Holiday in die stinkende Röhre, durch die jeden Tag die gesammelten Exkremente von Bastion eins fließen. Glaucus und Sophocles rutschen bereits hinab in die Dunkelheit. Holiday nickt mir zu, und ich stoße sie an. Sie, die Letzte meiner Löwen, verschwindet. Ich klettere in die Röhre und halte mich am Rand fest. Valdir und seine Obsidianen warten mit reglosem Gesicht im Gang. In einiger Entfernung quäken Funkgeräte.

»Damit kommen wir zur Düngemittelfabrik. Sie befindet sich zwei Kilometer über den Höhlen«, sage ich. »Von dort müssen wir zu Fuß weitergehen. Durch die Hydrokulturfarmen. Wenn sie die Schächte nehmen, können sie uns immer noch den Weg zu den Höhlen abschneiden. Das wird ein Rennen über offenes Gelände, bis …«

Valdir legt mir die Hand auf den Kopf und stößt mich in die Röhre.


28​Lysander

Kriegsmaschine

Scharfschützenkugeln zischen von dem Bollwerk auf mich zu, das uns den Weg nach Sektor acht versperrt. Demetrius, Markus, Kyber und Drusilla erwidern das Feuer und folgen mir, als ich mich geduckt von dem Angriff entferne und hinter dem Panzer Schutz suche, den Rhone als Frontkommandoposten benutzt. Er ist gerade erst eingetroffen. Anscheinend hat ein Igel es geschafft, Horatia zu kontaktieren.

Meine Wachen trinken hastig Wasser und warten auf den Igel, einen Grünen, von dessen Körper Antennen abstehen wie Stachel. Er steckt seinen Schlauch in den Port meines Helms. Rhone nickt mir aus dem Panzer zu. Ich erwidere die Geste. Wir kommen gut voran. Horatias Gesicht taucht verschwommen in meinem Helmdisplay auf.

»Bericht, Horatia.« Mein Mund ist so trocken, dass ich kaum etwas sagen kann.

»Wir erleiden schwere Verluste, sollten aber das Bollwerk vor Sektor zwei bald überwunden haben.«

»Gut gemacht, Horatia.« Ich verbiete dem Medicus mit einer Geste, sich um die drei Löcher zu kümmern, die Virginia in meinen Oberschenkel, die Schulter und die Seite gestochen hat. Der Anzug hat die Wunden mit Resfleischgel gefüllt und die Löcher in meiner Rüstung mit flüssiger Panzerung versiegelt.

Markus tritt dem aufdringlichen Medicus in den Arsch. »Der Anzug kümmert sich um ihn. Hau ab.«

Es kommt heiserer Jubel auf, als eine Kolonne Starshell-Verstärkung auf dem Weg zum Bollwerk im Laufschritt an uns vorbeistampft. Ajax und ein Dutzend neue Goldene begleiten sie. Er hebt den Razor, als er an mir vorbeiläuft. Ich grüße zurück. Er wollte die störrischen Verteidiger des Bollwerks ein letztes Mal attackieren. An einem Tag, an dem er anscheinend nichts falsch machen kann, will ich ihm das nicht verbieten.

Prätorianerblöcke und meine Hauslegionen drängen sich im Tunnel und warten auf den Fall des Bollwerks. Wir liegen sehr gut in der Zeit, dürfen aber nicht trödeln.

»Apollonius rast bestimmt schon wie ein Pfeil auf die Höhlen zu«, sage ich zu Horatia. »Er verlässt sich darauf, dass wir ihm die Verstärkung vom Leib halten. Rückt weiter vor, sobald ihr durch seid. Haltet nicht an. Werdet nicht langsamer. Übt Druck aus, bis es knackt. Apollonius wird sich durch die Höhlen schlagen. Sobald er fertig ist, werden die Sektoren wie Dominosteine fallen.«

»Diomedes hält noch mit?«

»Hält mit? Er gibt den Takt vor. Wenn wir zehn wie ihn hätten, würden wir schon in Agea zu Abend essen.«

Ich übertreibe ein wenig, aber nicht viel. Es gibt keinen größeren Profi als den Randzonenritter. Er hat sich meinem Angriff wie versprochen angeschlossen und sich kein ruhmreiches Ziel wie den Julii-Komplex oder die Werftanlagen ausgesucht. Stattdessen hat er sich für die Wasserzisterne entschieden und den Reaktor überflutet, sodass der Strom in der ganzen Bastion ausgefallen ist. Dann hat er sich das Motto dieses Tages – Geschwindigkeit, Initiative, Schock – zu Herzen genommen und ist auf die Mondoberfläche zurückgekehrt. Er hat sich in Sektor sechs mit seiner Phalanx hinter die feindlichen Linien begeben und sorgt dort seitdem für Chaos. Niemand unterstützt ihn. Er wird sterben, wenn ich ihn nicht erreiche. Doch das war seine Idee, und er hat mich kein einziges Mal gefragt, wie lange ich noch brauchen werde. Ich habe ihm gesagt, dass ich zu einer bestimmen Zeit in Sektor sechs eintreffen werde, und er verlässt sich darauf.

»Wenn wir weiter so schnell vorankommen, werde ich in einer Stunde zu Diomedes stoßen.«

Horatia wünscht mir Glück und verabschiedet sich. Ich nehme meinen Helm ab. Markus reicht mir den Wasserschlauch des Panzers. Ich trinke gierig und mustere meine verwundeten Prätorianer. Diese Löwenwache war verdammt hart. Aber wir haben sie zurückgeschlagen und ihren Schildreaktor in Sektor eins erledigt. Dank Ajax, Kyber, Rhone und seiner alten Wache gibt es in meiner zweifach verstärkten Zenturie mehr Talent, als ich je in einer so kleinen Einheit gesehen habe. Ich tue, was ich kann, aber ich bin kein Achilles. Ich erfülle eine andere Funktion.

Meine Prätorianer und die Hauslegionen brüllen auf einmal. Ich werfe einen Blick an ihnen vorbei. Ajax hat den Trümmerhaufen vor dem Bollwerk erklommen und die letzten Starshells der Republik zerstört, die uns den Weg versperrten. Er springt zur Seite, damit unsere Starshells durch das Bollwerk in Sektor sieben stampfen können. Die Legionen stoßen meinen Kriegsruf aus und folgen ihnen im Laufschritt. Ajax salutiert vor den unten stehenden Prätorianern, die ihm Feuerschutz gegeben haben.

»Scheiße«, murmelt Markus. Ajax’ Vorstellung fasziniert ihn.

»Nicht wahr?«, erwidert Demetrius. »Er ist eine Kriegsmaschine.«

»Er ist ein Arschloch, aber … Scheiße.«

»Er brauchte nur das richtige Umfeld.«

Der Medicus beobachtet Ajax ebenfalls, wahrscheinlich, weil er ihm auch auf die Nerven gehen will. Nur Kyber betrachtet Ajax nicht. Sie lehnt mit halb geschlossenen Jaguaraugen am Panzer.

Markus wendet sich mir zu. »Dominus, wenn er Sie nicht umbringt, dürfen wir ihn dann behalten?«

»Das lässt sich einrichten«, sage ich und sehe zu, wie Ajax zurückfliegt. Er landet mit einem Knall.

»Wasser?«, fragt Drusilla.

Ajax ergreift den Schlauch und trinkt eine halbe Minute lang. Als er fertig ist, spuckt er aus. »Haben die nicht behauptet, hier würde kein zweiter Rattenkrieg stattfinden?« Er zeigt auf meine Wachen. »Ihr vier.« Sie warten auf eine Beleidigung. »Dieser Feuerschutz. Ihr verdient Statuen.«

»Dreizehn«, sagen Drusilla, Demetrius und Markus, aber es klingt eher wie natürlich. Ein Ritter wie Ajax kann sich nur im Nahkampf frei entfalten. Dafür braucht man gute Schützen.

»Ihre Mutter hat uns ausgebildet, Dominus«, fügt Markus hinzu. Das ist unglaublich großzügig, doch es wird noch besser: »Sie sind der beste Ausputzer, den wir je gesehen haben.«

»Seit meiner Mutter?«, fragt Ajax gereizt.

»Punkt.« Aller Zeiten.

Ajax erstarrt, nickt und wendet sich mir tief berührt zu. Er weiß nicht, wie er mit diesem Kompliment umgehen soll. Der Medicus will nun ihn nerven. Kyber hebt ihr Gewehr und schießt ihm in den Kopf. Wir sind alle schockiert. Kyber geht zum Medicus, öffnet seine Hand und zeigt uns den Zünder.

Ein Selbstmordattentäter. Er wollte Ajax in die Luft sprengen.

»Woher hast du das gewusst?«, flüstere ich noch fassungslos.

»Nur so’n Gefühl«, sagt sie.

Ajax ärgert sich sogar ein wenig über sie. »Ich verdanke dir mein Leben.«

»Dreizehn.« Sie nickt mir zu, um klarzustellen, dass Ajax mir sein Leben verdankt, denn sie gehört zur Legio XIII Dracones, und Legio XIII Dracones ist mein verlängerter Arm. Sie sieht die anderen drei Prätorianer mit einem seltsamen Blick an.

»Machen wir weiter«, sage ich. Einen Moment später verlässt Rhone den Panzer. Er sieht nicht glücklich aus.

»Wir haben ein Problem.« Er zeigt mir die Aufnahmen von unserer Landung auf dem Mond. Ein verbeultes feindliches Schlachtschiff liefert sich ein Feuergefecht mit unseren Schiffen und flieht dann in den sicheren dritten Sektor. »Das ist die Pandemonia.«

Ajax spürt die Spannung, als er hinter uns den Eingang zum Panzer ausfüllt.

»Ich dachte, Julii würde am Pol festsitzen …«

»Das war auch so. Aber sie hat sich durchgeschlagen und gerade ihren eigenen Regen abgelassen. Hier.« Sein Finger fällt auf eine Stelle zwischen Horatias Streitkräften und Bastion eins.

»Wie viele hat sie abgeworfen?«, frage ich.

»So viele, wie in einer Minute möglich war. Zwanzigtausend? Mehr?«

Ich runzele die Stirn. »Die Frau ist verrückt, aber mutig. Das muss man ihr lassen. Aber ich sehe da kein Problem. Deshalb haben wir Cicero ja in der Hinterhand behalten. Er soll von Bastion eins aufbrechen und ihr den Weg abschneiden.«

»Cicero ist nicht in Bastion eins«, erwidert Rhone. »Seine Vorhut auch nicht.«

Ich sehe Ajax an. Er ist fassungslos. Ich funke Cicero bereits mit den starken Antennen des Panzers an. Sein Gesicht taucht schon bald im Display auf. Er fliegt. Das sollte er nicht tun. »Cicero, wo bist du?«

»Kann nicht reden. Wir verfolgen Augustus. Sie flieht durch die Latrinenrohre.«

Ich halte inne. Virginia ist Apollonius versprochen worden. Das ist seine Belohnung dafür, dass er meine Mission öffentlich unterstützte. »Cicero, wie viel Mann sind bei dir?«

»Natürlich die ganze Vorhut.« Er fährt fort. »Ich verstehe deinen Zorn, aber ich werde einem Marsianer nicht diesen Ruhm überlassen. Der Merkur hat diesen Tag ermöglicht. Sein Volk und seine Ehre sollten heute nicht die zweite Geige hinter einem aufgeblasenen Verrückten wie dem Minotaurus spielen.«

Ich bin so wütend, dass ich kein Wort herausbekomme. Also schließe ich die Augen und höre zu, wie meine Truppen in Sektor sieben strömen. Noch vor einem Moment war dies ein Geräusch des Siegs. Alles kann sich innerhalb eines Lidschlags ändern. »Er hat uns ruiniert«, sagt Ajax. »Dieser gierige kleine Bastard …«

Ich kann später noch schreien, aber ich muss das Problem jetzt lösen. »Cicero, schalte Apollonius dazu.«

Er gehorcht zögernd. Apollonius ist außer sich vor Wut. Zu Recht. Cicero mischt sich in seine Operation ein. Ich schalte ihre Koms stumm. »Meine Besten, wir können uns später die Schuldfrage stellen. Ihr beide müsst die Verfolgung sofort aufgeben und umdrehen. Julii ist auf dem Weg nach unten. Sie ist hinter unseren Linien. Wir glauben, dass sie mit der Pegasus-Legion auf dem Weg zu euch ist.« Apollonius befiehlt bereits die Umkehr. Cicero versteht die Gefahr immer noch nicht. »Cicero, du fliegst wahrscheinlich in einen Gegenangriff, der unten aus den Höhlen kommen wird. Der Feind wird dich verlangsamen, bis Victra und die einzigen Truppen der Freien Legionen, die deinen Planeten überlebt haben, dich von hinten attackieren können. Das sind die besten Truppen. Wenn du umdrehst, kannst du dich vielleicht an ihnen vorbeischleichen. Wenn nicht, werden du und all deine Soldaten in dreißig Minuten tot sein.«

»Wenn er Glück hat«, murmelt Rhone.

Cicero lacht, aber seine Stimme klingt kleinlaut. »Eine andere Option gibt es nicht?«

»Ich schlage vor, dass du Apollonius’ Befehle befolgst. Ich werde versuchen, dir Hilfe zu schicken. Viel Glück.«

Rhone und Ajax lassen mich nachdenken. »Rhone, ruf die Männer zurück. Sag Horatia und Diomedes, dass sie das auch tun sollen. Wir haben uns übernommen.«

Er nickt.

»Du hast gesagt, wenn wir Phobos nicht an einem Tag erobern, werden wir ihn nicht in einem Jahr erobern«, sagt Ajax.

Ich nicke. »Sie ist hinter unseren Linien. Stellen wir uns vor, dass Julii es nicht auf Apollonius abgesehen hat, sondern auf Horatia, uns oder Diomedes. Wir können von Glück sagen, wenn wir auf diesem Mond überleben, geschweige denn ihn erobern.«

»Was ist, wenn wir der Schlange den Kopf abschlagen?«, fragt Ajax.

Ich starre meinen Freund an. Er ist in Topform, kompetent und garantiert jemand, von dem Victra sich wünscht, dass er es nicht auf ihren Kopf abgesehen hat. In seinem Blick sehe ich keine Prahlerei. Keine Überheblichkeit. Er ist hier für mich da, so wie ich für ihn da war, als der Sturm im Ladon wütete. Hoffnung keimt in mir auf.

Ich sehe Rhone an. »Könnte er es schaffen, wenn er nur Goldene mitnimmt?«, frage ich.

»Wenn er sich beeilt«, sagt Rhone.

»Wie du schon sagtest: Geschwindigkeit, Initiative, Schock.« Ajax tritt auf mich zu. »Du hast Glirastes, deine Schiffe und deine Männer nicht für einen zweiten Rattenkrieg geopfert. Wir kämpfen nicht nur gegen die Republik. Wenn Atalantia kommt …« Er wirkt ängstlich. »Das ist unsere einzige Chance.«

»Dann werde ich gehen«, sage ich.

Er grinst. »Du und ich haben unterschiedliche Fähigkeiten. Das hier kann ich besser. Rück du weiter vor und erobere den Mond. Ich halte dir den Rücken frei.«

Dankbarkeit wallt in mir auf. Wir drücken die Köpfe aneinander und verschwenden keine weitere Minute. Er läuft hinaus. Rhone sieht ihm nach. »Octavia hätte Aja geschickt«, sagt sie anerkennend. »Und er ist besser.«

Das ist mir kein großer Trost. Der Sieg steht auf der Schneide von Ajax’ Razor.

»Sag Apollonius und Cicero, dass er auf dem Weg zu ihnen ist. Informiere Horatia und Diomedes über alles.« Ich schließe meinen Helm und mache mich mit meinen Prätorianern auf den Weg zu Sektion sieben. Meine Hausinfanterie brüllt, als Ajax durch den Frachttunnel fliegt. Fünfzig Goldene Ritter folgen ihm.
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Bedauert sie

Unsere Erlösung fliegt über die Mandarinenbäume der Hydrokulturfarmen. Ein Gegenangriff aus den Höhlen. Gepanzerte Rote und Grüne in Mechs strömen an beiden Seiten vorbei. Sie salutieren und feuern uns an. Das Wasser, das sich an den Wurzeln der in langen Reihen angeordneten Bäume gesammelt hat, kräuselt sich hinter den Mechs. Harnassus donnert in einer gewaltigen Maschine vorbei, die zuerst salutiert und dann in Richtung der Düngemittelfabriken in einiger Entfernung weitertrudelt.

Wir dachten schon, wir seien tot, als meine Löwen und Obsidianen scheißetriefend aus der Kanalisation schossen. Wir hörten unsere Verfolger in einiger Entfernung hinter uns und rannten los. Sie holten auf, als wir die Düngemittelfabrik erreichten und uns an den langen Schleppern vorbeischlängelten, die den Dünger zur Farmebene bringen.

Uns gingen die Möglichkeiten aus. Die Ebenen in der Nähe von Phobos’ hohler Mitte sind gewaltig. Etwas ganz anderes als die beengten Räume in den Bastionen. Auf offenem Gelände hätten wir keine Chance gehabt. Doch auf den riesigen Ebenen lassen sich Signale nicht so leicht blockieren wie in der Nähe der Oberfläche. Es gelang mir, um Unterstützung zu bitten. Doch Votum und Rath zogen sich bereits zurück, bevor sie Harnassus und den Gegenangriff, der immer noch an uns vorbeizieht, entdecken konnten. Was hat unsere Verfolger so verstört, dass sie auf einen so reizvollen Preis wie mich verzichten? Das werde ich bestimmt bald herausfinden.

Meine Löwen und Valdirs Obsidiane stolpern von Kot und Urin bedeckt in die sicheren Höhlen. Die Obsidianen sind ziemlich redselig und scheinen zu glauben, dass sie an einem großen Abenteuer teilnehmen. Einige planschen sogar mit Sophocles im Wasser, um sich zu reinigen.

»Ich rieche wie ein Blauer«, murmelt ein Obsidianer.

»Sei still. Es gibt Schlimmeres als Scheiße«, sagt Valdir.

»Gefangenschaft«, knurrt ein anderer Obsidianer.

Valdir nickt. »Ja. Das ist schlimmer als Scheiße.«

»Der Blutadler«, knurrt der gleiche Mann.

»Das auch.«

»Lange Schlachten in Rüstung, bei denen man scheißen muss, was aber nicht geht wegen der Kruste …«

Valdir dreht sich zu ihm um. »Sinnloses Geschwafel.«

Der Knurrer knurrt. »Auberginen.«

Valdir sieht mich an. »Er hat einen harten Schlag abbekommen.«

Der Knurrer hat ein flaches Gesicht und ist ziemlich kräftig. Er springt hoch und pflückt eine Frucht. Ohne sie zu schälen, beißt er mit seinen Chromzähnen hinein. »Orangen.« Er wirft sie über die Schulter.

»Das ist eine Mandarine, du Idiot«, sagt Holiday.

»Trauern sie nicht um ihre Brüder?«, frage ich Valdir.

»So wie deine?« Er deutet mit dem Kinn auf Glaucus, der gerade mit einem anderen Löwen scherzt. Meine Löwen sind erschöpft und traurig über die Gefallenen, aber sie lächeln und unterhalten sich leise, während sie sich gegenseitig stützen. »Sefi sagte mir einmal, dass Obst umso süßer schmeckt, wenn man vorher Scheiße gefressen hat.« Er schält eine Mandarine, isst ein Stück und spuckt es aus. »Noch nicht reif.« Er betrachtet seine Krieger. »Sie werden später trauern. Momentan reicht ihnen die Gewissheit, dass ihre Brüder lächeln würden, weil sie überlebt haben. Also lächeln sie für ihre Brüder, die einen guten Tod hatten. Später werden sie sie vermissen und betrauern.«

Seine Worte spenden mir auf seltsame Weise Trost.

Ein gepanzerter Mann mit Wolfsumhang landet vor mir, als wir aus dem Mandarinenhain kommen. Es ist Screwface. Ausgeruhte Löwenwachen setzen hinter ihm am Boden auf. Medici verlassen eine Barke. Ich lache, als ich Screw sehe. Ich habe ihn im Ersatzkommandostand in den Höhlen untergebracht, damit er nicht an die Front muss. Man gewöhnt sich nicht so schnell an bionische Gliedmaßen. Er hinkt breit lächelnd auf mich zu, doch als er unseren Zustand bemerkt, friert dieses Lächeln ein. »Mein Oberhaupt, wir dachten, du würdest festsitzen. Als der Nukleus nicht eintraf …«

»Rath und Votum hatten uns. Warum haben sie …«

»Victra. Sie hat die Pegasus hinter ihren Linien abgeworfen.«

Ich starre ihn an. »Wie … sie konnte doch nicht wissen, wo ich bin.«

»Sie war schon auf dem Weg. Sie wusste, dass sie den Feind ausbremsen musste. Um den Mond zu retten«, sagt er. »Ich habe ihr persönlich deine Botschaft überbracht. Ihr erklärt, dass du Hilfe brauchst.«

»Wenn sie umgekehrt sind, wird der Gegenangriff Victra nicht rechtzeitig erreichen«, sage ich.

»Nein. Sie ist auf sich allein gestellt und rät uns, den Gegenangriff so schnell wie möglich abzubrechen. Sie bat mich, dir etwas zu sagen.« Er lächelt. »Mach dir keine Sorgen um Victra. Bedauere ihre Gegner.«

Es ist unmöglich, auf so einen Wagemut nicht mit einem Grinsen zu reagieren. »Die Flotte?«, frage ich.

»Sieht nicht gut aus, aber Niobe und Char legen sich mächtig ins Zeug. Ich bringe dich in die Kommandozentrale.« Er mustert Valdir misstrauisch.

»Hallo, Himmelsbastard. Ist lange her. Nennst du dich jetzt Valdir der Geschorene?«

»Wer bist du?«

»Screwface.« Er zeigt auf sein Gesicht. »Umfassende OP.«

»Ah.«

Screw dreht sich mir zu, mit fragend erhobenen Brauen. Ich blicke zu Valdir. »Man kann von diesem Mond nicht entkommen. Also entweder kämpft ihr oder …«

Valdir sieht mich fest an.

»Ich hätte gerne ihn und die anderen«, sagt Screw, als sei er auf einer Auktion. »Im Heulerbau ist es ziemlich ruhig in letzter Zeit.«

»Es würde mich nicht beschämen, unter diesem Banner zu kämpfen«, sagt Valdir zu mir.

Screw riecht an ihm. »Geh lieber zuerst zu den Medici. So eine Infektion bringt sogar dich um.«

Bevor ich gehe, werfe ich einen Blick auf meine Löwen. Medici umschwärmen sie.

»Danke. Wir sind zu lange geblieben, weil wir den Rückzug organisieren mussten. Doch jedes Leben, das wir bei unserer Flucht verloren haben, hat zehntausend gerettet«, sage ich ihnen und berühre meine Brust. »Hic sunt leones, so ist es.«

Meine neuen Löwen salutieren vor den erschöpften Überlebenden. Als Holiday, Glaucus und die Überlebenden den Gruß erwidern, rührt mich das auf seltsame Weise. Dann reihen sich die neuen Löwen hinter mir ein, und ich begebe mich mit Screw zur Kommandozentrale.
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Dem Ruhm so nahe

»Ich sagte ihnen, dass du hier sein würdest, bevor ich fertig bin«, erklärt Diomedes, als ich mich nähere.

Er sitzt auf einer umgekippten Werbetafel in der zerstörten Stadtlandschaft von Sektor sechs und isst einen Apfel. Seine Staubläufer ruhen sich in der Nähe aus. Sie trinken Honig und kämmen sich die langen Haare wie Spartaner. »Wir hatten die Zeit abgesprochen, richtig?«

»Richtig. Schönen Gruß.« Er nickt den Prätorianern hinter mir zu. Markus, Drusilla und Demetrius erwidern die Geste nicht. Sie sind nach dem Gewaltmarsch durch Sektor sieben und dem brutalen Angriff auf das Bollwerk in Sektor sechs erschöpft und nicht in der Stimmung für Höflichkeitsfloskeln. Schon gar nicht, wenn sie sie mit einem Raa austauschen sollen. Diomedes wirft mir den Apfel zu. Er hat fast die Hälfte gegessen. »Wir haben das Gebiet erobert. Aber können wir es halten?«, fragt er. »Sie machen sich Sorgen wegen des Wurms in Sektor eins.«

Ich sehe auf und bemerke die Staubläufer, die sich bis zur Kuppel des Basars ausgebreitet haben. Es müssen einige Hundert sein. Seine Grauen sammeln sich in der Nähe für unseren gemeinsamen Vorstoß gen Westen. Ich sehe keine Obsidianen.

»Um Victra kümmert sich Ajax«, sage ich und beiße in den Apfel. »Horatia rückt weiter vor. Zusätzliche Votum-Soldaten sind auf dem Weg. Bellona wird ihnen folgen. Das Flottengefecht könnte besser laufen, aber unsere Aufgabe war der Mond. Wir sind dem Ruhm so nahe. Wenn wir noch zwei Sektoren in der nächsten Stunde erobern, wird der Dominoeffekt nicht mehr aufzuhalten sein. Dann haben wir die Höhlen umzingelt.«

Er nickt. »Wenn.« Er betrachtet mich einige lange Momente emotionslos.

Rhone pingt mich an. »Dominus, wir haben einen Bericht von Ajax erhalten.«

Ich lächele Diomedes an und beiße erneut in den Apfel. »Weiter.«

Rhone hält inne. »Den sollten Sie sich persönlich anhören.«

Der Apfel bleibt mir im Hals stecken, und ich huste. »Wie bitte?«

Diomedes steht auf und bindet seine Haare zusammen. »Ich komme mit. Wir haben beide in den Apfel gebissen.«

[image: ]

Das Innere des Frontkommandopanzers verschwindet, und ich sehe den Kampf, der sich in den düsteren Fabriken abspielt, in denen Victra auf Ciceros Vorhut getroffen ist. Aus dieser Entfernung kann ich nichts richtig erkennen. Die Fabriken sind riesig, die Ritter und Schützen winzig. Manche haben den Tag vielleicht mit einer glänzenden Rüstung angefangen, doch die ist nun entweder schwarz oder grau. Der Kampf wirbelt und frisst sich durch die Panzerhallen und die Drachenjäger-Fabriken hoch oben in der Luft und sogar durch den Wald aus Rohren und Schächten, die die Decke dieser Ebene bilden. Tausend winzige Schlachten. Jede erzählt eine kleine Geschichte.

Mich interessiert nur eine.

»Das war eine Falle«, sagt Rhone. »Cicero entschied sich, zu bleiben und zu kämpfen, weil er bei einer Flucht nur nach und nach dezimiert worden wäre. Er hielt die Stellung. Wenn man die Qualität seiner Feinde bedenkt, hat er sich sehr gut geschlagen. Er dachte, dass Victra bei ihrer Hauptstreitmacht sei. Ihre Rüstung war das auch. Ajax sprach den Angriff auf Victra mit Cicero ab. Er flog durch einen Frachtschacht ungefähr einen Kilometer vom Gefecht entfernt. Der Feind muss dort Kundschafter postiert gehabt haben. Oder Drohnen. Jedenfalls wussten sie, dass er sich näherte. Sie hatten genug Zeit, um Victra und einen anderen Ritter dorthin zu bringen, bevor er den Schacht verließ. Sie hatten Obsidiane dabei. Soweit wir wissen, hielt sich Ajax’ Trupp sehr gut. Doch sie waren zahlenmäßig unterlegen. Drei zu eins.«

Mein Mund ist trocken. »Und Ajax. Wie ist er gestorben?« Rhone zögert und wirft Diomedes einen kurzen Blick zu. »Ich habe ihn geschickt. Ich sollte das sehen. Zeig es mir.«

Rhone wechselt die Ansicht. Das Bild ist körnig. »Wir haben nur diese Aufnahmen. Sie stammen von einer Drohne, die Cicero geschickt hat. Er fragte sich, wo Ajax war.«

Eine Konstruktionshalle für Drachenjäger zieht vorbei. Leichen tauchen auf. Sie sind kaum mehr als Menschen zu erkennen. Andere hocken auf ihnen. Ich bitte Rhone, sie zu vergrößern. Das Bild wird verschwommen. Bei den Leichen handelt es sich um die neuen Goldenen, die Ajax mitgenommen hat. Die Obsidianen skalpieren sie. Die Drohne fliegt weiter. Jetzt liegen Obsidiane Leichen am Boden. Drei Gestalten taumeln umher. Auf den ersten Blick wirken sie wie Betrunkene. Ich fahre näher heran. Ajax steht gebückt zwischen Victra und einem anderen Angreifer. Ich zwinge mich, mir das anzusehen. Sie bearbeiten Ajax auf seltsam leidenschaftslose Weise. Wie Tiere in der Wildnis, die sich bekämpfen. Der Räuber hat die Beute bereits zwischen den Zähnen, und beide liegen am Boden. Beide wissen, dass es noch ein kurzes Aufbäumen geben kann, aber dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis alles vorbei ist. Trotzdem kommt das Ende unerwartet. Ajax kann sich gegen den männlichen Angreifer verteidigen, aber nicht gegen Victra. Er geht zu Boden, und sie hackt ihn in Stücke. Dann schneidet sie ihm den Kopf ab, stellt sich über seinen Körper, schlägt sich auf die Brust und brüllt.

Es gibt keinen Ton, aber ich höre sie trotzdem.

Rhone schaltet das Video ab und wartet respektvoll darauf, dass ich die Stille beende.

»Konnte Cicero entkommen?«, frage ich.

»Wir wissen es nicht.«

»Wo war Apollonius?«

»Er hat Cicero als Ablenkung benutzt und sich für den Rückzug entschieden. Er sagte mir, er habe sich an Ihren Plan gehalten, sei aber nicht bereit, seine Männer wegen der Dummheit eines Amateurs vom Merkur zu opfern. Was sehr fair ist, wenn Sie mich fragen. Er hat sich jetzt in einer Toplage verschanzt, in der Zitadelle der Julii-Werft.«

Ich koche innerlich.

»Wer war der Mann bei Victra?«, frage ich.

»Wir wissen es nicht. Wenn ich raten müsste … der Umhang. Der Stil. Es könnte ein Mann sein, aber …«

»Aber was?«

»Thraxa au Telemanus«, sagt Diomedes. »Windfeger. Ihr Stil ist selten.«

Rhone mustert ihn eingehender. »Sie sind Thraxa nie begegnet.«

»Ich forsche nach.« Diomedes’ Augen werden schmal. »Ich dachte, die Republik-Obsidianen seien desertiert und würden die Republikstädte im Gürtel plündern.«

»Anscheinend wollen nicht alle Piraten sein«, sagt Rhone.

Diomedes verarbeitet das und seufzt. »Schade. Das war ein guter Plan.« Er sieht mich an. »Wir haben uns übernommen, Lune. Ich werde den Rückzug meiner Phalanx anordnen. Wir werden ab jetzt langsam vorgehen.« Als er geht, legt er mir die Hand auf die Schulter und sieht aus der Panzertür. »Dem Ruhm so nahe sind stets beide Seiten. Mein Beileid. Er war talentiert. Verlust … ist nie leicht.«

Er geht und wirft den Apfel weg.

Rhone beobachtet mich, als ich mich umdrehe und das letzte Bild der Drohne betrachte. Victra steht auf Ajax’ Brust, brüllend, den Kopf in den Nacken gelegt. »Das war ein ehrgeiziger Plan«, sagt Rhone. »Wir können vermutlich Sektoren eins und acht halten, aber wir sollten Victra und die Pegasus-Legion entweder eliminieren oder wenigstens abschotten, bevor wir weiter vorrücken.« Ich nicke wie betäubt. »Das wird Schinderei, aber das erlebe ich nicht zum ersten Mal. Wenn Ihre Verbündeten eintreffen, werden wir genug Leute dafür haben. Das ist keine Niederlage, Dominus. Noch nicht.«

»Keine Niederlage?«, sage ich und sehe ihm in das versteinerte Gesicht. »Wir wollten hier die Vorbereitungen für einen Eisernen Regen nächsten Monat treffen. Die Schiffe. Das Geld. Die Leben. Der Moment in Rom. Ajax … dass Ajax mich erwählt hat. Für mich gestorben ist.« Ich zittere vor Entsetzen. »Glirastes. Das alles für ein Stückchen Mond und Schinderei? Wenn das keine Niederlage ist, was dann?«

Der alte Soldat runzelt die Stirn. »Krieg, Dominus.«
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Détente

Die Schlacht um Phobos wird zu der Art Gefecht, über das Geschichtsstudenten den Kopf schütteln. Eine wilde Schlägerei, weil es keine andere Wahl gibt, ebenso unkompliziert wie brutal. Gemessen wird sie nicht am Geschick ihrer klugen Kommandanten, sondern an deren Willen, Soldaten zu opfern, und am Willen der Soldaten, dieses Opfer zu bringen. Taktiken können näher an der Mondoberfläche eingesetzt werden. Dort liefern sich beide Seiten ein Katz-und-Maus-Spiel mit gegnerischen Kriegsschiffen, während sie aus den Schluchten deren Flanken angreifen. Doch der Kampf um das Innere ist Willenssache. Wie viele Soldaten werden Lysander, Julia, Cicero und Apollonius opfern, um eine weitere Ebene oder hundert Meter Tunnel oder noch einen Sektor zu erobern?

Wie viele Söhne und Töchter des Mars werde ich investieren, um sie davon abzuhalten?

Victra ist noch hinter den feindlichen Linien verschollen. Da ich keinen gleichwertigen Gefangenen gemacht habe, befindet Kavax sich weiterhin in Feindeshand. Ich habe noch nichts von Darrow und Sevro gehört. Unsere angeschlagene Flotte kann den Feind nicht von dem Teil der Oberfläche vertreiben, den wir noch kontrollieren. Wir können auch keine Verstärkung vom Mars einfordern.

Als der Tag voranschreitet und die Stunden mit Screwface, Harnassus und Niobe in der Kommandozentrale der Höhlen zu einem langen, schalen, von Koffein, Proteininjektionen und Verlustmeldungen unterbrochenen Albtraum verschmelzen, wird mir zunehmend klar, wie sehr sich Lysanders und mein Führungsstil unterscheiden. Lysander verspricht zwar ein neues Zeitalter, aber er wird eine ganze Generation opfern, um es einzuläuten.

Der Feind kommt schleichend näher. Meter um Meter. Ich weiß nicht, wie ich den Spieß umdrehen soll.

Mir ist bewusst, wie abstumpfend Verlustmeldungen irgendwann werden und wie einfach es ist, Leben anhand von gewonnenem oder verlorenem Boden zu messen. Daher zwinge ich mich, jeden Morgen und jeden Abend die Verwundeten zu besuchen. Holiday hat mir einmal gesagt, dass ich mich an die Kosten gewöhnen werde, wenn ich sie nicht mehr fühle. So wie Darrow. Ich liebe meinen Ehemann, aber ich weiß, dass ich nicht in seine Fußstapfen treten darf. Das könnte sich die Republik nicht leisten.

Zwölf Tage nach Lunes Überfall auf Phobos drängen sich Neuzugänge im medizinischen Flügel von Bastion vier. Ich habe schlecht geschlafen, nur vier Stunden zwischen den Angriffen auf unsere Front in den Höhlen. Niobe hat mich geweckt, damit ich helfen kann, einen neuen Ansturm abzuwehren.

Ich kann nicht mehr tun, als zu lächeln, ein paar nette Worte zu sagen und so zu tun, als würde ich das entsetzliche Sterben nicht bemerken, als ich von einem Bett zum nächsten gehe. Holiday hinkt hinter mir her. Apollonius’ Stiefel hat ihre Rippen zerschmettert, und sie kann noch nicht an der Front eingesetzt werden. Doch sie ist mindestens so beliebt wie ich und weigert sich, in ihrem Krankenbett zu bleiben.

Ich halte Hände und lasse die Patienten reden, schenke jedem einen Moment meiner Aufmerksamkeit, obwohl mich das auslaugt. Die Verwundeten flüstern die großen Worte, die unsere Violetten und Roten Propagandisten ihnen eingehämmert haben: Freiheit. Hoffnung. Schnitter. Ich finde es bemerkenswert, dass die Sterbenden ihren Glauben nicht verloren haben. Im Gegenteil, sie klammern sich intensiver an ihn als diejenigen, die ihre Gliedmaßen noch nicht verloren haben. Sie fragen nicht, wo Darrow ist. Sie bitten mich nicht, ihnen zu verraten, warum er noch nicht zurückgekehrt ist. Sie umklammern meine Hand, bis ihre Knöchel weiß werden, und sagen mir, dass er zurückkehren wird, dass er seinen Freunden den Sonnenaufgang bringen wird und den Feinden der Freiheit den Untergang.

Nach meinen Besuchen weine ich. Ich beneide sie um ihren Glauben. Darum, dass sie meine Zweifel nicht sehen können. Aber ich bin auch dankbar dafür, denn ich weiß besser als die jungen Männer und Frauen, die ihre Jugend und ihr Leben für unsere Sache opfern, wie unsere Chancen stehen. Ich habe Mitleid mit ihnen, weil sie so sehr an meinen Ehemann glauben, aber ich bewundere und bejubele gleichzeitig ihre Überzeugung. Goldene glauben an gar nichts, denn sie berufen sich auf nüchternen Atheismus, doch der Rest des Kollektivs glaubt gerne an etwas.

Wenn sie sterbend meine Hand halten, wenn sie Darrows Namen flüstern und sagen, dass sie im Tal Frieden finden werden, zerbreche ich innerlich ein wenig mehr. Doch jedes Mal erkenne ich, dass ich dadurch stärker werde und umso verzweifelter versuche, diese wunderschöne Idee, die mein Ehemann erweckt hat und bei deren Verbreitung ich geholfen habe, zu beschützen. Sie sehnen sich nicht nach Freiheit für sich selbst. Sie sehnen sich nach Freiheit für andere, für die noch Ungeborenen. Darin steckt mehr Würde als in allen Tugenden der Goldenen.

Ihre Religion ist eine der Hoffnung, nicht des Untergangs. Doch im Angesicht eines Feindes, der nicht aufhört, der jedes Zugeständnis als Anlass für weitere Aggressionen betrachtet, muss ich einen Weg finden, um diesen Kampf zu beenden. Sonst wird er zu viel Kraft vom Mars abzapfen.

Als ich nach meiner nächtlichen Inspektion in die Kommandozentrale der Höhlen zurückkehre, herrscht Aufregung auf dem Exerzierplatz, wo sich die Truppen versammelt haben. Niobe, die von Offizieren umgeben ist, begrüßt mich. Ihre Haare sind nach einem langen Tag in der Operationszentrale zerzaust. »Was ist hier los?«, frage ich mit einem Blick auf die brüllenden Soldaten. Tränen treten ihr in die Augen. Ich befürchte das Schlimmste, bis sie mich auf den Mund küsst und mich zum Grund des Aufruhrs führt.

Soldaten, Medici und Ingenieure drängen sich im Eingang des Südtunnels. Sie brüllen so laut, dass ich glaube, Darrow sei zurückgekehrt. Ich schiebe mich mit Niobe durch die Menge, bis ich Victra sehe. Sie sieht aus, als sei sie durch die Hölle gegangen, als sie auf uns zuschreitet. Thraxa ist neben ihr. Hinter den beiden schlurfen die Kämpfer der Pegasus-Legionen durch den Tunnel. Victras Augen sind blutunterlaufen, ihr Blick ist wild, doch als sie mich sieht, ruft sie: »Mein Oberhaupt, schönen Gruß aus Sektor eins. Wie wird der auch genannt?«

»Das Arschloch der Welten!«, brüllen die Legionen.

»Ich habe Geschenke mitgebracht. Cicero au Votum.« Victra reißt Cicero an seiner Leine nach vorn und hält dann einen verrottenden Kopf hoch. »Und Ajax au Grimmus. Der Rest von ihm ist leider verhindert.«
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Verhandlungen

Lysander spiegelt meinen Gang über das Metalltrümmerfeld wider. Rechts von mir funkeln die Lichter der Sternenkratzer vielversprechend am südlichen Horizont. Der nördliche Horizont ist düsterer – ein Gebirge aus pragmatischen Wohnebenen, aus denen Artillerieobelisken ragen wie vom Blitz aufgesprengte Bäume. Seit zwei Wochen tobt ein Krieg auf einem Großteil des Mondes. Ich erkenne ihn kaum wieder.

Während unsere Armeen sich aneinander abarbeiten, haben sich ihre Kommandanten heimlich zu diesem Treffen begeben.

Ich stapfe vor. Meine Schweißerstiefel sind magnetisch und schwer … schwerfällig, so wie verlangt. Da Ehre praktisch tot ist, haben beide Parteien ausführliche und von Verdächtigungen geprägte Bedingungen mit diesem Treffen verknüpft. Letzten Endes geht es jedoch um Vertrauen. Vertrauen darauf, dass wir beide nicht sterben wollen und dass wir mit einem Mindestmaß an Anstand unserem Gegner mehr abringen können als er uns.

Einige Hundert Schritte von unseren Luftschleusen entfernt begegnen Lysander und ich uns im Schatten eines abgestürzten Kriegsschiffs. Der junge Lune ist körperlich einschüchternder als erwartet. Der kleine Junge aus Octavias Garten, der nicht müde wurde, eine Schachpartie nach der anderen gegen mich zu verlieren, ist verschwunden. Er ist jetzt anderthalb Köpfe größer als ich. Seine Impulsrüstung ist von Feldflicken und Druckversiegelungen übersät. Das ist die Panzerung eines Mannes, der sich wochenlang durch Gänge gekämpft und den Ruf eines Glückspilzes erlangt hat, der seine Soldaten von vorne anführt.

Sein Gesicht sieht aus wie meines, ausgezehrt, von Stress und Schlaflosigkeit gezeichnet. Dies ist kein verwöhnter, anmaßender Prinz. Er ist Silenius’ letzter Nachkomme. Ein Mann, der herausfinden will, ob auch er ein Eroberer sein kann.

Lysander und ich bleiben der Tradition treu. Er berührt mit der Handfläche sein Herz und streckt die Hand dann mir entgegen. Ich wiederhole die Geste und lege meine Handfläche auf die seine. Seine ist größer. Wir senken den Arm und verbinden uns mit einem Audiokabel.

Sein Palatinakzent hallt durch meinen Helm. »Mein Wort hält meine Klinge in ihrer Scheide fest«, sagt er.

»Wahr sind meine Worte, unterzeichnet mit meinem Namen«, erwidere ich.

»Salve, Augustus.«

»Salve, Lune.«

Er lächelt. Trotz allem wirkt er noch etwas schüchtern oder tut so, damit ich mich entspanne. »Wie viele unserer Vorfahren haben diese offizielle Verhandlungseröffnung wohl benutzt?«, fragt er.

»Auf dem Schlachtfeld? Offiziell? Insgesamt vier.«

»Nicht fünf?«

»Du zählst neben Oceanus auch Agrippa mit.«

Er runzelt die Stirn. »Sollte ich das nicht?«

»Nein. Oceanus stammt zwar von Silenius ab, aber Agrippa wurde nach dem Genetischen Abkommen von meinem Haus adoptiert. In seinen Adern fließt so viel augustinisches Blut wie in deinen. Also rund eins Komma neun Prozent.«

Er lächelt. »Geschichte war schon immer deine Stärke.«

»Du scheinst jedoch einen Sinn für Theatralik entwickelt zu haben. In meiner Erinnerung liest du gern. Und bist vorsichtig. Doch nun setzt du auf Schock und Risiko.«

»Das stimmt. Dein Gatte ist ein strenger Lehrer.«

Lysanders Gesicht ist nicht auf klassische Weise schön, nicht wie das von Cassius oder Apollo, sondern erinnert eher an das eines schlanken Jagdhunds. Wie Roques Gesicht, aber intensiver und nicht so romantisch. Es ist auch nicht mehr verbrannt. Unsere Quellen berichteten, dass die Narbe vor seiner Rede im Kolosseum entfernt wurde. Kurz vor seinem wahren Debüt. An die Stelle seiner Narbe sind Trauerfalten getreten. Ajax stand ihm nahe.

»Ich bezweifle, dass Darrow dir seine volle Aufmerksamkeit geschenkt hat. Du musst dich fragen, was passieren wird, wenn sich das ändert. Wirst du ihm gewachsen sein?«

Lysander übernimmt meinen Tonfall. »Ich bin hier. Über seinem Planeten. Rede mit seiner Gattin. Wo ist er?«

»Oh, er wird schon auftauchen, wenn es dir am wenigsten passt.«

»Bestimmt. Er möchte den hier ja zurückholen.« Er dreht sich zur Seite, sodass ich die beiden Razor sehen kann, die an seinem linken Oberschenkel in ihrer Scheide stecken.

Einen kenne ich. Als ich Darrow nach dem Institut seinen Razor gab, ahnte ich nicht, zu welchem Symbol er werden würde. Er wurde von Tacitus und den anderen Lanzenreitern wegen seiner Krümmung verspottet. Sie wollten sich deshalb nicht mit Darrow duellieren. Lorn war das nicht zu peinlich. Zwölf Jahre später kennt jedes Kind seine Form. Lysander klopft nun auf den Griff. Im Vakuum verursacht das kein Geräusch.

»Er wandte mir seine volle Aufmerksamkeit zu, Virginia. Für einen Moment. Auf einer dunklen Straße. Er war müde und verletzt, aber ich auch. Ich zerbrach sein Schwert. Brach ihm wahrscheinlich den Arm. Und stach ihm meinen Razor in die Brust. Dann floh er und ließ sein Schwert zurück. Das war nicht feige. Er war einfach nur ausmanövriert worden. So wie du jetzt.«

Ich deute mit dem Kinn auf Darrows Statue im Norden. »Hast du sie dir schon aus der Nähe angesehen?«

»Noch nicht«, sagt er. »Aber Ende der Woche werde ich dich vom Pol verjagt haben. Dann kann ich das nachholen.«

»Achte vor allem darauf, was er in den Händen hält. Aus der Ferne sieht es wie eine Kugel aus. Aber das stimmt nicht, zumindest nicht im Detail. Das sind Hunderte Mantikore, Hydras, Schädel, Hämmer, Adler, ein paar Poseidons, Meerjungfrauen, Zentauren und Halbmonde. Sie stammen vom Bug Goldener Kriegsschiffe. Verstehst du? Er behauptet sich konstant gegen gewaltige Konkurrenz, Lysander. Seit zwölf Jahren. Eine gewonnene Schlacht macht dich noch nicht zum Kriegsherrn.«

»Ich habe Darrows Klinge. Ich habe Darrows Kriegsschiff. Jetzt habe ich über ein Drittel deines Mondes. Ich umzingele außerdem siebzigtausend deiner besten Truppen in Sektor drei. Deine Soldaten sind erschöpft. Wir verfügen über Legionen, die noch nicht einmal gelandet sind. Ende der Woche werden wir die Hälfte deiner Armee vom Rest abgeschnitten und zu den Höhlen getrieben haben. Dort werden wir sie umbringen.«

»Also gut. Bei den Eiern«, sage ich.

»Wie bitte?«

»Du hast mich nicht an der Kehle gepackt. Du hast mich an den Eiern gepackt. Du kannst reißen und drücken und mir unglaubliche Schmerzen zufügen. Aber letzten Endes sind es nur Eier, und ich bin eine Frau, also werde ich weitermachen, auch ohne Eier, und ich werde dir den Tod der tausend Schnitte zufügen. Aber das werde ich nicht persönlich tun. Ich bin kein Kapitän, der mit seinem Schiff untergeht. Ich bin ein Oberhaupt und werde diese Aufgabe an Leute delegieren, die besser für die Schrecken in dunklen Tunnelkämpfen geeignet sind.«

»Die Pegasus-Legion ist schon um die Hälfte reduziert worden. Willst du sie hier verschwenden?«

»Nein. Die Rattenlegion. Die solltest sogar du kennen.«

Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass ihr Ruf ihnen vorangeeilt ist. »Sie waren auf dem Merkur …«, sagt er.

»Ja, ja. Aber du weißt ja, wie Legionen sind. Sie werfen ihre Haut ab wie Schlangen. Zwischen den Einsätzen bleibt die alte Haut übrig. Die harte Haut. Die Veteranen, die sich die ehrenvolle Entlassung verdient haben. Die sich Atlas gestellt haben. Du weißt schon. Unsere Schlimmsten, die alles vom Feind gelernt haben. Seltsamerweise haben mich ihre Zenturios gebeten, hierherkommen zu dürfen. Hat wohl etwas damit zu tun, dass du ihre Brüder und Schwestern entlang der Straße von Heliopolis nach Tyche gepfählt hast.«

Er seufzt. »Das war Atlas.«

»Armer Kerl. Man gibt ihm für alles die Schuld.«

»Du verurteilst meinen Namen, nicht mich.«

»Ja. Wie unfair. Man sollte über niemanden wegen etwas urteilen, auf das er keinen Einfluss hat.« Ich lächele. »Welches Spiegelbild von dir soll ich also für mein Urteil benutzen? Deine Freunde? Deine Politik? Deine Taten?«

Es arbeitet in seinem Kopf, als er mich mustert. »Du bluffst. Du machst vage Andeutungen, belegst sie aber nicht. Vielleicht hast du die Rattenlegion eingeschleust, aber wenn du größere Truppen bewegen willst, werden Dido und Helios sie auslöschen, sobald sie im Gravbrunnen auftauchen. Wir werden diesen Mond erobern. Wir geben nicht auf.«

»Richtig. Weil ihr ihn erobern müsst. Atalantia wartet schon mit gefletschten Zähnen auf dich.«

»Du kannst das monatelang hinauszögern. Aber wir beide wissen, wo die Schlacht um den Mars gewonnen wird. Am Boden. In den Tunneln. Hier oben bluten du und ich nur aus, während Atalantia immer stärker wird.«

Seltsamerweise ist das nicht nur sein Problem, sondern auch meines.

»Ja«, sage ich. »Ich habe deine Rede an die Zweihundert mittlerweile gesehen. Ich wusste, dass nicht alles zwischen dir und deiner Verlobten gut läuft, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass du offen gegen sie rebellierst.«

»Kannst du mir das zum Vorwurf machen?«, fragt er.

»Kein bisschen. Um ehrlich zu sein, hast du sehr gut argumentiert und dich hervorragend geschlagen.«

Er nimmt das ehrliche Kompliment lächelnd an.

»Virginia, ich kenne dich fast mein ganzes Leben. Du hast mich viele wichtige Dinge gelehrt. Vor allem, dass wir als Volk eine andere Sprache als Gewalt brauchen, weil dieser Krieg sonst niemals enden wird. In vielerlei Hinsicht ähneln wir uns mehr als alle anderen in diesem Krieg. Wir beide sind im Schatten von Tyrannen aufgewachsen und sollten wie sie werden. Aber du bist nicht so geworden. Und ich bin nicht wie Octavia. Du hast das bewiesen, als du mich vor vielen Jahren verschontest. Erlaube mir, dir nun dasselbe zu beweisen.«

Endlich ein winziges Licht.

»Wie?«

»Eine Lösung für diese … Zwickmühle. Wenn du Phobos mit all deinen Legionen verlässt, werde ich dir sicheres Geleit zum Planeten gewähren.«

»Mit allen Umzingelten?«

»Ja.«

Das ist wirklich großzügig. »Im Gegenzug?«

»Im Gegenzug wirst du die Julii-Sun-Werften weder angreifen noch sabotieren. Du wirst keine Saboteure oder Attentäter zurücklassen. Du wirst, wenn möglich, deine Fallen entschärfen und mir die Codes der Verteidigungssysteme nennen.«

»Das wäre … großzügig von mir.«

»Nein. Dein Ruf wird darunter leiden, du wirst deine Station im Orbit verlieren und keine Schiffe mehr bauen können. Aber das alles ist bereits passiert. Du kannst jetzt weiteres Blutvergießen vermeiden und dafür sorgen, dass die Republik kampfbereit bleibt.«

»Bekomme ich noch mehr?«, frage ich.

»Die Eroberung des Mars ist ein komplexes Puzzlespiel, und Phobos ist nur ein Teil davon. Wenn ich auch nur einen Fehler begehe, wird meine Streitmacht bröckeln oder in der roten Erde verschwinden. Ich werde zwar Werften haben, aber kein Helium. Unsere Vorräte sind so gering, wie du anzunehmen scheinst.« Ich lächele darüber. »Ich werde zwar den Mond bekommen, muss aber auch meine Verbündeten bezahlen. Und ich habe all meine Schiffe investiert.«

»Bis auf eines. Wie ich sehe, hast du einen Teil der Werften für die Lichtbringer benutzt. Ich glaube nicht, dass schon einmal jemand während einer Schlacht Reparaturen an seinem Schiff durchgeführt hat.« Er antwortet nicht. »Wem wirst du den Mond schenken?« Die Frage ist ihm unangenehm. »Na komm schon, wenn du ihn behältst, wirst du gierig wirken.«

»Apollonius.«

»Nicht deinem Hauptinvestor? Das wird Bellona nicht gefallen.«

»Wenn du dir die Loyalität eines meiner Verbündeten sichern könntest, wen würdest du aussuchen? An meiner Stelle«, fragt er.

Ich erwäge die Frage. Lysander und ich denken ähnlich. Ich würde mir den einen Verbündeten sichern, den meine Konkurrenten mir stehlen möchten.

»Sehe ich das richtig, dass ich deine Kriegsbemühungen unterstützen soll, nur weil ich dich marginal weniger widerlich finde als Atalantia au Grimmus?«

»Nur marginal?«

»Ich benötige etwas mehr von dir als vage Absichtserklärungen, dass du etwas gegen Atalantia unternehmen wirst«, sage ich.

»Als ich Phobos angriff, erlangte ich den Ruf, tapfer zu sein. Der war vorher unstet. Doch ich habe ein wenig von dem Glanz verloren, mit dem ich Rom verließ. Deshalb muss ich jetzt beweisen, dass ich eine lohnende Investition bin. Ich habe genügend Anhänger für ein Referendum zur Aufhebung ihrer Diktatorenbefugnisse. Sobald ihre Immunität erlischt, werde ich sie zum Blutplatz rufen und umbringen.«

Ich mustere ihn sorgfältig durch das gläserne Visier seines Helms. Entweder meint er das ernst, oder er lügt noch besser als ich. »Sie beherrscht ihre Klinge gut.«

»Ich auch.«

»Da höre ich etwas anderes.«

»Gut.«

»Wenn du grundlos ihr Blut forderst, wirst du wie ein unreifer, machtgieriger kleiner Mann wirken.«

»Ich habe einen Grund. Atalantia hat meine Eltern getötet. Deshalb erbitte ich im Rahmen unseres gnädigen und ehrenvollen Abkommens noch etwas vom Oberhaupt der zum Scheitern verurteilten Republik.«

»Und was?«

»Ich brauche zwei Orakel. Wenn du sie entbehren kannst.«

Ich denke an meine Panzer zu Hause in Agea. »Das kann ich, wenn du einen Telemanus entbehren kannst.«

Er denkt darüber nach. »Für einen Votum?«

»Das dachte ich auch gerade.«

Er nickt. »Ich halte es für wichtig, dass du und ich erkennen, dass wir Krieg gegeneinander führen, aber dass dieser Krieg erst enden wird, wenn wir alle zivilisiert miteinander umgehen.« Er hält inne.

»Wir haben Ajax’ Körper geborgen, aber ich möchte seinen Kopf.«
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Meine Freunde und Kommandanten brüllen empört, als ich ihnen von dem Abkommen berichte, das ich mit Lune getroffen habe. Thraxa, die neben ihrer Mutter sitzt, läuft vor Wut sogar rot an. Screwface schüttelt den Kopf und zählt die Verluste auf, die wir erlitten haben. Nur Holiday stimmt mir nickend zu. Victra sagt nichts. Sie streckt sich auf einem Stuhl aus, breitet die Beine aus und balanciert ein Glas Whiskey auf der Brust.

Char steht auf. »Wenn wir die Werften verlieren, verlieren wir den Krieg. Die Schiffe sind unsere einzige Hoffnung.«

»War klar, dass du das sagen würdest«, erwidert Harnassus.

»Weil ich ein Blauer bin?«

»Weil du ein Kampfpilot bist, Mann. Rot, Blau, Zimtfarben, ihr alle kämpft bis zum Letzten.« Er zwinkert mir zu. »Sollen wir die Flotte versenken? Einen Keil zwischen Lune und Atalantia treiben?«

Ich lächele. »Sie sind sich selbst der schlimmste Feind. Wenn wir Lysander die Werften geben, konkurriert er mit ihr. Niemand außer ihm hat eine so gute Chance gegen Atalantia.«

»Also verleihen wir einem Lune die Macht, die Weltengesellschaft zu einen?«, fragt Char. »Das ist Irrsinn.«

»Er ist schwächer und braucht Verbündete. Und muss gierige Tyrannen zufriedenstellen, von denen jeder sich für seinen wichtigsten Verbündeten hält«, sagt Holiday. »Er kann sie einen, weil sie alle Angst vor Atalantia haben. Wir sollten auch Angst haben. Sie ist mächtig und realistisch. Lune ist ein Idealist. Wenn sie weg ist, werden seine Verbündeten sich um das Vakuum streiten, das sie hinterlässt. Allianzen werden bröckeln, Gruppen entstehen. Das macht sie schwach. Ist dieser Plan nicht besser als der, bei dem wir da oben mit dem Kopf gegen die Wand rennen?« Alle im Raum wenden sich diesem Granitblock von einer Frau zu. Sogar Victra. »Was ist? Bei dem Preis, den diese Leute für Phobos bezahlt haben – denkt ihr, die wollen es noch mit dem Mars aufnehmen? Unsere Leute, die hier oben gestorben sind, haben dem Mars eine Atempause verschafft, sollte Atalantia nicht doch noch auftauchen. Sorgen wir dafür, dass sie ein Problem mehr hat, ja?«

Victra nippt an ihrem Whiskey. »Damit ist alles klar. Wir müssen gewinnen, damit die Stoppelhopserin in die Politik gehen kann.« Das scheint Holiday peinlich zu sein. Aber ich bin unglaublich stolz auf sie.

»Letzten Endes lässt sich alles auf eine Frage reduzieren«, sage ich. »Wer bröckelt als Erster? Der Mars oder die Goldenen? Ich habe mein Leben schon vor Langem auf uns verwettet. Wenn ich mir die Leute in diesem Raum ansehe, würde ich das noch einmal tun.«

»Ach, keine Gefühlsduselei«, erwidert Victra. »Du bist das Oberhaupt. Wir müssen tun, was du sagst.«

»Ich bin froh, dass du das sagst, denn ich habe mich bereit erklärt, die Werften bei unserem Abzug nicht zu verminen.« Niemand sagt etwas, aber ich spüre, dass ihnen das nicht recht ist. »Und du musst Ajax’ Kopf zurückgeben, Victra.«

Sie verzieht das Gesicht. »Aber ich wollte daraus einen Kelch für Sevro machen.« Sie seufzt. »Na gut. Aber mal ehrlich, Virginia. Der Minotaurus ist in meinem Haus. Kein Lebenszeichen von Sevro und Darrow. Wir haben Phobos verloren. Hattest du nicht gute Nachrichten versprochen?«

Ich nicke Glaucus zu. Er verschwindet durch die Tür. Sophocles springt jaulend von seiner Decke an der Rückwand des Raums und rennt hinter ihm her. Ansteckendes Gelächter hallt durch den Gang. Einen Moment später schiebt Glaucus Kavax in einem Rollstuhl herein. Niobe und Thraxa stürmen auf ihn zu, während Sophocles versucht, sein Gesicht zu inhalieren.

Victra rührt sich nicht, aber in ihren Augen schimmern Tränen. »Scheiße. Ich sagte doch: keine Gefühlsduselei.«


33​Lysander

Herr der Schätze

Die Übergabe von Phobos ist fast vollendet, und bisher bleibt Virginia ihrem Versprechen treu. Das ist gut. Es bedeutet, dass der Krieg nicht mit einem Genozid auf dem Mars enden muss. Aber es ist immer noch ein Krieg. Also halte ich eine Ehrenparade ab, als das letzte Republikschiff den Mond verlässt, um Salz in ihre Wunden zu streuen.

Ein gebrechlicher Mann geht zwischen den Goldenen in ihren prächtigen Rüstungen und den Grauen hinter ihren stolzen Standarten hindurch. Er trägt meinen ehemals weißen Umhang. Jetzt ist er mit Blut- und Ascheflecken bedeckt. Der Mann ist so zerstört wie der Umhang. Er hat schreckliche Verbrennungen erlitten und sieht aus wie eine Wachsskulptur, die man zu nahe ans Feuer gestellt hat. Das ist nicht mehr der Mann, dem ich den Umhang gab. Jener Mann ist tot. Diesen hier hat mein eigener Greifbohrer erschaffen. Seine knorrigen Hände zittern, als er mir meinen Umhang zurückgibt. Ich lege ihn mir über den Arm. Er ist verdreckt. Der Mann nuschelt so sehr, dass ich ihn nicht verstehen kann.

Ich bücke mich und hefte ihm ein goldenes Abzeichen an die Uniform, mit einer auf einem Mond brennenden Fackel. Er betrachtet die Fackel und schluchzt. Ich lege ihm die Hand auf den unverbrannten Unterarm. »Dieser Schmerz ist vergänglich. Dein Ruhm währt ewig. Heil Orlow von Gamma!«

Tausende brüllen seinen Namen.

Leise sage ich: »Ich werde dich wiederherstellen. Du bist ein Teil meines Hauses und damit ein Teil von mir. Komm zu mir, wenn du geheilt bist. Was auch immer du haben möchtest, ich werde es dir gewähren.«

»Heil Lune«, flüstert sein lippenloser Mund. »Heil Lune.«

Tränen steigen mir in die Augen. Ich lasse sie fließen, während ich den wenigen verbliebenen Höllentauchern ihr Abzeichen an die Brust hefte. Dann bewege ich mich in der Hierarchie nach oben. Alle, die an der Schlacht beteiligt waren, erhalten ein Abzeichen. Nur wenige von ihnen sind Goldene. Sie erhalten außerdem das Recht auf eine Patronsgunst – was bedeutet, dass sie mich irgendwann um einen Gefallen bitten dürfen. Als ich zu den Grauen komme, küsse ich Markus, Demetrius, Kyber und Drusilla auf die Wangen. Rhone will keinen Orden. Er ist bereits ein Dux. Weitere Ehrungen würden nur den Ruhm seiner Soldaten schmälern, sagt er.

Viele Blaue haben Ehrenbezeugungen verdient, doch niemand mehr als Pytha. Sie hat nicht nur Phobos gestürmt, als die Lichtbringer nicht mehr einsatzfähig war, sondern das Schiff in eine Zuflucht verwandelt. Sie hat unzählige Leben gerettet, indem sie die Lichtbringer benutzte, um noch während des Gefechts Tausende Verwundete und Rettungskapseln aus beschädigten Randzonenschiffen zu bergen.

Ihr gebe ich die Bürgerkrone. Sie besteht aus einfachen Eichenblättern, ist jedoch der höchste Orden, den ein General vergeben kann. Im Gegensatz zu den niederen Orden wird der Wert dieser Krone nicht durch Edelmetalle gesteigert, denn die Ehre, die in ihm steckt, ist groß genug. Man kann die Rettung von Leben nicht mit einem Preis beziffern. Später wird die Krone auf ihren Schädel tätowiert, damit Pytha sie ein Leben lang tragen kann. Ich bin ihr unendlich dankbar. Erst als ich sie wiedersah, weinte ich um Ajax. Sie weiß, was er mir bedeutet hat. Als wir auf der Archimedes unterwegs waren, habe ich ihr oft Geschichten aus unserer Kindheit erzählt. Sie hat mich in die Arme genommen, und ich fühlte mich geborgen, weil ich keine Stärke zeigen musste.

Als ich schließlich zu den Goldenen komme, betrachte ich vor allem die rund fünfzig Männer und Frauen, die sich hier zum ersten Mal bewiesen haben, mit großer Zuneigung. »In euch sehe ich zukünftige Eroberer«, sage ich ihnen. »Edle Ritter, die das Recht aller Farben auf ein Leben in Frieden, Ordnung und Wohlstand aufrechterhalten. Ihr seid die neuen Hirten und tragt die Fackel der Weltengesellschaft. Ich werde euch keine Ehrenbezeugungen geben. Die Ehre, Golden zu sein, ist groß genug. Stattdessen werde ich euch eine Last auferlegen.«

Rhone bringt mir die speziell angefertigten Razor. In jeden Ledergriff ist eine Mondsichel aus Perlmutt eingelassen. Ich schneide ihnen in die Wange auf der anderen Seite ihrer Einzigartigennarbe, bevor ich ihnen die Klingen reiche. Sie starren mich an, als sei ich Silenius höchstpersönlich.

Applaus hallt durch den Raum. Ich sehe, wie Pytha den Roten betrachtet, der mir den Umhang gereicht hat. Orlow. Trotz seiner Verbrennungen applaudiert und brüllt er in fast schon bedauernswert wirkender Begeisterung. Einen Moment lang sieht sie traurig aus. Erkennt sie denn nicht, was ich hier tue? Das wird sie. Das werden sie alle. Sobald ich diesen verdammten Krieg beendet habe.

Als die Zeremonie beendet ist, legt Rhone mir meinen Umhang an.

Was einst weiß war, ist nun blutbefleckt. Ich wende mich nicht von den Soldaten ab, wie es üblich ist, um abzuwarten, ob sie mir eine höchstmögliche Ehre gewähren, eine, die sogar die Bürgerkrone übertrifft und die einem General nur von seinen Truppen gewährt werden kann: die Graskrone.

Stattdessen sehe ich sie an, womit ich signalisiere, dass ich keine Ehrenbezeugungen verdiene. Das gefällt ihnen.

Rhone flüstert mir die traditionellen Worte ins Ohr: »Bedenken Sie, dass Sie für die Gefallenen leben, denn auf Ihren Befehl liefen sie ins Grab. Sorgen Sie dafür, dass dieses Opfer niemals umsonst gebracht wird.«

Ein Hologramm erwacht zum Leben. Darauf sieht man die große Darrow-Statue, die am Nordpol des Mondes steht. Jeweils ein Schiff all meiner wichtigsten Verbündeten beschießen sie gleichzeitig. Als das Monument zerbröckelt, werden auch die Galionsfiguren in Darrows Händen endlich aus ihrer Gefangenschaft befreit. Goldene Zentauren, Sonnen, Adler, Mondsicheln, Schädel trudeln ins All. Wir sehen zu, wie sie verschwinden. Und die abrückende Republik? Sie sieht zu, wie ihr Idol fällt.

»Per aspera ad astra!«, brüllen wir.
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Pinke Akrobaten hüpfen über die Sofas, die in Victras Garten aufgestellt wurden. Ich nehme eine Weintraube vom Tablett eines vorbeigehenden Dieners und schiebe sie mir in den Mund. Ich hatte befürchtet, man würde mir den Kompromiss mit Virginia als Schwäche auslegen, aber das Gegenteil ist der Fall. Meine Verbündeten sind begeistert. Es ist ihnen egal, dass wir den Feind haben abziehen lassen. Es ging nur um Phobos, und selbst Apollonius gefiel nicht, wie sich dieser Krieg entwickelte … obwohl er für unsere meisten Erfolge verantwortlich war. Ich habe uns ein Jahr Blut und Geld erspart und unserer Gruppierung eine zweite Werft und einen Brückenkopf für die Belagerung des Planeten eingebracht. Dafür musste ich nur einen kleinen Kompromiss eingehen. Der Erfolg ist berauschend, aber ich bin trotzdem nicht in Feierstimmung.

»Kannst du dich denn gar nicht entspannen?« Julia au Bellona schüttet mir Wein aus einer Karaffe ein.

»Wirke ich nicht entspannt?«, frage ich und nippe am Wein.

»Entspannt zu wirken und entspannt zu sein, ist nicht das Gleiche, junger Mann.« Sie seufzt. »Apollonius hat versprochen, eine geschmackvolle Party abzuhalten, um unsere staubigen Gäste nicht vor den Kopf zu stoßen, aber ich hätte gedacht, dass wenigstens die Pinken essbar wären«, sagt Julia mit einem düsteren Blick auf die Randwelten-Sofas. Sie legt sich neben mich auf die Seite und tut so, als sei sie betrunkener, als sie in Wirklichkeit ist. »Entweder hat Bescheidenheit seine Libido bezähmt, oder du hast ihn besser im Griff, als ich dachte.«

Ich kehre von meinen Gedanken an Ajax zurück und streiche über meinen blutbefleckten Umhang, bevor ich noch einen Schluck Wein nehme. »Ich kann nichts über seine Libido sagen, aber ich glaube, dass deine Lanzenreiterin Pallas gerade zu einer Expertin auf diesem Gebiet wird. Ich muss dich warnen. Die Südroute führt nicht zu Apollonius’ Herz.«

Julia lacht. »Glaubst du, dass ich meine Lanzenreiter prostituiere? Ekelhaft. Sie ist etwas ganz Besonderes und fast wie eine Tochter.« Pallas, die weitaus seriöser gekleidet ist als auf meiner Party, verhört gerade Helios au Lux, was ihm zu gefallen scheint. Sein Schatten Diomedes fehlt. »Pallas ist von Natur aus neugierig, vor allem, wenn es um mächtige, schlichte Männer geht.« Julia mustert mich. »Nur nicht die, die ihrer Patronin öffentlich ins Gesicht spucken.«

»Ich?«, frage ich und gebe mich empört.

»Du. Ich habe dieses Unterfangen zur Hälfte finanziert, und du gibst Apollonius die Werften. Dafür sollte ich dich vergiften lassen.«

»Trotzdem sind wir Freunde«, erwidere ich. »Ich habe Apollonius die Werften versprochen …«

»Als Belohnung für seine militärische Genialität, die er hier nicht bewiesen hat.«

»Wer weiß das besser als er?«, frage ich.

»Cicero«, antwortet sie. »Schmollt er noch?«

»Ja.«

»Gut. Der kleine Idiot. Apollonius schmollt wenigstens auf spektakuläre Weise.«

Ich werfe einen Blick auf ihn. Apollonius liegt allein auf einem Sofa und trinkt karaffenweise Wein, während ihm ein Roter Masseur mit tellergroßen Händen die Füße verstümmelt. »Er schmollt nicht. Er ist wütend. Man kann Apollonius weder bezähmen noch zurechtweisen. Man kann ihm nur so lange etwas geben, bis er erkennt, dass er an der Reihe ist.«

»Also jetzt, nehme ich an«, sagt sie. »Sonst hätte er sein Gesicht wiederherstellen lassen.« Ich nicke. Die Schusswunde in seinem Gesicht ist so hässlich, wie er normalerweise schön ist. »Ich kenne niemanden, dessen Äußeres so perfekt das Innere widerspiegelt. Sieh dir zum Beispiel Cassius an. So ein starkes Kinn …« Ihr Blick zuckt zu mir. Ich weiß nicht, was sie wirklich von Cassius hält. »Was gibt es da Neues?«

»Wenn sie versuchen, sich zum Mars zu schleichen, werden wir sie erwischen«, erkläre ich. »Das hat mir Helios versichert. Für Darrow wirft er alles in die Waagschale.«

Ich halte inne, als eine Pinke sich an einem Seidenseil herablässt. Mit dem Kopf nach unten bleibt sie vor mir hängen. Ihre Augen sind genau vor meinen. Ihr Atem riecht nach Nelken und Rosen. »Wir unterhalten uns«, sage ich.

»Mich stört das nicht«, erwidert Julia. »Du kannst ruhig etwas Dampf ablassen.«

Ich sehe die Pinke weiter an, bis sie seufzt und wieder am Seil nach oben klettert.

»Ich konzentriere mich voll und ganz auf diesen Krieg, Julia. Alles andere ist mir wirklich egal.«

»Das ist ein klein wenig besessen und ungesund.«

»Sie haben Ajax den Kopf abgeschnitten«, sage ich. »Menschen sterben. Der Mann, der mir heute den Umhang reichte, dieser Rote. Sein Gesicht war halb geschmolzen. Wenn du seinen Blick gesehen hättest, dieses Vertrauen. Er glaubt, dass wir wissen, was wir tun. Ich werde ihn nicht enttäuschen.«

Sie sieht mir in die Augen. »Gut. Ich habe auch keine Lust mehr auf kleinliche Dinge. Aber ich brauche Ehrlichkeit.«

»Das verstehe ich. Ich habe dir die Werften nicht gegeben, weil ich das nicht musste. Du kannst sie nicht zurückerobern oder darauf beharren. Wenn du sie hättest, wärst du zu mächtig. Der Mars braucht stets zwei Familien. Eine mit Helium, eine mit militärischer Macht.«

»Die eine ist Bellona, was mich zu Augustus macht?«, fragt sie. »Widerlich.«

»Wer hat diese Schlacht gewonnen? Ich gab ihm die Werften, damit ich dir den Planeten geben kann.«

Eine mächtige Person wird auf eine spezielle Weise still, wenn sie erfährt, dass sie noch viel mächtiger werden könnte. Normalerweise schweigen sie eine Weile, so wie Julia gerade. »Ich weiß, dass wir viele Schiffe verloren haben«, fahre ich fort. »Ich weiß, dass du dir Sorgen wegen Atalantia machst. Aber Virginia glaubt, dass wir uns hier niederlassen und unsere Verluste ausgleichen werden, da wir ja jetzt über zwei Werften verfügen. Dass wir vor unserem Angriff eine mächtige Flotte aufbauen werden. Das denkt jeder. Sogar Helios. Er beschwert sich bereits darüber. Ich sage, dass wir die Welten schockieren sollten. Lass uns in drei Tagen angreifen. Mit einem Eisernen Regen, in den wir alles packen, was wir haben.«

Ihr fällt die Kinnlade herunter. »Lysander.«

»Wenn du den Planeten haben willst, musst du mich unterstützen. Ich werde das am Ende der Party vorschlagen. Ich kenne Atalantia. Sie wird nicht zulassen, dass wir mächtiger werden als sie. Sie wird sich einmischen. Also müssen wir zuschlagen, solange sie noch mit Luna beschäftigt ist. Geschwindigkeit ist unsere Waffe. Rhone hält das für möglich. Apollonius ist eine Atombombe, die kurz vor der Explosion steht. Cicero will Wiedergutmachung. Die Randzone ist ungeduldig und will die Sache endlich zu Ende bringen. Wir sind gerade in Fahrt. Darrow ist nicht da unten. Lass uns den Sieg holen.

Horatia bearbeitet gerade Dido. Wenn Dido dabei ist, können wir unsere Flanken vor Atalantia schützen. Also werde ich nachsehen, ob sie mitmacht. Denk darüber nach, aber lass dir nicht zu viel Zeit. Geschwindigkeit ist unsere Waffe. Holen wir dir den Mars.« Ich erhebe mich.

Sie starrt zu mir herauf. »Seit wann hast du so große Eier?«

»Seit meine Freunde angefangen haben, für mich zu sterben.«

Sie ergreift mein Handgelenk. »Deine Verbündeten tragen hier das Risiko. Die Randzone wird sich natürlich darauf einlassen … du versuchst, sie zu beeindrucken. Ich dachte, dein Gerede von der Einheit sei nur rhetorisch. Das stimmt nicht, oder?«

»Julia, es gibt keine Weltengesellschaft ohne die Randzone. Vor ihrer Existenz war die Weltengesellschaft nur eine Idee. Eine Idee, die wir wieder aufleben lassen müssen. Wir stecken zusammen in dieser Sache.« Ich tippe mir an die Schläfe und ziehe meinen Arm weg.

Didos Begleiter – die warmherzigere Variante ihrer unterkühlten Spezies, wenigstens verglichen mit Helios’ Festung aus Isolationisten – erlauben mir, mich neben Horatia auf eines ihrer Sofas zu setzen. »So, Goldjunge, du hast uns vor einer Katastrophe bewahrt, indem du mit Augustus Süßholz geraspelt hast. Was kommt als Nächstes?«

»Das wollte ich mit euch beiden besprechen.«

»Dido hat mir noch nicht geantwortet«, sagt Horatia.

»Wir wissen schon, was Helios sagen wird«, erwidere ich. »Aber Helios wird nicht hierbleiben, wenn Atalantia auftaucht, nachdem wir den Planeten erobert haben. Er wird die Arbeit einfach ihr überlassen. Seine Aufgabe ist ja erledigt. Also wenn Atalantia herkommt und euch ein Ultimatum stellt: ›Zieht ab oder beschützt uns‹, was werdet ihr tun?«

Dido mustert mich sorgfältig. »Was willst du, Lysander?«

»Ich will den Morgenstuhl. Ich will Atalantias Tod. Sie hat meine Mutter und meinen Vater ermordet, weil sie Reformer waren.« Dido wirft Horatia einen kurzen Blick zu. Horatia nickt. »Von der Randzone? Ich möchte eurem Volk zeigen, dass ihr mehr als nur nützlich für uns seid. Dass wir Risiken gemeinsam tragen und uns die Belohnung teilen. Ich weiß, dass euch Demeters Band mit mehr Nahrung versorgt, als ihr benötigt. Aber ich weiß auch, dass eure Zivilisation eine bessere Heliumquelle braucht. Euer Leben muss nicht von Entbehrungen bestimmt werden. Ich möchte, dass marsianisches Helium ein neues Zeitalter des Wohlstands in der Randzone einläutet. Ich möchte hier Reformen.« Ich zeige auf die Pinken. »Ich möchte sie zu Künstlern machen, damit sie nicht mehr einfach konsumiert werden. Ich will mehr Würde. Weniger Gewalt, mehr Gesetze. Und ich will, dass ihr und ich uns offen unterhalten können, ohne Andeutungen und Intrigen. Nur so werden wir die Welten nach diesem Krieg wiederherstellen können.«

Dido lehnt sich zurück. »Als ich dich kennenlernte, hielt ich dich für einen hinterhältigen, kleinen Scheißer mit zu viel Ehrgeiz. Das stimmt auch, aber du tust das nicht nur für dich selbst, oder?«

»Nur in Momenten der Schwäche.«

Sie sieht ihre Freunde an. Sie nicken nacheinander.

»Dann sei es so. Wenn Atalantia kommt, werden wir nicht davonlaufen. Und wenn Helios das versucht, wäre er der erste Randzonen-Imperator, der sein Volk auf dem Schlachtfeld im Stich lässt.« Sie beugt sich vor. »Eher würde er Glas fressen, als so in die Geschichte einzugehen.«

Horatia berührt meine Hand. Ich lächele sie an und stehe auf. »Ich werde meine Rede nach dem Essen halten. Ist Diomedes hier?«

»Er sieht sich Blumen an, pflückt sie aber nicht. So wie immer.« Ihre Begleiter lächeln beinahe. Ich sehe zu den Pinken Akrobaten hinauf. »Nein. Richtige Blumen. Weißt du, Lysander, ich mag Horatia, aber wir können nur wegen meines Sohnes so miteinander reden. Er unterstützt dich sehr, zumindest hinter verschlossenen Türen.« Ich runzele die Stirn. Das hätte ich nicht gedacht. »Bitte nutze ihn nicht aus. Er ist weitaus sanfter, als er wirkt.«

Ich wende mich ab und suche in Victras Garten nach Diomedes. Die Sterne funkeln durch die Bäume, und ich bin zufrieden. Trotz der vielen Schwierigkeiten kommt langsam alles zusammen. Mithilfe der mich bewachenden Prätorianer finde ich den Randzonen-Ritter. Er kniet vor einigen blauen Blumen neben einem plätschernden Bach. »Du bist nicht leicht zu finden«, sage ich.

»Eigentlich schon. Außer mir ist niemand im Garten.«

»Ich musste die Prätorianer fragen. Ich wusste nicht einmal, dass der Garten so groß ist.«

»Musstest du die Soldaten fragen oder wolltest du?« Er beugt sich vor und betrachtet eine leuchtend rote Blume, die wie ein Schwert aussieht. »Ein guter Kontakt zu den einfachen Soldaten ist wichtig. Ich esse mit meinen.«

»Jede Mahlzeit, wie ich höre.«

Er zeigt auf die Blumen. »Die gibt es bei uns nicht. Wie heißen sie?«

Ich halte inne. »Der besiegte Feind.«

Seine Miene verdunkelt sich, und er betrachtet die Blume noch einen Moment lang, bevor er sich angewidert erhebt. »Ein schlechter Name für eine mittelmäßige Blume in einem kargen Garten.«

»Verglichen mit eurer Hydrokultur stimmt das sicherlich.«

Er sieht mich mit versteinertem Gesicht an. »Wie geht es deinem Herzen? Dein Freund. Ich habe gehört, dass sein Kopf heute zurückgebracht wurde. Du hast ihm den Sonnentod gegeben.«

Ich runzele die Stirn und will lügen. »Es tut weh. Danke, dass du danach fragst. Das hat heute noch niemand getan.«

»Was meinst du, woran das liegt?«

»Ajax war ein Arschloch. Es trauert auch keiner um Tharsus. Ich glaube, sogar Apollonius hat ihn kein einziges Mal erwähnt.« Er sagt nichts. Ich deute mit dem Kinn auf den Pfad, und wir gehen los. »Du hast mit deiner Mutter über mich gesprochen«, sage ich. Er wartet darauf, dass ich fortfahre. »Danke. Warum hast du das getan?«

Er denkt nach. »Wenn die Randzone und der Kern sich nicht verbünden, werden wir unweigerlich zu Gegnern werden. In beiden Szenarien würde ich lieber dir gegenüberstehen als Atalantia.«

»Dein Vater und dein Mentor sind beide Isolationisten«, erwidere ich.

»Ja.« Er zeigt auf die Party. »Unsere Bräuche sind älter als eure hier im Kern. Deshalb haben wir auch ältere Sprichwörter. Ältere Vorurteile. Helios denkt, dass wir verbrannte Erde hinterlassen können.« Er hebt die Augenbrauen. »Der Kern wird immer mächtiger als die Randzone sein. Wir könnten einen Krieg niemals gewinnen. Wir könnten ihn nur so unangenehm machen, dass ihr die Lust darauf verliert. Kurz gesagt: Du scheinst der zu sein, der du vorgibst zu sein. Ich tue immer, was ich sage. Ich halte das für wichtig.«

»Ich auch. Ich habe gesagt, dass der Mars fallen muss. Das meinte ich ernst. Ich werde heute Abend vorschlagen, dass wir so schnell wie möglich einen Eisernen Regen starten. Ich würde gerne hinzufügen, dass du und ich gemeinsam in der Vorhut dabei sein werden. Ich mit meinen Prätorianern, du mit …«

»Lysander, du blutest.« Ich überprüfe meine Wunden. »Deine Augen.«

Als ich über sie wische, klebt Blut an meinen Fingern, und die Sehnerven schmerzen. Nein. Nein, nicht jetzt. Nicht so. Diomedes will um Hilfe rufen. Ich halte ihn davon ab.

»Kyber?«, frage ich.

Eine Pause. »Treten Sie zur Seite, au Raa«, flüstert Kyber.

Diomedes zuckt zusammen, als Kyber aus den Schatten tritt. »Kyber, ich bin vergiftet worden. Mit dem Lamento. Hol Rhone.« Kyber erstarrt. Sie kennt das Lamento. »Kyber.«

»Sie ist weg«, sagt Diomedes. »Was kann ich tun?«

Der Schmerz steigt mit jeder Sekunde sprunghaft an. Ich kann kaum die Augen offen halten. War das Gift in dem Wein, den Julia mir einschenkte? In den Trauben? An einer Blume im Garten? Atalantia. Das muss Atalantia gewesen sein. Der Schmerz erreicht mein Rückgrat. Ich beuge mich vor wie ein alter Mann.

»Was kann ich tun?«

Der Schmerz erreicht meine Beine und meine Eier. Er fühlt sich an wie ein aus Feuer bestehender Druck. Ich setze mich hin und versuche, mich so wenig wie möglich zu bewegen. Ich kann kaum atmen. Die in einiger Entfernung stattfindende Party verschwimmt. »Halte sie zusammen«, flüstere ich. Seine Antwort verstehe ich durch den Schmerz nicht. Klingen bohren sich in meine Schläfen. Ich greife nach dem geistigen Auge. Octavia sagte einmal, das geistige Auge könne verhindern, dass sich Gift im Körper ausbreitet, aber ich weiß nicht, wie das geht. Ich versuche, meinen Körper zu fühlen und meinen Herzschlag zu verlangsamen, aber ich kann nichts gegen den Abgrund unternehmen, der sich in mir öffnet. Er verschlingt mich, bis ich nichts mehr empfinde außer Schmerz und Leid.

Ich bin allein in einem Loch. Ein Junge. Schluchzend. Ich will sterben. Ich will sterben.


34​Virginia

Gedanken an die Erde

»Mein Oberhaupt, Sie können nun direkt mit der Archimedes kommunizieren. Bitte beachten Sie, dass wir nur eine kurze Warnung erhalten, sollte der Feind versuchen, den Strahl abzufangen«, meldet mein Techniker. Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare. Obwohl ich in meinem Privatabteil auf der Dejah Thoris sitze, bin ich nervöser als bei meiner Begegnung mit Valdir dem Ungeschorenen.

»Ich verstehe. Unterbrich die Verbindung, wenn nötig. Wir dürfen ihre Koordinaten auf keinen Fall verraten.«

Mein Schiff wartet in der Schlange auf dem Weg zum Mars. Der Feind denkt, dass wir unsere Flaggschiffe nur aus Vorsicht über den herabsinkenden Transportern positionieren, damit wir sie beschützen können. Sie würden lachen, wenn sie unsere wahren Absichten kennen würden. Sie werden lachen, wenn sie davon erfahren. Hoffentlich lachen sie sich zu Tode.

Ich habe vor meiner Abreise ein Souvenir von Phobos mitgenommen. Die Speisekarte eines Restaurants im Raumhafen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil sich der Rückzug der Republik von Phobos wie der letzte Moment eines sterbenden Zeitalters anfühlte. Ich wollte ein Relikt von etwas haben, das es nie wieder geben wird.

Ich vertreibe den Gedanken an eine Niederlage aus meinem Kopf und blättere die Speisekarte durch.

Ein Gericht bringt mich zum Lächeln: Ragnars großer Appetit – ein Nachtisch mit Eiscreme, Nougat, Erdnussbutter, Walnüssen, Kirschen und Bananen, der angeblich so mächtig ist, dass nur der legendäre Held persönlich ihn aufessen könnte. Wer es dennoch schafft, muss anscheinend nichts bezahlen.

Dann taucht das Gesicht meines Ehemanns auf dem Monitor über der Speisekarte auf, und ich starre es an, als hätte ich noch nie zuvor einen Mann gesehen.

Es scheint noch nicht lange her zu sein, dass ich auf meinem Pferd saß und die beiden jungen Männer an einem See im Institut betrachtete. Der eine war Cassius, ein unglaublich auffälliger Mann, der so daran gewöhnt war, alle Blicke auf sich zu ziehen, dass er ohne Zeugen nicht sein Bestes geben konnte.

Der andere Mann war dunkel. Das bezieht sich nicht auf sein Aussehen, sondern auf die Energie, die von ihm ausging. Er brauchte keine Zeugen, um sein Bestes zu geben. Seine Energie war hitzig und parthenogenetisch, ein Feuer, das sich selbst Nahrung genug ist. Auf den ersten Blick schätzte ich ihn als ein mächtiges Wesen ohne Manieren, Eleganz und Hochmut ein … als jemanden, der einfach durch mich durchlaufen würde. Er weckte keine Liebe in mir, sondern Furcht. Aber Furcht gehört zur Liebe.

Es dauerte lange, bis ich das sensible Wesen hinter den Eisenwänden entdeckte. Heute ist das nicht mehr so. Ich sehe noch nicht einmal die Spuren, die seine Qualen hinterlassen haben. Das sind nur Details. Ich sehe seine Energie. Sie ist nicht mehr so dunkel wie in meiner Erinnerung. Seine Augen sind sanft und voller Sehnsucht. Er sieht aus, als wolle er die Leere überwinden und mich in die Arme nehmen.

»Lo, Mustang.«

Seine maskuline Stimme stochert im Schlick meiner Liebe und weckt einen Teil von mir, der seit seiner Abreise geschlafen hat. »Lo, Schnitter«, flüstere ich.

Es steht trotz allem eine Mauer zwischen uns, die beide Seiten aufrechterhalten. Er oder ich könnten ein Programm sein, eine List des Feindes.

»Unser Junge?«, fragt er vor dem abgesprochenen Test. Ich finde das rührend. Er konnte nicht warten.

»Lebt«, sage ich.

Er senkt den Blick, als Gefühle ihn übermannen. »Wann wurde er gezeugt? Bestätige.«

»Nach deinem ersten Regen«, antworte ich und füge eine Zahlenreihe hinzu. »Was erwartete uns nach unserem Spaß? Bestätige.«

Er nennt eine zweite Zahlenreihe und lächelt, als er sich erinnert. »Applaus, Zweideutigkeiten, Frühstück, Speck und Freunde.«

»Applaus? Davon träumst du.« Ich zwinge mich, zu lachen.

Das ist Darrow. Ich fühle mich fremd in meinem Körper. Kann keine Worte finden. »Wo bist du?«

Ich klinge so jung. So verletzlich.

»Mit Cassius und Sevro auf der Archimedes.«

»Gut. Kavax lebt ebenfalls noch. Und deine Mutter. Deine Freunde sind nach Hause gekommen: Char, Screw, Thraxa, Harnassus.«

Jeder Name erfüllt ihn mit Freude. »Ich werde noch Tage bis nach Hause brauchen, selbst mit Höchstgeschwindigkeit. Wir sehen Phobos im Teleskop. Wie schlimm ist es?«

»Ihr fliegt aber nicht mit Höchstgeschwindigkeit, oder?«, frage ich.

»Nein. Wir sind so weit gekommen … aber wir können es riskieren, wenn es sein muss. Virginia, wie schlimm ist es? Wir sehen nur Trümmer. Sind sie auf dem Planeten gelandet?«

»Nein. Sie sind nicht gelandet.«

»Haben wir Phobos verloren?«

»Ja. Wir haben die Evakuierung gerade erst abgeschlossen.«

Er runzelt die Stirn wie diese Kommandantenstatuen vor einer Militärakademie, die über den Feind nachdenken. »Aber es gab keine Energiespuren oder Gefechte.«

Ich war so wütend über seine Abreise, dass ich fast schon vergessen hatte, wie angenehm es ist, sich ihm anzuvertrauen. Keine Verurteilung, kein Quatsch, nur endlose Kompetenz. Manche Leute gehen Problemen aus dem Weg. Andere zerren und zupfen an ihnen wie an gordischen Knoten. Darrow stellt Fragen, findet das Nervenzentrum und treibt einen Speer hinein. Nur seine unablässige Aggression hemmt sein strategisches Denken.

Ich rede die Wahrheit nicht schön.

»Ich habe Lune den Mond überlassen, damit wir in Frieden abziehen konnten.«

»Wann?«

»Vor fünf Tagen. Das war langwierig.«

»Hätten wir doch nicht die ekliptische Ebene zurück zum Mars genommen …« Er lässt den Kopf hängen.

Diese Bemerkung ist so unglaublich eitel, dass ich wütend auf ihn werde. Dadurch bricht der Bann, in den sein Anblick mich geschlagen hatte. Was hätte er denn tun sollen? Dem Feind Pusteln anhexen? Ihn mit einer Flut aus den Sektoren spülen?

Doch ich halte inne, bevor ich ihn zurechtweise. Sein Tonfall verrät mir, dass er nicht mehr der Mann ist, der mich verlassen hat. Er ist älter, und die Prüfungen haben sich in sein Gesicht gegraben. Seine Krähenfüße und Stirnfalten sind zu tiefen Rillen geworden. Er ist dünner, schwächer und versteckt mindestens fünf Verletzungen vor mir. Er ist in Strahlung geraten, denn seine Haare wachsen gerade erst wieder. Er hat einen Bart, einen schrecklichen, haarigen Bart. Doch seine Veränderungen beschränken sich nicht auf den Körper. Seine rastlose Nervosität ist zwar nicht weg, wird jedoch von einer ernsten Reife reduziert. Nichts macht einen weiser als Verlust.

»Glaubst du, dass ich einen Fehler begangen habe?«, frage ich.

Er denkt darüber nach. »Ganz ehrlich, das werde ich erst sagen können, wenn ich die taktische Situation besser verstehe. Ich brauche einen vollständigen Bericht von deinen Prätorianern, sobald ich zurück bin.«

Je länger ich ihn ansehe, desto größer werden meine Zweifel. »Darrow, sie wissen, dass du da draußen bist. Sie wissen, dass du mit einem getarnten Schiff unterwegs bist. Lysander hat zehn Jahre auf der Archimedes verbracht. Je näher du der Heimat kommst, desto engmaschiger wird das Netz der Patrouillen werden. Sie sitzen an ihren Teleskopen. Sie werden dich vielleicht nicht aufspüren, aber dein Schiff ist nicht unsichtbar. Sie werden dich erwischen.«

»Dann hol mich ab«, sagt er, als wenn das so einfach wäre. »Komm mit der Flotte her. Victra kann die Operation problemlos allein bewältigen.«

Ich seufze, weil ich die Gefechte und die Gewalt, die ich beobachtet habe, nicht beschreiben kann. Nun fühle ich mich so, wie er sich all die Jahre gefühlt haben muss. Worte werden der Bedrohung, die wir überlebt haben, niemals gerecht werden. Der Intensität der Gefühle oder dem Preis, den man für den Anblick solch gewaltiger Zerstörungen zahlen muss. Es ist so viel passiert, dass ich keinen Sinn darin sehe, davon zu erzählen … von Apollonius, der Scheißeröhre, dem Nukleus, Valdir.

»Darrow, das geht nicht. Wir müssen die Schiffe am Boden behalten.« Er zuckt zusammen. »Das ist keine ruhmreiche Strategie, aber es ist meine Strategie. Sie hätten unsere Flotte fast zerstört. Wir haben die Hälfte der Schiffe verloren, und wir haben die Reparaturwerften verloren.« Und selbst wenn nicht, würde ich keine Schiffe schicken, erkenne ich. Wie soll ich ihm erklären, dass mir die Hände nicht nur gebunden sind, weil es so schwer wäre, an der feindlichen Flotte vorbeizukommen? Er versteht nicht, wie sehr die Menschen an seine Rückkehr glauben. Sie gehen davon aus, dass es reichen wird, wenn er wieder auf dem Planeten ist. Aber ich erinnere mich an das Meer der Gesichter vor Lykos. Wie sie die anderen Namen nach Deanna aufsagten, aber seinen brüllten. Sie brüllen seinen Namen, um seine Macht zu erwecken.

Der Mars braucht seinen Erlöser.

Doch Darrow sieht nicht aus wie ein Erlöser. Er sieht aus wie ein erschöpfter, bärtiger Überlebender, der ohne die Schiffe oder die Männer zurückkehrt, die wir brauchen würden, um den Spieß umzudrehen. Was passiert, wenn er wieder da ist? Wird er wie wir in dieser Goldenen Belagerung festsitzen? Das taktische Risiko ist die strategische Belohnung und die damit verbundenen Kosten nicht wert. Wir brauchen ihn dort draußen.

Die Worte, die Pax im Schnee zu mir sagte, verfolgen mich.

Quicksilver wird nur auf einen Mann hören. Und er sieht mich gerade an.

»Nein«, murmelt Darrow. Er hat in meinem Gesicht gelesen. »Virginia, ich bin nur noch vier Tage entfernt.«

»Darrow.« Ich atme tief durch. Es tut so weh, das zu sagen, was gesagt werden muss. »Darrow. Ich will nichts mehr, als dass du nach Hause kommst. Dass wir uns alldem zusammen stellen können. Dass du und Pax wieder im selben Zimmer seid. Aber du kannst nicht nach Hause kommen. Noch nicht.« Die Worte sind wie eine Kugel. Sobald sie die Mündung meines Munds verlassen haben, kann ich sie nicht zurücknehmen. Das würde ich auch nicht. Sie sind wahr.

Er wird still. Ich fürchte mich vor der Welle seiner Gefühle, die über mich hereinbrechen wird. Ich fürchte, dass er mich einfach ignorieren wird. Dass er tun wird, was seine Leidenschaft ihm befiehlt. Schließlich fragt er: »Warum nicht?«

»Du bist seit über einem halben Jahr raus aus diesem Krieg. Ich habe nicht die Zeit, dich auf den neuesten Stand zu bringen. Ich werde dir ein Datenpaket schicken … Es ist so viel passiert, vor allem mit Sefi und deinen Obsidianen. Du musst darauf vertrauen, dass ich weiß, was der Mars braucht, denn je länger wir diskutieren, desto wahrscheinlicher wird es, dass man dich entdeckt. Wenn sie dich entdecken, werden sie dich erwischen. Und umbringen. Das würde den Mars brechen. Das würde mich brechen. Ich könnte das nicht ertragen. Nicht nach alldem.«

»Ich bin nicht so weit gekommen, um an dir vorbeizufliegen«, knurrt er.

»Bist du so weit gekommen, um zu sterben?«

»Virginia …«

»Um meine Hand zu halten, während ich sterbe? Das wird passieren. Darrow. Geliebter. Wenn du mir je vertraut hast, dann vertraue mir jetzt. Der Feind will, dass du zurückkehrst. Er will, dass wir alle am selben Ort sind, damit er uns auslöschen kann. Wenn du hierherkommst, kannst du nur auf seinen Angriff warten. Wenn du da draußen bist, kannst du an dem Problem arbeiten. Du kannst Kraft aufbauen. Und wenn die Zeit reif ist, kannst du deine Stärke mit unserer verbinden. Unsere Schiffe sind innerhalb der Planetenschilde. Der Mars ist eine Festung, eingehüllt in Tod und Zähne. Wir werden den Planeten halten. Wir werden eine Niederlage verhindern. Ich werde den Mars nicht fallen lassen. Aber du musst einen Weg zum Sieg finden.«

Er will sagen, dass ich den Fall von Phobos zugelassen habe. Das fühle ich. Oder vielleicht denke ich nur, dass ich das fühle, weil ich ebenso an ihn glaube wie all die anderen. Dass er an meiner Stelle irgendwie ein schreckliches Wunder bewirkt und den Feind in die Flucht geschlagen hätte.

Er antwortet nicht.

»Darrow, ich musste noch nie etwas tun, das mir schwerer gefallen ist. Mir schwerer fällt …« Mir versagt die Stimme. Ich kämpfe gegen die Tränen an. »Jeden Morgen denke ich als Erstes an dich. Vielleicht gab es Neuigkeiten, während ich schlief. Vielleicht bist du gerade in Agea gelandet …« Ich kann das Zittern nicht aus meiner Stimme verbannen. »Aber wir brauchen dich da draußen, jenseits ihrer Belagerungslinien, bis du an der Spitze einer Armada zurückkehrst.«

»Es gibt keine Armada.«

»Und wenn doch?«

Er ignoriert das und sieht mich so schmerzerfüllt an, dass ich beinahe alles zurücknehme, was ich gesagt habe. Er ist so weit gereist, nur um abgewiesen zu werden, nicht etwa von einem rachsüchtigen Gott oder einer Laune des Schicksals, sondern von seiner eigenen Frau.

»Es muss einen anderen Weg geben.«

»Wenn dem so wäre, glaubst du, dass ich so etwas von dir verlangen würde?«

Sein Blick fällt auf seine Hände, als trügen sie die Schuld an der Entfernung und den Jahren zwischen uns. »Du sagtest mir, ich sollte nicht gehen. Als ich Luna verließ. Ich hätte auf dich hören sollen. Aber ich … wollte das alles beenden.«

»Ich weiß.«

»Ich dachte, ein letzter Vorstoß würde uns ans Ziel bringen. Ich betäubte mich. Lastete mir alles auf. Wollte es hinkriegen. Damit wir das Leben führen konnten, das wir uns versprochen hatten. Damit wir die Zukunft erleben konnten, die Pax haben sollte. Ich weiß, dass das albern war.«

»Das war nicht albern. Die Realität ist nur noch sturer als du.«

Er atmet lange und tief durch.

»Weißt du, was ich mir da draußen sagte … jedes Mal, wenn meine Fehler sich häuften? Ich sagte: Darrow, nächstes Mal hörst du auf Virginia, du Trottel. Wenn du das Glück hast, sie wiederzusehen. Du wirst auf sie hören, so wie du das immer schon hättest tun sollen. Das soll nicht heißen, dass du immer recht hattest. Aber ich weiß, dass ich dazu neige, mich zu verschließen. Manchmal jahrelang. Das ist nicht richtig. Das ist nicht … der Weg, den ich länger gehen will. Er ist einsam, und wir waren schon immer gemeinsam stärker. Schließlich haben wir unseren Stamm zusammen erschaffen. Wir haben Pax zusammen erschaffen.« Er grinst schief, mit einem Funkeln in den Augen. Es ist mir egal, ob er das nur für mich tut. Es ist mir egal, dass er nicht mit dem versprochenen Sieg zurückkehrt. Er hat auf dem Merkur vielleicht verloren, aber er hat den schlimmsten Teil seiner selbst bezwungen: seine Uneinsichtigkeit. Anscheinend wird man durch echten Verlust wirklich weiser.

»So. Da die Zeit drängt, solltest du mir meine Befehle geben, mein Oberhaupt.«


35​Darrow

Pflicht liegt in der Luft

»Nach dem Tag der Roten Tauben floh Regulus ag Sun mit seinem Flaggschiff von Luna und verschwand, zusammen mit den fortschrittlichsten Schiffen seiner privaten Verteidigungsflotte. Sie wurden auf der Narcissus-Station zwischen dem Mars und der Venus gesichtet und dann von unseren Spionagedrohnen unterhalb der ekliptischen Ebene. Zuletzt entdeckte eine militärische Sensorstation sie hier.« Virginias Finger berührt einen kleinen Asteroiden am inneren Rand des Gürtels. »Das war vor über acht Monaten.«

Virginias Hologramm schwebt im Aufenthaltsraum der Archimedes. Aurae fliegt das Schiff. Die Tür zum Cockpit ist verschlossen. Sevro, Cassius und ich schweigen, entweder aus Respekt oder Entsetzen, als deutlich wird, dass der Mars nicht länger unser Ziel ist. Nur das Knacken von Sevros Messer, mit dem er sich die Nägel schneidet, unterbricht die Stille.

Knck. Knck. Knck. Ich wusste, dass er diese Neuigkeit von mir nicht annehmen würde. Hoffentlich von Virginia.

»Anfangs vermutete ich, dass Regulus eine Zuflucht im Gürtel gebaut hatte. Vielleicht einige Kampfstationen oder Endzeitbunker, für den Fall, dass der Krieg schlecht lief. Dann fand ich Regulus’ Logos. Dieser Logos erkaufte sich seine Freiheit mit Regulus’ Bilanzen. Nicht denen, die Regulus den Wirtschaftsprüfern der Republik meldete, sondern seine versteckten Konten und Listen mit Rohstoffen. Ich erfuhr, dass Regulus’ Imperium sogar noch größer war, als ich vermutet hatte. Anscheinend hat er in den letzten Jahren Helium von seinen Bergwerken in Cimmeria abgezweigt und den heimlichen Abbau von Metallen im Gürtel finanziert. Diese Metalle – hauptsächlich Antimon, Rhenium, Neodym und Tantal – sind wichtige Bestandteile von Kriegsschiffen und hochmodernen Waffen.

Seit dieser Entdeckung haben unsere Agenten und Teleskope nach seinem Labor und den Werften gesucht. Trotz der Ressourcen, die mir zur Verfügung stehen, erzielten sie bis vor ein paar Wochen keine Resultate. Doch nun haben wir Regulus gefunden.« Links neben Virginias Gesicht taucht ein länglicher Asteroid auf. Cassius vergrößert ihn. »Ihr seht hier Asteroid 12193. Er ist so belanglos, dass er selbst sechshundert Jahre nach seiner Entdeckung noch keinen Namen hat.«

Sevro hält inne, als der Computer die Entfernung zwischen dem Mars und dem Asteroiden auf der Karte berechnet und die möglichen Flugzeiten anzeigt, basierend auf unserer Geschwindigkeit. Je schneller wir fliegen, desto höher das Risiko.

»Meine Analysten und ich glauben, dass es sich bei diesem Asteroiden nicht nur um Regulus’ Operationsbasis handelt. Er dient als Fabrik und als Labor für militärische Forschungen. Wenn man die Schiffe bedenkt, die Regulus bei seiner Flucht mitnahm, und die Menge an Metallen, die er in den letzten neun Jahren abgebaut hat, muss man davon ausgehen, dass dieser Asteroid eine Streitmacht verbirgt, die kriegsentscheidend sein könnte.

Wir haben fünf unserer schnellsten Schiffe zu dieser Station geschickt. Wir haben den Kontakt zu allen verloren. Wir wissen nicht, ob das an Störfeldern der Goldenen liegt oder an etwas anderem. Dein Schiff verfügt über Eigenschaften, die es dir ermöglichen sollten, das zu schaffen, an dem andere gescheitert sind. Eine Flüster-Korvette, die in der Randzone konstruiert wurde und mit Regulus’ bester Tarntechnologie ausgestattet ist. Wir werden außerdem ihre Geschwader mit einem Angriff auf Ceres ablenken. Dann kannst du dich hoffentlich durchschleichen.«

»Wer führt den Überfall an?«, frage ich.

»Prätor Ciarti Inawran.«

Das gefällt mir. »Sie ist eine gefährliche Asteroidenkämpferin. Eine von Orions besten.«

»Eure Mission besteht in der Erkundung des Asteroiden. Ihr werdet Kontakt mit Regulus aufnehmen und ihn dazu bringen, seine angehäufte Macht wieder in die Waagschale des Krieges zu werfen. Regulus hält Darrow und Sevro für tot. Niemand außer Matteo steht diesem kaltschnäuzigen Bastard näher als ihr beide. Ich verlasse mich darauf, dass ihr ihn davon überzeugen werdet, wieder in den Krieg einzutreten.«

»Warum schicken wir ihm nicht einfach eine Nachricht?«, fragt Sevro.

»Erstens, weil unsere Relays ausgefallen sind. Zweitens, weil ein so starkes Signal unsere Feinde alarmieren und zu dem Asteroiden führen würde. Drittens, weil sie nicht antworten werden.«

»Quick ist so stur wie ein Panzer. Was, wenn er nicht mitmachen will?«, fragt Sevro auf der Suche nach einer Ausrede.

»Dann werdet ihr ihn dazu zwingen, so wie ihr Lorn gezwungen habt, gegen Octavia zu kämpfen.« Sie wirft einen Blick zur Seite, was mir Angst macht. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit. Virginia bestätigt meine Sorge. »Der Feind hat dieses Signal bemerkt und versucht, es zu lokalisieren. Die Lichtbringer wird eure Koordinaten in wenigen Minuten kennen.«

»Victra«, sagt Sevro. »Ich will sie sehen. Ich will mein Baby sehen.«

Virginia strahlt Empathie aus. »Es tut mir leid, Sevro. Sie ist bereits auf dem Planeten. Wir können nur miteinander reden, weil es hier oben keine Schilde gibt, die das Signal blockieren könnten. Wenn ich unten bin … werdet ihr wahrscheinlich vor eurer Rückkehr nichts mehr von mir hören. Außer die Schilde fallen aus …«

»Weiß sie, dass ich lebe?«

»Sie wusste es schon die ganze Zeit. Sogar als meine Hoffnung schwand, wusste sie es, Sevro.«

»Sie will bestimmt, dass ich nach Hause komme«, sagt er fast schon zu sich selbst.

»Sie will diesen Krieg gewinnen, Sevro. Du weißt, dass du nur so deine Familie beschützen kannst. Du hast so viel durchgemacht und überlebt. Wirf das nicht einfach weg.«

»Ich soll dich von der Abscheulichkeit grüßen«, sagt Sevro, was wie ein Angriff klingt. »Wenn ich dich je wiedersehe. Das sagte er als Letztes zu mir: ›Grüße bitte meine Schwester von mir.‹«

Virginia versteift sich. »Sevro, was passiert ist, tut mir leid.«

»Hat Spaß gemacht, eine Nebenrolle in deinem Klonfamiliendrama zu spielen«, sagt er. »Ich bin froh, dass du gerettet wurdest und mich zurückgelassen hast.«

»Ich bin selbst nur knapp entkommen. Ich wollte dich holen …«

»Aber die Pflicht. Verstehe ich. Du bist das Oberhaupt. Nichts für ungut, Pferdchen. Gar nichts.«

»Soll ich Victra etwas von dir ausrichten?«

Er senkt den Blick. »Nee, sie weiß das schon.«

Dann geht er. Cassius will ihm folgen, um mir etwas Privatsphäre zu gewähren, aber Virginia hält ihn auf. Ich bin neidisch wie ein Schuljunge, weil sie wertvolle Sekunden mit ihm verbringt. »Es ist lange her, Cassius, aber ich bin froh, dass du wieder dort angekommen bist, wo du hingehörst.«

Er lächelt. »Und du bist da, wo du schon immer hingehört hast.« Er zögert. »Hast du persönlich mit Lysander gesprochen?« Virginia nickt. »Ein Rat zum Umgang mit ihm: Dass er sein Wort halten will, heißt nicht, dass er das auch tun wird.«

»Das werde ich mir merken. Und Cassius, die Republik heißt dich willkommen. Ich möchte dir eine Frontbeförderung zum Morgenritter der Republik anbieten. Wirst du sie annehmen?«

Cassius blinzelt verblüfft und verneigt sich dann sehr formell. »Es wäre mir eine Ehre, mein Oberhaupt.«

Er nickt mir zu und verlässt den Raum. Da wir nun allein sind, zeigt Virginia offen ihre Sorge. »Sevro, ist er …«

»Wir arbeiten daran«, sage ich. Trauer tritt in ihre Augen. »Was ist los?«

»Nichts. Schuldgefühle, vermute ich. Trotz allem ist es schön, dass ihr drei wieder zusammen seid.« Sie verschweigt mir etwas, aber ich hake nicht nach. »Darrow, eines solltest du wissen. Die Agentin, die Quicksilver gefunden hat, heißt Lyria von Lagalos. Sie war unfreiwillig an Pax’ und Electras Entführung beteiligt. Trotzdem schulden Victra und ich dem Mädchen viel. Lass nicht zu, dass Sevro sie umbringt.«

»Unfreiwillig?«

»Sie ist nur ein Mädchen. Sie wusste es nicht besser. Aber sie hat das mehr als wiedergutgemacht. Du bringst sie bitte auch nicht um. Dein Sohn hat sie dorthin geschickt. Er glaubt an sie.«

»Virginia, du kennst Regulus. Sie könnte bereits tot sein.«

Sie schüttelt den Kopf. »Vielleicht, aber ich glaube, Matteo könnte sich in dieser Sache als Verbündeter erweisen. Noch etwas: Volsung Fá und die Obsidianen, die Olympia geplündert haben, wurden zuletzt bei Überfällen auf Asteroidenstädte entlang eurer Route gesichtet. Versprich mir bitte, dass du dich nicht auf die Suche nach ihm machen wirst.«

Sie hat mir von Fá erzählt, während wir auf Sevro und Cassius warteten. Mein Blut kocht bei dem Gedanken, dass Sefi von einem so offensichtlichen Betrüger aufgeschlitzt wurde. Dass mein Volk sich ihm danach anschloss, übersteigt meinen Verstand. Doch im Moment ist das nicht wichtig.

»Ich kenne meine Mission. Vertraue mir.« Ich unterstreiche das mit einem Lächeln.

Sie sieht mich schweigend an, und ich spüre das sanfte Pochen ihres Herzens an meiner Brust. »Das ist schwerer, als ich dachte. Dich wegzuschicken. Du bist so nahe. Wir haben uns so viel zu sagen.«

»Das ist nicht fair, oder?«, frage ich.

»Nein.«

Es zerreißt mir das Herz, aber ich kann diese letzten Sekunden nicht für uns nutzen. »Virginia … falls Quick nicht mitmacht und wir ihn auch nicht zwingen können, gibt es vielleicht noch eine Möglichkeit.« So schnell ich kann, erzähle ich ihr von dem Angebot, das Aurae und Athena Sevro gemacht haben.

»In Ilium?«, fragt sie, als ich fertig bin. »Das würde Monate hinzufügen …«

»Ich weiß.«

Sie wird still. Ich weiß, dass ihre Techniker mit ihr reden.

»Darrow, ich weiß, was du tun musstest, um mit Romulus Frieden zu schließen, aber ich bezweifle, dass irgendjemand, der die Säuberungen überlebt hat, das auch so sehen wird. Du kannst nicht nach Ilium fliegen.«

»Na ja, sie haben mich ja auch nicht eingeladen. Wie lange wirst du den Mars halten können?«

Ich trödele, um noch etwas mehr Zeit mit ihr verbringen zu können.

»So lange wie nötig. Ich werde dir ein Datenpaket schicken, damit du so viel über unsere Feinde weißt wie ich. Darin befinden sich auch Koordinaten. Wenn du zurückkommst, werden alle Republikschiffe, die sich nicht unter den Marsschilden befinden, sich dort sammeln und auf die Schiffe warten, die du hoffentlich mitbringst. Lass dir Zeit und komm nicht zurück, nur um zu verlieren. Ich lasse unsere Schiffe hier am Boden, damit sie bei deiner Rückkehr intakt sind. Versprich mir also, dass du erst zum Mars kommst, wenn du glaubst, dass wir siegen werden.«

»Ich verstehe.« Es ist so schwer, sie anzusehen. Ich senke den Blick, als ich fortfahre und versuche, meine letzten Sekunden so gut wie möglich zu nutzen. »Virginia, bitte richte Pax etwas von mir aus. Sag ihm … dass ich stolz auf ihn bin. Dass ich alles für ihn getan habe, auch wenn es nicht so aussieht. Ich habe nicht alles richtig gemacht. Aber ich denke … Ich glaube, dass ich aus den richtigen Gründen gehandelt habe. Sag ihm, dass ich ihn mehr liebe als mein Leben. Sag ihm …«

Ich breche ab, weil sie bereits weg ist.

Das Signal ist an ihrem Ende abgeschaltet worden. Ohne ihr Hologramm ist es im Zimmer dunkler und auch in mir. Ich bleibe schweigend sitzen, denn solange ich nicht die Stelle betrachte, an der sie eben noch zu sehen war, fühlt sie sich nicht so weit weg an. Ich habe genug von Der Weg zum Tal gelesen, um zu wissen, dass ich gegen manche Strömungen nicht ankämpfen kann, auch wenn ich ein guter Schwimmer bin. Es ist viel besser, darauf zu hoffen, dass diese Stromschnellen mich zu neuen Chancen und neuen Verbündeten führen werden. Doch je näher wir dem Mars kamen, desto größer wurde die Erwartung, dass ich Virginia wieder in den Armen halten, den Geruch ihres Lebens einatmen und so viele Fehler wiedergutmachen würde. Aber dafür ist es wohl noch zu früh.

Als ich bereit bin, mich der Realität zu stellen, betrachte ich die leere Stelle, die sie eben mit ihrem Licht ausgefüllt hat.

»Sag ihm, dass ich mir wünschte, wir wären länger zusammen auf diesem GravBike gefahren«, füge ich hinzu. »Sag ihm, dass wir, wenn das vorbei ist, von einer Küste zur anderen fahren werden. Nur er und ich.«

[image: ]

Das Abendessen nehmen wir schweigend ein. Aurae gesellt sich zu uns und stellt einige Fragen zu unserem Gespräch mit Virginia, gibt aber auf, als weder Cassius noch ich uns darauf einlassen. Das Schiff, das nun einige Millionen Kilometer weiter vom Mars entfernt ist als bei Tagesanbruch, fühlt sich leerer an, obwohl alle noch da sind. Sevro nimmt nicht am Abendessen teil.

Als wir fertig sind, stelle ich Sevro einen Teller mit Schinken vor die Luke der Rettungskapsel. »Es tut mir leid«, sage ich. »Das ist ungerecht und nicht das, was ich versprochen habe. Wenn … wenn wir zwei Schiffe hätten, wenn ich dich mit einem Katapult nach Hause schießen könnte, würde ich das tun. Es ist nicht gerecht, dass ich mit Virginia reden durfte, aber du nicht mit Victra. Das ist unfair. Es tut mir leid. Aber sie leben. Sind zusammen. So wie wir. Sie halten sich gegenseitig den Rücken frei. Sie achten aufeinander. So wie wir das tun werden, bis wir zu Hause sind. Ich halte jetzt die Klappe. Ach so, hier steht etwas zu essen. Schinken.« Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, noch etwas hinzuzufügen: »Cassius und ich werden morgen früh wieder trainieren. Falls du mitmachen willst.«

Er antwortet nicht, aber das ist in Ordnung. Was ich gesagt habe, war richtig und wahr.

Ich gehe zurück, um die Kombüse aufzuräumen. Ich finde Frieden darin, jeden Krümel aufzuheben und zu entsorgen. Cassius sucht nach seinem Frieden in einem Weinkelch. Aurae verschwindet und kehrt mit der Lyra zurück, die Harnassus für sie gebaut hat.

»Ich war noch nie so lange und so weit von Io weg«, sagt sie. »Ich habe großes Heimweh. Doch Athena sagte mir einmal, dass es für die, die als Sklaven geboren wurden, kein Zuhause gibt. Nur das Gefängnis, das dein Herr, dem du glaubst, als dein Zuhause bezeichnet. Das wahre Zuhause eines Sklaven sind seine Träume. Außer auf dem Mars, wo Sklaven ihre Träume in Wirklichkeit verwandelt haben. Ich finde, das ist ein sehr schöner Gedanke.«

Es ist ein Lied ohne Worte, aber sie begleitet die zarten Klänge der Lyra mit ihrem Summen. Als sie spielt, wird das ambossschwere Gewicht des Krieges leichter, und menschliche Gefühle steigen in mir auf. Ich schließe die Augen und denke an mein Zuhause. Götterbäume wachsen und strecken ihre Äste durch meinen müden Geist. Eine thermische Brise weht durch die Tunika meines Sohnes, weiches Sonnenlicht streichelt das Gesicht meiner Frau.

Die zarte Musik beschwört Geister aus meiner Vergangenheit.

Der wilde, große und tapfere Ragnar lebt wieder. Ich sehe, wie Rote Kinder ihn in Tinos umwerfen, wie er mir in einem Feld aus Schlamm den Razor aus der Hand nimmt. Ich sehe, wie mein Vater meine Mutter neben unserem kleinen Küchentisch küsst. Ich sehe, wie Orion mich auf der Brücke des Schiffes angrinst, das unser Zuhause war. Ich sehe, wie Lorn mich anschaut und missbilligend die Stirn runzelt. Wie Alexandar zu mir aufsieht und auf ein Lob hofft. Wie Fitchner mich in Sicherheit bringt, als ich erfahren habe, dass er Ares ist, und sagt: Ich bin’s, Junge. Ich war’s die ganze Zeit. Ich sehe, wie Eo über ihre Schulter schaut, als sie zu den Tiefminen rennt, eingefroren in der Zeit wie das Licht eines Sterns, das noch viele Jahre nach seinem Tod weiter erstrahlt.

Tränen fließen mir aus den Augen. Als ich sie wegwische, sehe ich, dass nicht nur ich weine. Cassius schluchzt ebenfalls. Als Aurae ihr Lied beendet, steht er auf, holt Kelche und gießt Wein ein. Als er meine erhobenen Augenbrauen sieht, gießt er sich die kleinste Menge ein.

Seine Augen sind stark gerötet. Er schnieft, wischt sich die Nase am Ärmel ab und hebt sein Glas. »Auf die Triebwerke, den Reaktor und den schnellen Wind, den sie erschaffen. Auf unser Herz und unsere Hände. Mögen sie uns zu tapferen und rechtschaffenen Taten bringen. Auf die Republik, auf den Mars, auf die Hoffnung und die ewige Freiheit.« Er denkt einen Moment nach. »Auf unser Oberhaupt, eine Goldene Löwin, aber so weiß wie eine grauäugige Minerva.«

Wir trinken. Als der Wein leer ist, verschwinden wir langsam in den Tiefen des Schiffs. Weder Cassius noch ich erwähnen an diesem Abend unser Training. Als ich mit dem Weg auf der Brust in meiner Koje liege, sehe ich die gekrakelten Buchstaben an der Decke, die Lysander dort nach zehn Jahren auf dem Schiff hinterlassen hat. Mein Blick heftet sich an sein vertrautes Familienmotto: LUX EX TENEBRIS.

Aus der Dunkelheit ins Licht.

Die Worte des Feindes hängen über meinem Kopf, und ich sehe seit Langem wieder mein Ziel klar vor Augen. Ich habe das getan, was ich mir in dem Gefängnis namens Marcher-1632 vorgenommen hatte: Ich habe auf Virginia gehört. Nun hängt der Rest von mir ab. Durch das kleine Fenster kann ich den Mars sehen. Sein Licht weist mir nicht mehr den Weg nach Hause. Als Virginia mir sagte, was ich tun muss, dachte ich, meine Hoffnung würde mit dem dunkler werdenden Licht des Planeten schwinden, aber das ist nicht passiert. Ich trage sein Licht in mir, während ich mich von der Heimat entferne und unser schwarzes Schiff auf den Gürtel zurast.


36​Lysander

Zuständigkeit

»Lysander, wach auf.«

Ich steige aus der Dunkelheit in den Schmerz empor. Eine vertraute Stimme spricht mir Worte ins Ohr. Pytha wirkt hektisch und besorgt. »Lysander, kannst du mich hören? Man hat dich vergiftet. Wir haben dich in ein künstliches Koma versetzt und holen dich gerade erst heraus. Etwas ist passiert. Drücke meine Hand, wenn du mich hören kannst.«

Ich kann sie verstehen, aber nicht antworten. Mein Körper ist von einer kalten Flamme besessen. Sie spukt durch meine Knochen wie eine Erinnerung an die Hölle. Sie will heiß sein, diese Flamme. Etwas bezähmt sie, ein Medikament. Meine Gedanken sind sprachlos.

»Das geht so nicht. Er muss bei klarem Verstand sein. So ist er nur eine Aubergine.« Ciceros Stimme. »Hörst du das?«

»Was?«, fragt Pytha.

»Stiefel. Sie kommen. Verdammt. Exeter muss ihnen das gesagt haben.«

Ein Zischen, als eine Tür sich öffnet. Stiefel donnern in den Raum. Impulswaffen summen. Eine Dämonenstimme krächzt: »Treten Sie vom Blut zurück.«

»Prätorianer, wir wollen eurem Dominus nichts antun. Ich bin es. Cicero!«

»Dominus, treten Sie vom Blut zurück, sonst müssen wir schießen.«

»Es ist zu spät, Kyber, wir haben ihn schon geweckt.« Pytha schüttelt mich. »Wach auf, Mondjunge. Kannst du mich hören? Du musst aufwachen. Alles steht auf dem Spiel.«

»Prätorianer Kyber, sei vernünftig«, sagt Cicero. »Wir sind Lysanders treuste Gefährten. Abgesehen davon habe ich für euch die Party auf der Venus geschmissen und euch buchstäblich in Wein und Pinken ertränkt. Außerdem stehe ich einem Haus der Eroberung vor. Rhone, dem Jupiter sei Dank, dass du hier bist. Sag deinen Leuten, sie sollen sich entspannen. Dieses Verhalten ist absurd.«

Rhones Stimme ist feindselig. »Sie haben ihn geweckt? Meine Befehle sind eindeutig.«

»Ja, du überschreitest deine Befugnisse, mein Bester. Du hast nicht das Recht …«

»Captain, ich bin sein Dux. Ich habe absolut das Recht, Entscheidungen zu treffen, wenn er nicht dazu in der Lage ist. Du hast dieses Recht nicht. Ich bin außerdem der höchstrangige Offizier auf der Lichtbringer, Captain Pytha.«

»Flavinius, spinnst du?«, fährt Pytha ihn an. »Du weißt, dass er wünschen würde, geweckt zu werden. Er hat alles für diese Allianz mit der Randzone riskiert. Er würde uns niemals verzeihen, wenn …«

»Pyyythaaa«, murmele ich.

Sie beenden ihren Streit. Cicero stößt Pytha aus dem Weg, weil er unbedingt als Erster mit mir sprechen will. »Salve, Bruder. Wie fühlst du dich?«

»Be-schissen …«

»Kann ich mir vorstellen. Wir hielten dich für tot. Tu mir so etwas nicht noch mal an. Ich habe ein schwaches Herz. Meine Schwester hat alles im Griff. Mach dir keine Sorgen.«

»Be-richt.«

Rhone tritt ans Bett. »Dominus, Sie sind vergiftet worden. Erinnern Sie sich?«

»Regen … schon ge-fallen?«

»Er braucht Wasser«, sagt Pytha und drückt mir einen Metallstrohhalm zwischen die Lippen. Cicero und Rhone ist es sichtlich peinlich, dass sie nicht an mein Wohlbefinden gedacht haben. Ich freue mich vor allem, Pytha zu sehen. Ihre Bürgerkrone ist eintätowiert worden. Sie steht ihr gut. Das Schlucken fällt mir schwer, aber das Wasser kühlt meine ausgedörrte Kehle. Ich verschlucke mich, weil ich zu hastig trinke. Pytha wischt mir die Tränen mit dem Uniformärmel aus dem Gesicht. Die Tränen sind blutig.

Nun erkenne ich die kalte Flamme in meinem Körper. Ich erinnere mich an das Gift.

»Medusas … Lamento«, murmele ich. Rhone nickt. Sogar meine Zähne schmerzen nun. Das wird nur noch schlimmer werden. Viel schlimmer. Ich arbeite mich einige Momente durch meine kriechenden Gedanken. »Wie … lang?«

»Du wurdest vor acht Tagen ins Koma versetzt«, sagt Pytha. Sie verbirgt ihre Erleichterung nicht. »Überanstrenge dich nicht.«

»Wir haben Atalantias Attentäterin gefasst«, meldet Rhone. »Es war eine der Pinken Akrobatinnen.« Diejenige, die am Seidenseil nach unten rutschte und mir Entspannung anbot. »Rath hat nichts damit zu tun. Wir haben ihr Geständnis aufgezeichnet, falls Sie es den Zweihundert zusammen mit einer formellen Beschwerde schicken wollen. Einige wissen bereits Bescheid. Viele sind wütend. Sie sind sogar noch beliebter, als Sie es waren, bevor Sie angefangen haben, Blut zu weinen.«

»Was für ein Vorteil!« Cicero freut sich zu sehr über meine Vergiftung. »Sie hat zugeschlagen und dich verfehlt, Lysander. Das ist brillant! Das dürfte der kostspieligste Attentatsversuch in der verruchten Karriere dieser schrecklichen Frau sein. Wir haben genug Stimmen. Wir können eine Sitzung der Zweihundert einberufen und ihr die Macht entziehen. Vielleicht noch Schlimmeres. Lysander Invictus, so ist es. Aber egal, Hauptsache, du bist jetzt wach. Es ist viel passiert.«

»Sag’s mir«, krächze ich.

»Lysander … die Randzone bricht die Belagerung ab«, erklärt Pytha zum Glück ohne Umschweife. »Diomedes will seit gestern mit dir sprechen, aber Rhone hat das nicht erlaubt.«

»Ihre Medici sind übereinstimmend der Meinung, dass Sie noch neun weitere Tage im Koma bleiben müssen, damit Ihre Wiederherstellung garantiert ist«, erklärt Rhone. »Ich habe mich mit Lady Bellona und Apollonius abgesprochen und befohlen, dass ihre Ratschläge befolgt werden. Ich wollte Ihr Leben nicht riskieren, Dominus.«

»Wo … ist Ajax?« Sie werden still. »Oh. Tut mir leid. Bin noch nicht ganz da.«

Cicero kann sich nicht bremsen. »Lysander, du musst den Abzug der Randzone verhindern. Alles, wofür wir gearbeitet haben, steht auf dem Spiel. Dido hört nicht auf mich oder Lady Bellona. Aber Diomedes wird auf dich hören. Bring ihn dazu, seine Mutter zum Bleiben zu überreden oder uns wenigstens zu sagen, was los ist.«

Pythas Blick verrät mir, dass sie dieses Vorgehen für fragwürdig hält und mich aus einem anderen Grund geweckt hat. Sie drückt meine Hand. »Es gibt noch eine Möglichkeit«, erklärt sie. »Das hat er mir gesagt.«

Ich nicke, was eine Schmerzwelle hervorruft. »Lasst ihn rein.«

Rhone widerspricht. »Dominus, Medusas Lamento ist noch nicht fertig mit Ihnen. Das wird eine Weile dauern. Wenn Sie weiter wach bleiben, könnten Sie in einen Schockzustand verfallen. Dann riskieren Sie Schäden am Nervensystem und Organausfall …«

»Das akzeptiere ich. Lass ihn rein.«

Der alte Soldat erwidert meinen Blick und nickt zögernd.
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Diomedes betritt das Zimmer. Er trägt seinen staubigen Amtsmantel. »Ich habe wohl für Aufruhr gesorgt«, sagt er, während er mich besorgt mustert. »Aber ich bin froh, dass du wach bist. Flavinius denkt, dass ich dich damit zum Tode verurteilt habe.«

»Übervorsichtig«, murmele ich. »Ist seine Pflicht.« Meine stockende, heisere Stimme steigert Diomedes’ Besorgnis sogar noch. Doch darunter sehe ich eine Anspannung, die mir nicht gefällt. Meine Freunde haben nicht übertrieben. Er zieht wirklich ab. Ich kämpfe gegen die Panik, die in mir aufsteigt.

»Ich habe gehört, dass Medusas Lamento unangenehm ist«, sagt er und untertreibt wie so oft. »Es freut mich, dass du überleben wirst. Hast du Schmerzen?«

»Wieso … zieht ihr ab? Unser Regen …« Eine Lanze aus Schmerz bohrt sich in mein linkes Auge und verwandelt mein Gehirn in blutigen, grauen Schlamm. »Was …« Ich atme schwer, wische seine Sorgen aber mit einer Geste beiseite. »Was ist passiert?«

»Die Signalfeuer des Jupiters leuchten rot. Ilium wird angegriffen.«

Ich verstehe das nicht. Ilium. Die Monde des Jupiters. Seine Heimat.

Der Schmerz erschwert das Denken, aber nicht so sehr wie die Schmerzmittel, die durch das medizinische Armband in mich hineingepumpt werden. Wenn ich versuche, Gedanken zu formulieren, kommt es mir so vor, als würde ich mich durch Morast kämpfen, der mir bis zum Kinn steht.

»Angriff?«

»Ja.«

»Die … Republik. Darrow? Wie?«

»Nein, nicht die Republik.« Er zögert. »Vor zwei Tagen erhielten wir ein Notsignal von meiner Großmutter in Sungrave und vom Mondrat auf Ganymed. Beide Nachrichten konnten von unseren Langstreckenteleskopen nahe dem Gürtel bestätigt werden.«

Er zögert.

»Vertrau mir«, sage ich.

»Ilium wird von einer von einem Kriegsherrn angeführten Obsidianen-Flotte angegriffen. Du kennst ihn wahrscheinlich aus Geheimdienstberichten. Volsung Fá.«

Ich denke angestrengt nach. »Der Piratenanführer. Der Olympia geplündert hat? Der die … Pandora und die Volksflotte gestohlen hat?« Es kommt mir so vor, als hätte ich Jahre verschlafen. »Er überfällt den Asteroidengürtel. Republikstädte. Handelsposten. Er kämpft nur gegen sie …«

»Das dachten wir auch«, sagt Diomedes. »Aber das hat sich anscheinend geändert. Vor drei Tagen wollte die Ilium-Wache einen Überfall der Ascomanni auf Gamaga zurückschlagen, einem der äußeren Jupitermonde. Doch dabei stießen sie nicht etwa auf Ascomanni-Korvetten, wie ihre Quellen hatten vermuten lassen, sondern auf eine Kriegsflotte auf Kernniveau, bestehend aus Zerstörern und Schlachtschiffen, unterstützt von so vielen Ascomanni-Schiffen, dass selbst mein Urgroßvater überrascht gewesen wäre. Die Ilium-Wache wurde komplett vernichtet.«

Die Schmerzmittel berauschen mich anscheinend. Es gibt die Verteidigungsflotte der Raa-Heimatwelt nicht mehr?

»Es gab Warnhinweise. Natürlich. Meine Großmutter … die Isolationistin, die einmal zu oft den Untergang heraufbeschworen hat. Unsere Geheimdienstberichte sind noch unvollständig, aber wir glauben, dass Fá die Ascomanni und das Volk vereint hat. Er behauptet, dass er Ragnar Volarus’ Vater ist.«

Das Gerücht haben wir auch gehört. »Stimmt das?«

»Wir wissen es nicht. Ich breche das Gesetz, indem ich das vor dir zugebe. Wie du dachten wir, dass er sich irgendwo im Gürtel aufhalten und Republikstationen angreifen würde. Seine Plünderungen auf dem Mars, sein Putsch gegen Sefi, waren wohl nur erste Schritte in Richtung seines wahren Ziels: ein Krieg gegen mein Volk zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Er hat seine Chance erkannt und genutzt.«

Sehr schlau. Aber letzten Endes nicht überraschend. Das ist das Problem mit Rebellionen. Sie bringen auch andere dazu, zu rebellieren. Ich lasse erschöpft den Kopf hängen und gebe mich meinen kriechenden Gedanken hin. »Diomedes, wir haben den Mars … fast in der Tasche. Alles, was wir hier erreicht haben. Wenn ihr jetzt abzieht …«

»Ich weiß. Es tut mir leid, Lysander. Aber kein Sieg ist mehr wert als die Heimat eines Volks. Wir müssen Ilium beschützen. Wir sind dem Mond viel näher als die Schattenarmada. Unsere Konsuln sind sich einig. Sogar meine Mutter stimmt zu. Die Drachen- und die Staubarmada werden mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause fliegen.«

»Demeters Band«, flüstere ich. Dido und Helios reagieren nur deshalb so aggressiv, weil die Kornkammer der Randzone bedroht ist. »Glaubt ihr, die Ascomanni könnten das Band erobern?«

Er schnaubt beinahe.

»Selbst der Herr der Asche und Fabii konnten Io nicht erobern. Aber wir können die marodierenden Obsidianen nicht ungestraft durch unser Heimatsystem fliegen lassen. Nicht alles ist so gut gesichert. Wir haben die Pflicht, unser Volk zu beschützen.«

Ich seufze, weil mich das für ihn erleichtert. Sollte das Band fallen, würden Hungersnöte und Tod folgen. Die Randzone ist viel verletzlicher, als sie vorgibt. So weit entfernt von der Sonne ist das Leben hart.

»Wann reist ihr ab?«, krächze ich.

»Sobald die Truppen verschifft sind.«

»Wann?«

»In etwa drei Stunden.«

Trotz meines Mitgefühls für die Randzone muss ich an meine eigenen Sorgen denken. Ohne ihre Schiffe und Truppen wird meine Fraktion die Belagerung kaum aufrechterhalten, geschweige denn die Oberfläche erobern können. Ich ahne, dass es einen zweiten Bruch geben wird, der all meine Fortschritte zunichtemacht. Meine Verbündeten werden wütend werden, wenn sie erfahren, dass die Randzone sie im Stich lässt. Irgendwo lacht Atalantia, während sich die Republik den Schweiß von der Stirn wischt. Aber Pytha hätte mich nicht geweckt, wenn dieses Dilemma nicht zu lösen wäre. Ich bin von großer Liebe zu ihr erfüllt, als ich Diomedes ansehe.

Gaukeln mir die Schmerzen und Medikamente etwas vor oder ist er viel redseliger und offener als sonst?

»Warum wolltest du mich wecken?«, frage ich.

Er denkt lange darüber nach. »Als du nach Ilium kamst, als du eine Allianz vorschlugst, hielt ich dich für einen Jungen, der unbedingt wichtig sein wollte und für dieses Ziel alles andere aufgab. Sogar die Wahrheit. Auf dem Merkur schien sich dieser Verdacht zu bestätigen. Doch dann standest du in Rom auf. Dann sprachst du. Dann flogst du los. Und als hier Blut nötig wurde, um schöne Versprechen in harte Wahrheiten zu verwandeln, hast du Adern geöffnet. Du hast genau das getan, was du angekündigt hast. Ich mache mir Sorgen … Ich weiß, dass Atalantia nicht so eine Führerin ist. Ich habe Angst vor ihr. Wenn wir abziehen, wird die Allianz zerbrechen, aber da wir abziehen müssen, musst du uns begleiten. Beweise Helios und allen anderen, dass diese Allianz nicht nur praktisch ist. Beweise, dass sie die Zukunft ist. Wir leben nicht in Rheas Schatten. Wir sorgen für unser eigenes Licht.«

Ich habe ihn noch nie so leidenschaftlich erlebt.

Obwohl Gefühle in mir aufwallen, ergreife ich seine Hand nicht. »Wenn ich … mit euch fliege, was … garantiert mir, dass ihr … zurückkommt und zu Ende bringt, was wir … angefangen haben?«

»Ich binde meine Ehre daran. Wir werden dir den Schild von Akari geben.« Er lächelt. »Und meine Konsulin Dido au Raa hat mir das Recht eingeräumt, auch ihre Ehre an dieses Versprechen zu binden. Wenn du uns hilfst, wird die Drachenarmada zurückkommen und dir helfen.«
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»Der Schild von Akari?«, sagt Lady Bellona. »Seit Silenius’ Tod haben sie dieses alte Relikt keinem Kern-Goldenen mehr gegeben. Das muss in Plutus unter einem Meter Staub liegen.«

Ich kann nicht stehen und sehe in dem fliegenden Stuhl, mit dem ich zu der Notsitzung in Julias neuer Operationsbasis – ehemals Quicksilvers Anwesen – gekommen bin, wahrscheinlich erbärmlich aus. Horatia ist nach Hause gereist, um sich um den Merkur zu kümmern. Cicero steht an meiner Seite, um seine Unterstützung für meine Petition, der Randzone zu helfen, zu demonstrieren. Natürlich trifft Apollonius als Letzter ein. Er ist auf einer geflügelten Chimäre, die er sich als Kriegsbeute aus Juliis Menagerie geholt hat, zu Quicksilvers ehemaligem Palast geflogen. Nachdem nervöse Bellona-Wachen die Bestie hinausgeführt hatten, habe ich meine Verbündeten über die Notlage der Randzone und Diomedes’ Vorschlag informiert.

»Der Schild ist ein Symbol für einen Jahrhundertpakt«, erwidere ich nickend. »Seit Silenius’ Tod hat es keinen mehr gegeben. Wenn wir das ändern, können wir eine Tragödie in Einigkeit verwandeln.«

»Diomedes hat ihn dir angeboten?«, fragt sie skeptisch.

»Das hat er. Unterstützt von seiner Mutter und der Drachenarmada.«

Apollonius lacht herzlich. »Die Obsidianen haben Ilium angegriffen. Die Narren. Eine sizilianische Expedition, die eines Alcibiades würdig wäre. Der selbstzerstörerische Ehrgeiz dieses Fá. Haben wir ein Bild des Teufels?«

»Vielleicht die Republik, aber wir nicht«, sage ich, während ich versuche, meine Schmerzen zu überspielen.

»Entzückend. Ein Geheimnis. Aber Flavinius hat recht. Du solltest solche Kleinigkeiten verschlafen und deine Kräfte für größere Herausforderungen aufsparen. Der Mars ist dein Feld der Ehre. Sobald Darrow sich hineinschummelt, werden all die Namen unsere funkelnden Speere erwarten.«

Da seine Diener von dem Treffen ausgeschlossen worden sind, muss Apollonius sich selbst die Haare kämmen. Er tut das ungeschickt und verzieht das Gesicht, als sein Kamm an einem Knoten hängen bleibt. Er scheint die Lust an seiner unangenehmen und furchtbar aussehenden Schusswunde verloren zu haben, denn ein Graveur hat seine ersten Schichten dort aufgetragen.

Apollonius ist noch nicht fertig. »Du erniedrigst dich noch, wenn du in dieses trostlose Schattenreich reist, um Mongoloide zu jagen. Hier gibt es viel zu tun, Lysander.«

Julia hat Apollonius während seines Monologs mit müder Toleranz gemustert.

»Schild oder kein Schild, ich glaube, dass ich Raa zustimme, obwohl er so schnell den Faden verliert.« Julia sieht mich an wie ein Bankier und begutachtet nicht nur meinen Vorschlag, sondern auch meinen Zustand. »Wie groß ist diese Bedrohung wirklich? Sogar Fabii konnte Io nicht knacken, geschweige denn Sungrave oder das Band, und er hatte die Schwertarmada.«

»So groß, dass sie ihre gesamte Flotte zurückholen«, sage ich.

Ihr Blick zuckt zu Rhone, der hinter mir steht. »Stimmst du zu, Flavinius?« Rhone zögert und sieht mich an.

»Du darfst antworten«, erwidere ich.

»Das hat er schon mit den Augen getan«, sagt Julia. »Aber er ist loyal, also führe ihn nicht vor. Die Schäden, die das unserem Feldzug zufügt …«

»… sind dieselben, ob ich hier bin oder nicht«, erwidere ich. »Wir können den Mars ohne Unterstützung von Haus Grimmus oder Haus Raa nicht erobern. Mein Zustand weist darauf hin, dass Ersteres nicht eintreten wird und wir stattdessen kurz vor einem Krieg gegen Grimmus stehen. Das ist eine Tatsache. Wir können Diomedes’ Abflug nicht verhindern. Das ist auch eine Tatsache. Aber wenn er abreist, wird die Isolationistenfraktion den Umstand, dass wir ihm nicht helfen, als Vorwand benutzen, um die Allianz aufzuheben und nicht zurückzukommen.«

»Ich verstehe das Problem und die Chancen«, sagt Julia. »Wenn wir uns nicht beugen, werden wir brechen. Aber was genau schwebt dir vor?«

Ich atme tief durch und kämpfe gegen den Schmerz, der in meinem Magen tobt.

»Die Häuser Rath, Bellona und eure dazugehörigen Klienten werden die Belagerung des Mars aufrechterhalten und die Schiffsproduktion und die Reparaturen auf Phobos fortsetzen. Haus Lune und Cicero werden mit einigen seiner Schiffe die Randzone unterstützen. Da meine Lichtbringer langsamer als ihre Armada ist, werden meine Prätorianer und ich auf Diomedes’ oder Didos Schiff vorfliegen. Cicero wird mir mit der Lichtbringer, meinen Hauslegionen und seinen eigenen Schiffen folgen.« Da ich ahne, dass sie sich über das Risiko beschweren wird, dem ich mich aussetze, erkläre ich rasch: »Die Wahrscheinlichkeit, dass die Randzone die obsidianische Flotte vor dem Eintreffen unserer Schiffe vernichtet, ist sehr hoch. Ich will diese Gelegenheit nicht verschwenden, indem unsere Beteiligung wie reines Theater aussieht. Wenn es eine Schlacht geben sollte, muss ich mich irgendwie an ihr beteiligen, damit niemand behaupten kann, ich hätte meinen Verbündeten nicht geholfen.«

Julia runzelt die Stirn. »Votum, hast du dich von diesem Einheitsirrsinn anstecken lassen?«

»Ja«, sagt Cicero. »Ich trage die Schuld am fehlgeschlagenen Angriff auf Phobos. Ich weiß, dass meine Ansichten seitdem nicht ernst genommen werden … zu Recht. Ich entschuldige mich. Ich habe meinen Planeten … meine Interessen über unsere Fraktion gestellt. Aber ich glaube, dass wir hier eine moralische Verpflichtung haben. Ich glaube, dass wir die Theorie, im Kern gäbe es keine Ehre, widerlegen müssen. Deshalb stelle ich mein Flaggschiff zur Verfügung und fordere euch auf, auch etwas zu diesem Unterfangen beizusteuern. Wir dürfen nicht erlauben, dass Zivilisationen, auch wenn sie weit entfernt sind, von Barbaren bedrängt werden.«

Apollonius steht auf und schreitet durch den Raum, während er sich immer noch die Haare kämmt.

»Lysander, ich bewundere deinen Mut, aber … sei ehrlich. Bist du dazu in der Lage?«, fragt Julia. »Du kannst noch nicht stehen. Das Lamento ist nicht ohne …«

Ich strecke die Hand aus. »Rhone.« Er hilft mir nur ungern, aber dank ihm komme ich auf die Beine. »Ein Lune hat immer seine Wachen dabei«, erwidere ich. »Es wird also so sein wie immer.«

Apollonius lacht, und ich weiß, dass er an all den Ruhm denkt, den er erlangen kann, während ich weg bin. Julia verdreht die Augen. »Also gut, da der Regen abgesagt ist, werden wir Zeit brauchen, um unsere Flotte hier und auf der Venus aufzubauen. Ich werde dir Pallas mitgeben.« Sie sieht zu, wie Apollonius seinen Razor dreißig Meter hoch in die Luft wirft, gähnt und ihn mit geschlossenen Augen fängt. »Stirb nicht.«
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Drei Stunden nachdem Diomedes mich im Bett zurückgelassen hat, schiebt Rhone meinen schwebenden Stuhl zu der abrückenden Raa-Armee. Die letzten Truppen und Ingenieure fallen gerade durch die Schwerkraftsäule nach oben zur riesigen Öffnung in der Drachensonne. Rhone sieht aus, als würde er zum Galgen gehen. Tausend meiner besten Prätorianer folgen uns. Ich würde noch mehr mitnehmen, aber die Mobilisierung der ganzen Legion würde mindestens einen Tag dauern, und die Raa sind sehr pünktlich.

»Dominus, ich muss meiner Sorge erneut Ausdruck verleihen«, sagt Rhone. »Wenn Sie Phobos verlassen, riskieren Sie Ihr Territorium. Sie ermöglichen es Atalantia, sich unsere Verbündeten zu holen. Abgesehen davon, dass Sie Ihr Leben in Gefahr bringen.«

»Wenn ich mit Atalantia hierbleibe, wäre mein Leben doch auch in Gefahr«, widerspreche ich. »Sag mir, Rhone, wenn wir aufbrechen würden, um den Merkur zu beschützen, würdest du genauso reden?«

»Der Merkur verdient unseren Schutz.«

»Ich weiß, dass du den Raa nicht traust und nachtragend bist, aber wir können keine Zukunft aufbauen, wenn wir uns an die Vergangenheit klammern.«

Rhone hält den Stuhl an. »Dominus, ich flehe Sie an, das nicht zu tun. Es ist nicht nur Zeitverschwendung, sondern eine Beleidigung der Wachen, die auf Ilium gestorben sind. Ich habe geschwiegen, doch ich muss es jetzt aussprechen. Dieses Unterfangen ist unter Ihrer Würde.«

Ich mustere seine harten Augen. »Du hättest mich wecken sollen. Ich weiß, dass du geschworen hast, mein Leben zu beschützen, aber ich hatte gehofft, dass du auch in mein Herz sehen kannst.«

»Ihr Herz muss nicht immer weise sein, ebenso wie Ihre Freunde.«

»Vergiss nicht, dass du mein Dux bist, nicht mein Besitzer. Ich schätze deinen Rat, aber du wirst dich meinem Willen unterwerfen, und damit ist das Thema erledigt.« Ich weiche seinem Blick nicht aus. Meine Augen schmerzen, als würden Klingen in ihnen stecken. Das Lamento springt durch meinen Körper wie eine Katze durch ein Haus.

»Ja, Dominus.«

Diomedes wartet mit seiner Mutter in der Nähe der an Bord gehenden Truppen auf mich. Beide wirken nicht begeistert. Didos dichtes, dunkelgoldenes Haar fällt über ihre rechte Schulter. Sie ringt sich ein Lächeln ab, das ihre Augen nicht erreicht, und mustert die Prätorianer hinter mir. »Eine kleine Planänderung. Möglicherweise unangenehm, aber nicht unlösbar.«

»Helios hat das Kommando beider Flotten übernommen«, erklärt Diomedes. »Die Mondlords sind in Panik geraten. Großmutter drängt meine Mutter zu diesem Krieg. Als Helios von deinen Absichten erfuhr, hat er verboten, dass du mit meiner Mutter reist.«

»Wie hat er das herausgefunden?«

»Ich habe es ihm gesagt«, erklärt Diomedes. »Das war meine Pflicht.«

»Mein Sohn. Der Stock im Schlamm. Er verwechselt Sturheit mit Weisheit und eine lockere Zunge mit Ehrlichkeit«, sagt Dido. »Aber Helios könnte noch Ja sagen. Er hatte viel Lob für deine Leistungen auf Phobos übrig.«

»Wie hat er mich gelobt?«, frage ich.

»Er hat dich kein einziges Mal kritisiert«, erwidert Diomedes.

»Ein größeres Kompliment wird der alte Esel dir niemals machen.« Dido verdreht die Augen und wirft einen Blick durch den Hangar. »Und wenn man vom Esel spricht, kommt er auch schon.«

Helios und seine Festung aus Isolationisten schreiten durch den Hangar. Der Gotthandschuh der Staubmacher glänzt an Helios’ rechtem Arm. Helios sieht die Prätorianer düster an.

»Wie ich gehört habe, begibst du dich auf eine Propagandatour«, sagt Helios zu mir.

»Bessere Männer als wir sind schon durch Stolz ruiniert worden«, sage ich. »Wir werden dich begleiten, wenn wir dürfen. Die Lichtbringer wird uns mit einer kleinen Flotte folgen. Meine Leute reparieren sie schon seit zwei Wochen. Sie ist nicht hübsch, aber gut bewaffnet. Betrachte diese Flotte als Rückversicherung. Wenn du sie nicht brauchst, musst du sie nicht benutzen, aber erlaube uns, dir unseren Respekt zu erweisen. Oder gib die Allianz hier und jetzt auf.«

Helios hasst diese Antwort nicht so sehr, wie ich befürchtet hatte. »Sag mir, Lune, hast du je gegen einen Ascomanni aus der Tiefen Tinte gekämpft? Haben deine … Wachen je einen gesehen? Ihre Taktiken sind euch so fremd wie ihre Sprache. Ihr werdet keine Chance haben.«

»Konsul Lux, hast du je gegen Darrows Volks-Schocktruppen gekämpft?«, fragt Diomedes. Helios wirkt verärgert über seinen zu ehrlichen Protegé. »Ich habe das nicht. Die Prätorianer schon, und Fá scheint viele von Darrows Veteranen rekrutiert zu haben.«

»Du zweifelst an unseren Waffen?«, fragt Helios.

»Nur an unserer Erfahrung, so wie du an Lunes zweifelst. Vielleicht können wir uns gegenseitig doch etwas beibringen.«

Helios schweigt lange. Als er den Mund wieder öffnet, schlägt er einen völlig anderen Tonfall an. Das beweist, wie sehr er Diomedes respektiert, wenn auch nicht mich. »Du willst, dass ich dir vertraue, Lune. Also gut. Dann beweise, dass du mir vertraust. Komm mit, aber nur mit zehn deiner Killer auf der Staubmacher. Der Rest muss dir in euren Schneckenschiffen folgen.«

»Zehn ist eine Beleidigung für einen Mann in seiner Position«, sagt Rhone hinter mir. »Er ist ein Lune.«

»Genau«, sagt Helios.

Ich drehe mich zu Rhone um. Seine fehlende Disziplin schockiert mich. »Sei still, Flavinius.«

Die Bewegung schickt Schmerzwellen durch meine Waden und mein Rückgrat.

»Er kann, so viele er will, auf der Drachenlied mitnehmen …«, lenkt Dido ein, während sie Helios mustert.

»Zehn«, sagt Helios. »Und wenn er uns begleitet, fliegt er bei mir mit. Ihr beide seid zu gut befreundet.«

»Zehn werden reichen«, sage ich. »Danke.«

»Dann such sie aus und komm an Bord. Wir haben genug Zeit verschwendet. Diomedes, du hängst an ihm.« Er dreht sich auf dem Absatz um und entfernt sich mit seinem Kader. Das hat viel Energie gekostet. Helios dachte, ich würde mich nicht darauf einlassen, und Flavinius hat versucht, mich davon abzuhalten. Ich drehe den Stuhl zu ihm um.

»Flavinius, sei ehrlich. Soll ich dich hierlassen?«

»Nein, Dominus. Bitte entschuldigen Sie.«

»Dann such dir neun deiner besten Leute aus. Pack deine Sachen und geh an Bord.« Ich sehe an ihm vorbei. Wir nehmen Demetrius, Drusilla, Markus, Coriolanus und fünf mehr mit, aber ich sehe meine Flüsterin nicht. »Wo ist denn Kyber?«

»Sie wurde von einem Scharfschützen angeschossen, Dominus«, sagt Rhone.

»Was? Eben? Ich habe sie doch vor Kurzem noch gesehen«, sage ich besorgt. Rhone winkt Demetrius heran.

»Sie wurde auf dem Weg zur Kaserne getroffen, als sie ihre Sachen holen wollte, Dominus. Sie wird es überleben. Der Scharfschütze nicht«, sagt Demetrius. »Wir haben sie auf die Krankenstation gebracht, bevor sie ausbluten konnte. Sie wird uns bestimmt auf der Lichtbringer folgen.«

»Gut«, sage ich und schwanke. Schmerz hämmert hinter meinen Schläfen, rast durch mein Rückgrat und breitet sich in meinen Schultern aus. Mir wird übel. »Aber Scharfschützen?«

»Die sind seit Ihrer Vergiftung aktiv. So viel zu Löwenherz’ Versprechen«, sagt Rhone.

»Wenn sie etwas mit ihr zu tun haben«, sage ich nachdenklich. Dann bitte ich die Soldaten, die hierbleiben, Kyber meine Genesungswünsche auszurichten. Während die Prätorianer ihre Ausrüstung sortieren, nähere ich mich Dido und Diomedes.

»Was hat Helios mit ›Du hängst an ihm‹ gemeint?«, frage ich Diomedes.

»Wenn du Mist baust, werde ich meinen Umhang verlieren«, erwidert Diomedes, als hätte er einen großen Sieg errungen. Dido ist davon nicht begeistert. Sie sieht Helios stirnrunzelnd nach, so als seien ihm gerade Hörner gewachsen.

»Was ist los?«, frage ich.

»Er hätte dich nicht mitgenommen, wenn er nicht befürchten würde, dass wir dich brauchen werden.«

»Hat er in der Tiefen Tinte schon einmal gegen Fá gekämpft?«

Dido schüttelt den Kopf. »Nein. Das hat noch keiner von uns. Bis zu diesem Angriff hielten wir ihn für eine Legende. Aber das ist egal. Ascomanni und Volk. Das sind nur genetische Perversionen und hirnlose Infanterie. Wahrscheinlich werden sie sich gegenseitig zerfetzt haben, lange bevor wir im Gürtel ankommen.« Sie drückt mir etwas in die Hand. »Gegen das Gift. Es wird dir helfen. Diomedes wird dir zeigen, wie man es benutzt. Gute Reise, Jungs. Wir sehen uns in Ilium.«

Fortsetzung folgt.
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